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Tagebücher 

von 
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Zweite Auflage. 

Vierter Band. 

Leipzig: 

F. A. Brockhaus. 

1863. 



Das Recht der Ueberſetzung ins Engliſche, Franzöſiſche und andere 

fremde Sprachen iſt vorbehalten. 



Die Leute thun immer, als ob eine Revolution das 

goldne Zeitalter herbeiführen müßte oder könnte. Das iſt 

durch keine Geſchichtserſcheinung verwirklicht. Revolutionen 

ſind die Schritte der Weltgeſchichte, ſie hat keinen andern 

Gang, und der Schritt führt nur zum Schritt, erſt der 

letzte zum Ziel. Aber Gutes fließt aus jeder großen Ent— 

wicklung. 

Varnhagen von Enſe. 
(Den 13. Juni 1849.) 





1847. 

Berlin, Montag, den 4. Januar 1847. 

Heute ſtand in der „Voſſiſchen Zeitung“ ein tapfrer 
Aufſatz vom Profeſſor Dr. Michelet, der ſehr bündig nach⸗ 

weiſt, daß die Regierung gar kein Recht habe, die franzö⸗ 

ſiſch reformirte Kirche in Königsberg ſchließen zu laſſen, 

daß dies den Verſprechungen des großen Kurfürſten ent⸗ 

gegen iſt, ſo wie den Rechten der Calviniſchen Kirche u. ſ. w. 

Sehr wacker von Michelet! Der Miniſter Eichhorn wird 

es ihm nachtragen, aber das freie Wort dringt in die Welt! 

Mittwoch, den 6. Januar 1847. 

Schon lange Zeit ſage ich, man ſolle und werde die 

Schriftſteller des achtzehnten Jahrhunderts neu heraus⸗ 

geben und bearbeiten, ſie ſeien die breite Grundlage unſrer 

heutigen Bildung, in ihnen böten ſich fertige Waffen für 
unſre Kämpfe, und in der That hätten dieſe Schriftſteller 

das Eigne, daß ihre Wirkung in ihren Zeitgenoſſen ſich 

nicht habe erſchöpfen können, daß demnach wirklich noch 

ein Ueberſchuß von Lebenskraft in ihnen heutiges Tages 
zu verbrauchen ſei. Zuerſt achtete man meines Wortes 

Varnhagen von Enſe, Tagebücher. IV. 1 
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nicht, dann widerſprach man ihm höhniſch, wollte jogar 

Goethe'n zu den Abgeſtorbenen rechnen, die ganze Litteratur 

vom laufenden Jahr neu ſchaffen und ableiten, — mit 

den unzulänglichſten, nur vom Ueberkommenen dürftig 

belebten Kräften! Aber bald lenkte man ein; Laube gab 
Heinſe'n heraus, Gervinus Forſter'n, es erſchienen nicht 

nur Kant und Fichte neu, ſondern auch Mendelsſohn, 

Lichtenberg, Käſtner, Engel, Knigge, ja Gellert; Prutz 
behandelte den Göttinger Dichterbund, die deutſchen Zeit⸗ 

ſchriften, die „Göttinger Anzeigen“ wurden durchmuſtert, 

die „Berliner Monatsſchrift“ durch Meyen, Bruno Bauer 

ſchlug mit dem von ihm entdeckten Edelmann um ſich. 

Recht gut, nur immer mehr dieſer Art! Ein Volk muß 
von ſich wiſſen! 

Den elektriſchen Telegraphen, der von Potsdam nach 

Berlin zum Gebrauche des Königs gezogen worden, nennen 

die Leute den Klingeldraht zur Miniſterklingel! 

Freitag, den 8. Januar 1847. 

Die „Voſſiſche Zeitung“ ſprach von meinem neueſten 

Bande „Denkwürdigkeiten“ und in ihrem leitenden Artikel 

von meinem Vorſchlage, bei dem Bundestag ein Ober- und 

Unterhaus zu haben; worüber man ſonſt in Feuer und 

Flamme gerieth, das ſteht nun ruhig in der Berliner 

Zeitung! 

Mit Rauch ausführlich über ſein Friedrichsdenkmal, 

die Helden und Größen jener Zeit, die Hülfsmittel und 

Wahl ꝛc. verhandelt. Der König ſagte zu Rauch, der 

Fürſt von Deſſau müſſe den Hut aufhaben, wogegen Rauch 

einwandte, die Andern ſeien alle in bloßem Kopf; aber 

der König blieb dabei, er müſſe den Hut aufhaben, und 
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Rauch wußte ſich den Eigenſinn nicht zu erklären, endlich 

kam der Grund an den Tag, weil der Fürſt ein regieren⸗ 

der Herr geweſen, der einzige unter ihnen. Rauch will 

aber dennoch nicht gehorchen, beſonders auch, weil Leopold 

eine ſchöne Stirn gehabt. 

Sonntag, den 10. Januar 1847. 

Unſre Behörden, durch die früheren Maßregeln des Kö⸗ 

nigs aus ihrer Machtruhe aufgeſtört, ſind weſentlich ſchika⸗ 

nirend geworden; dies iſt der ausgeprägte Karakter unſrer 

ganzen Verwaltung, ſie iſt peinlich, zänkiſch, rechthaberiſch, 

und in einem ſteten Zuſtande von Gereiztheit bringt ſie 

auch ſolche ſtets hervor. 

Swinemünde wird befeſtigt. 

Dienstag, den 12. Januar 1847. 

Die Veſte Boyen, vom Könige ſo benannt, und die 

ſechs Baſtionen derſelben nach Boyen's drei Vornamen 

und nach den drei Hauptſtücken aus Boyen's Lied „Des 

Preußen Loſung iſt die Drei“, nämlich Schwert, Licht 

und Recht. Man findet den Einfall — wenigſtens ſon⸗ 

derbar! 

Donnerstag, den 14. Januar 1847. 

In einem Zuſtande, wo weder Freiheit geſetzlich be— 

ſtimmt iſt, noch die Macht ruhig waltet, iſt ſchwer zu 

leben. Die Macht iſt hier durchaus unruhig, unſicher, 

argwöhniſch, furchtſam und täppiſch, nebenher auch falſch 

und lügneriſch; von letzterer Eigenſchaft giebt beſonders 
2 82 
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der Miniſter Eichhorn ſtarke Proben, er behauptet den 

Leuten in's Geſicht hinein, was er ſchon als nicht wahr 

weiß, er verſpricht ihnen, was er ſchon entgegengeſetzt an⸗ 

geordnet hat; es werden merkwürdige Geſchichten erzählt! 

Neulich hat er den Profeſſor Michelet zu ſich beſchieden 

und in Gegenwart des Geh. Rathes von Mühler arg 

heruntergemacht, wegen ſeiner Erklärung in der Zeitung 

über die franzöſiſche reformirte Kirche; der Miniſter ſchäumte 

vor Wuth, Michelet blieb gelaſſen und hat durch eine neue 

Erklärung ſeine Anſicht nur ſtärker aufgeſtellt. 

Freie Gemeinde in Nordhauſen. — Jetzt verſtattete 

Ordinirung der Geiſtlichen in Breslau, ohne Verpflichtung 

auf die Symbole. 

Eine der merkwürdigſten ſegenreichſten Erfindungen, 

wenn ſie ſich bewährt, nämlich die chirurgiſchen Operatio⸗ 

nen ſchmerzlos zu machen dadurch, daß man den Leiden⸗ 

den durch Dunſt von Schwefelſäure betäubt! Aus Nord- 

amerika gekommen. 

Nachrichten aus München von dem ſteigenden Einfluſſe 

der Lola Montez. Sie ſoll Gräfin werden, die Wachen 

für ſie herausrufen und in's Gewehr treten ꝛc. Gute Hülfe 

für das Anſehn der Vornehmen, der Monarchie ſelber! 

Nyſcrot. 
Geſtern ſprach ich mit einem geweſenen Huſaren, der 

mir von der Beſetzung der Gränze gegen Polen 1831 er⸗ 

zählte. Es war ſehr kalt, der Dienſt überaus hart und 

anſtrengend. „Aber“, ſagte er, „wir hatten dafür auch 

gute Zulage, wir Huſaren an der Gränze bekamen der 

Mann 1½ Sgr. täglich vom Könige, und vom Kaiſer von 

Rußland 2 Sgr.“ — Vom Kaiſer von Rußland? Das 
wird wohl ein Irrthum ſein! — „Nein, es iſt uns aus⸗ 

drücklich bekannt gemacht und vorgeleſen worden. Nach 
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beendigter Sache bekam auch jeder Offizier ein Pferd vom 

Kaiſer und der Rittmeiſter zwei.“ 

Dieſe Thatſache war bisher mir ganz unbekannt. Bei 

ſcheinbarer Neutralität ſeine Truppen von einer der Par⸗ 

theien bezahlen zu laſſen, das ſcheint mir doch ſtark und 

ſogar ſchimpflich, ja gefährlich. Welche Verblendung in 

Friedrich Wilhelm dem Dritten! 

Sonnabend, den 16. Januar 1847. 

Die „Staatszeitung“ enthält eine ausführliche Verord⸗ 

nung, von den Miniſtern von Bodelſchwingh, Eichhorn 
und Uhden unterzeichnet, und allen Behörden zuzufertigen, 

daß keine amtlichen Anſchläge mehr an die nes 

gemacht werden ſollen. 

Bericht über die revolutionairen Umtriebe in der Schweiz, 

diesmal mehr gegen Gott als gegen die Regierungen gerichtet! 

Ein Aufſtand gegen die Regierung von Freiburg jäm⸗ 

merlich geſcheitert. 

Der König hatte nicht die Abſicht, der Univerſität Dor⸗ 

pat die Werke Friedrich's des Großen zu ſenden. Ich 

hoffe, es wird nun doch geſchehen; ich habe mit Nachdruck 

angebracht, wie ſehr es dort gewünſcht wird, und daß 

Dorpat, die deutſche Univerſität in Rußland, wohl Anſpruch 
auf dieſe Auszeichnung haben dürfe. 

Der König hatte eine neue Verordnung wegen der 

Uniform der Flügeladjutanten ꝛc. bearbeiten laſſen, ſelbſt 

bearbeitet, endlich unterzeichnet und ſchon an die Behörden 

abgefertigt, als plötzlich alles zurückgenommen und alle 

ſchon abgegebenen Abſchriften wieder eingefordert wurden. 

Die Königin ſoll eine Bemerkung gemacht haben, auf die 
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man Rückſicht nehmen und noch eine Aenderung vorneh⸗ 

men will. g 

Im Cicero und Ovidius geleſen; der letztere hat eine 

große Lieblichkeit und ſeine Verſe thun mir wohl. 

Montag, den 18. Januar 1847. 

Geſtern im Saale der Akademie das Urweltthier Hy: 

drarchos beſehen und mit dem Auffinder Herrn Dr. Albert 

Koch viel geſprochen. Ein gewaltiges Thier, zwiſchen 

Eidechſe und Schlange; — mir verdirbt dieſe Anſchauung 

ſehr den Geſchmack an der Erde und ihrer Bildung, durch 

ſolche Greuelſtufen iſt die Schöpfung zu uns aufgeſtiegen, 

und der Gedanke liegt nah, daß auch wir nur ſolche Greuel⸗ 
ſtufe ſind! 

Die ſämmtlichen Provinzialſtände ſollen nun wirklich 

im Frühjahr nach Berlin gerufen werden und weiteren 

Eröffnungen entgegenſehen. Ich glaube dies, wie ſchon 

immer, als entſchiedne Abſicht, weiß aber, daß die Ausfüh⸗ 

rung durch viele Zufälligkeiten bedingt bleibt. — Was 

übrigens der König jetzt thun mag, es wird zu wenig ſein 

und Mißmuth erregen. 

Der König hat geſagt, er wolle ſeinen Kopf nicht haben, 

oder der „Schweinekerl“ Rupp müſſe unterliegen. 

Am 11. Januar ſtarb in Jena Frau von Wolzogen 

im vierundachtzigſten Jahr. Vorigen Sommer ſah ich ſie 

noch munter und wohl. 

Mittwoch, den 20. Januar 1847. 

Humboldt hat — noch vor dem Ordensfeſte — den 

Schwarzen Adlerorden bekommen. 
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Der Miniſter von Savigny, untauglich für die Juſtiz, 

ſoll nun Kultusminiſter werden, wozu er noch weniger 

taugt; Eichhorn, heißt es, wird in das Königliche Kabinet 

gezogen. Auch da wird er nur ſchädlich ſein. 

Freitag, den 22. Januar 1847. 

Der König hat ſich nun endlich bewegen laſſen, zwei 

Kammern der Reichsſtände zu bilden. Auch ſollen nicht 

die Provinzialſtände in Maſſe hieher berufen werden, ſon⸗ 

dern nur ihre Ausſchüſſe. Jedoch wer weiß, was hierin 

noch am letzten Tag alles geändert wird! — Zeichen der 

Engherzigkeit bei dem beabſichtigten Fortſchritte: verſtärkte 

Maßregeln gegen die Veröffentlichung der Verhandlungen 

durch Druckſchriften. Man kann hier nichts mehr machen 

ohne Schikanen! — Die Vorleſungen von Prutz ſind ver⸗ 

boten, weil gleich die erſte dem Polizeivolk im Miniſterium 

mißfallen hat! 

Sonntag, den 24. Januar 1847. 

Der Graf von * beſuchte mich geſtern und brachte 

mir ein kleines Manuffript zu leſen. Er ſagte mir, heute 

(Sonnabend) ſeien alle hier anweſenden Königlichen Prin⸗ 

zen beim Prinzen von Preußen verſammelt geweſen und 

zur Mittagstafel geblieben, der Verfaſſungsſache wegen, 

die nun in vollem Zuge ſei und deren Annäherung nicht 

mehr von Woche zu Woche, ſondern ſchon von Tage zu 
Tage zu zählen ſei; er beſtätigte, daß der König in Zwei⸗ 

heit der Kammern gewilligt habe, — ob es dabei bleibe, 

könne man freilich nicht wiſſen! Die Prinzen gehen nun 

alle mit dem Könige, doch nicht allzu gern. 
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Unglücklicherweiſe ließ man mir heute den Grafen von 

* herein; der gemeinſte, anmaßlichſte Ariſtokrat! Seine 

Klagen find eben jo lächerlich als empörend. Er fürchtet 

Aufſtand gegen den Adel, deſſen Bedrängniſſe er mit In⸗ 

grimm aufzählt. Dabei iſt er ſelber in heftigſter Auf⸗ 

regung gegen den König, ſchiebt ihm die roheſten Trieb⸗ 

federn zu, mit den Reichsſtänden bezwecke er nichts als 

Gelderpreſſung, darin hätten Dronke und Heinzen Recht, 

und was dergleichen Schiefheiten mehr ſind. — Der Un⸗ 

glücksbeſuch hat mir den ganzen Vormittag verdorben und 

mich am Ausgehen gehindert, bei dem hellen Sonnenſchein! 

Dienstag, den 26. Januar 1847. 

Geſtern kam früh ſchon Weiher und erzählte mir, daß 

der Güterkauf, den der Fürſt von Wittgenſtein hatte 

hindern wollen, nun doch geſchehen iſt, mit Umſtänden, 

die wohl nicht bekannt werden dürfen; der Vermittler We: 

deke ſoll ſich und Andre dabei wohl bedacht haben. (Hans 

von Held, hervor! Du kannſt wieder ein ſchwarzes Buch 

ſchreiben!) 

Ob es möglich iſt, ohne Macht und Stellung auf die 

Fürſten einzuwirken, ſie von Thorheiten abzuhalten, ſie 
zur Einſicht zu führen? Nein, es iſt nicht möglich; man 

muß dergleichen aufgeben, die Großen haben ihr Schickſal, 

ſie eilen demſelben unrettbar zu, ſie müſſen mit ihren Ver⸗ 

hältniſſen, Vorurtheilen, Einbildungen, Befangenheiten und 

Leidenſchaften ihr Weſen treiben, bis es zu einer Wendung 

kommt, ſie ſelber können nicht anders. Welcher andre 

Menſch läßt ſich denn durch Vorſtellungen umändern, 

durch Warnungen abhalten? Wie ſollte es ein Fürſt, dem 

alles ſchmeichelt, dem jeder ſagt, er habe Recht? Laß ſie 
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alſo ihren Weg ruhig gehen, es hilft nichts, ihnen zuzu⸗ 

rufen oder zuzuwinken; ſtoßen ſie aber an einen Schlag⸗ 

baum, hemmt ſie ein Graben, dann werden ſie ſchon mer⸗ 

ken, was es giebt! Mich dauert doch dabei recht innig der 

arme König, der jo guten Willen hat und nun das Opfer 

der Vorſtellungen wird, die man in ſeiner Jugend ihm 

eingepflanzt hat und die er nun ausführen will. Welch 

glückliche ruhmvolle Regierung könnte er haben! Deutſch⸗ 

kand könnte er zu Preußen machen, er hätte ein Loos in 

Händen, dem des Kaiſers Karl's des Großen vergleichbar, 

— nur müßte er die Ideen der Zeit annehmen, deren 

Herrſchaft doch unwiderruflich gedeihen wird, ohne ihn, 

gegen ihn! 

Der würtembergiſche Miniſter von Schlayer hat dem 

Stuttgarter Magiſtrat, der eine Petition wegen Preßfrei⸗ 

heit eingereicht, eine ſehr naſeweiſe Abfertigung gegeben. 

Dergleichen häuft nur die Schuld, über die einſt Abrech⸗ 

nung gehalten werden wird. In allen deutſchen Ländern 

üben jetzt die Regierungen Willkür, Ungeſetzlichkeit, geben 

ihrem Dünkel und Hohn freien Lauf. Unermeßlich häuft 

ſich der Frevel und die Schamloſigkeit; alles wird ver⸗ 

kümmert, verweigert, vernachläſſigt; Deutſchland iſt durch 
und durch ein zurückgebliebenes, unordentliches, veruntreu⸗ 

tes Hausweſen! Aber es kommt der Tag der Abrechnung, 

gewiß! N 

Droyſen's zweiter Band macht mir viel Unluſt; überall 

find Berichtigungen nöthig, andre Färbungen. Die Abgöt⸗ 

terei mit Stein wird gradezu lächerlich. Sein ſogenanntes 

Abſchiedsſchreiben an die Behörden wird glänzend aus⸗ 

einandergelegt; aber der Verfaſſer iſt ja Schön, nicht 

Stein! Von Stein ſagt er S. 563: „Stein flüchtete von 

Prag, er fürchtete Gruner's Schickſal, den das Wiener 
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Kabinet nach Peterwardein hatte abführen laſſen.“ Stein 

flüchtete nicht, ſondern war nach Rußland gerufen und war 

längſt fort, als Gruner verhaftet wurde. Solcher un⸗ 

richtig eingeſetzten Stifte giebt es gar viele hier. 

Mittwoch, den 27. Januar 1847. 

Mir ſind einige Vorgänge mitgetheilt worden, die in 

erſchreckender Weiſe darthun, wie drückend oder, falls ſie 

helfen ſollen, wie nicht vorhanden unſre Juſtiz- und Ver⸗ 

waltungseinrichtungen für die untern Stände ſind; wer 

arm iſt, kann keinen Prozeß führen, kann kaum zu den 

Behörden gelangen, iſt allen Plackereien und Willkürlich⸗ 

keiten ausgeſetzt. Das iſt ein ſchlimmer Zuſtand. Ich weiß, 

er iſt nicht nur bei uns, er iſt auch anderwärts, auch in 

Frankreich und England. Wo auch immer, überall muß 

er ſchlechte Früchte tragen. Ein Staat für die Wohlha⸗ 

benden, für die Angeſeſſenen iſt wenig beſſer, als ein 

Staat für die Fürſten, für den Adel. Die als Stiefkinder 

behandelten Armen können dieſe Einrichtungen nur haſſen. 

— Man ſagt ſchon lange und wiederholt es oft, in Preu—⸗ 

ßen fehle der Stoff zu einer Volkserhebung, die Geſetz⸗ 

gebung habe ihn ſchon früher hinweggenommen; — ach 

lieber Gott, welche thörichte Verblendung! Wie viel des 

Stoffes iſt noch da! | 

Freitag, den 29. Januar 1847. 

Rühle erzählte mir den geſtrigen Vortrag Friedrich 

von Raumer's in der Akademie, wo auch der König war, 

der die derbſten Wahrheiten gegen Glaubens⸗ und Kirchen⸗ 
zwang, gegen theologiſirende Fürſten, gegen Landeskirchen 
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und Synoden anhören mußte; Raumer vertheidigte Fries . 

drich den Großen gegen die Angriffe zweier Prediger, 

Wilmſen's (ſchon geſtorben) und Tholuck's. — Die Frömm⸗ 

ler und Pfaffen, die Augendiener und Schwänzler wüthen 

gegen Raumer, nennen ſeine Rede frech, unanſtändig, gott⸗ 

los ꝛc. Lichtenſtein iſt außer ſich. — 

Das ſogenannte Toleranzedikt ſoll nun, wie es heißt, 

liegen bleiben. Einige Geiſtliche, witternd, daß es doch 

nicht ſtreng genug ausfallen dürfe, haben den König auf⸗ 
merkſam gemacht, daß man keine zu weite Duldung jetzt 
ausſprechen dürfe, daß man ſich lieber die zu nehmenden 

Maßregeln noch vorbehalten möge ꝛc. 

Sonntag, den 31. Januar 1847. 

Geſtern ging ich zuerſt zu Friedrich von Raumer — 

ich glaube das erſtemal in meinem Leben, und beglück⸗ 
wünſchte ihn wegen der vielen tüchtigen Wahrheiten, die 

er ausgeſprochen; er ſchien durch den Beſuch ſehr geſchmei⸗ 

chelt, und faſt höher noch nahm es ſeine Frau; die Wuth 

der Gegner war ihm ſchon bekannt; einen Frommen wie 

Tholuck anzugreifen, der noch überdies beim letzten Or⸗ 

densfeſt ein rothes Aedlerchen bekommen hatte, gilt als 

unverzeihlicher Frevel; ein Witzling meinte, Tholuck habe 

durch Raumer zu ſeinem kleinen Orden nun gleich die 

Schleife nachbekommen! — 

Unſre Behörden werden immer vexatoriſcher; jetzt iſt 

überall eine große Ereiferung gegen verbotene Bücher, 

gegen mißfällige Reden, Vereine, daher Verhöre, Verwar⸗ 

nungen, Hausſuchungen, Verbote ꝛc. Eine wahre Schmach! 
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Dienstag, den 2. Februar 1847. 

Die e Königin iſt ernſtlich krank, ein erſter Tagezettel 

der Aerzte heute in der „Staatszeitung“ läßt weitere Ver⸗ 

ſchlimmerung befürchten. Stürbe die Königin, ſo würde 

das große Folgen haben. 

Ich ging nach Monbijou, den dort aufgeſtellten Schild 

zu ſehen, den der König zum Andenken ſeines Taufbeſuchs 

in London der Königin Victoria ſchenkt. Das Ganze macht 

keinen guten Eindruck, keinen harmoniſchen, iſt überladen, 

mit Anſpruch auf Pracht, und doch nur ärmlich. Die 

heilig⸗myſtiſche Bedeutung iſt durchaus ſchlecht ausgedrückt. 

Die Basreliefs am Rande ſind vortrefflich gearbeitet, gegen 

ihre Erfindung aber gar viel einzuwenden. Die Email ſoll 

gut ausgeführt ſein, in dem Ganzen nimmt ſie ſich ſchlecht 

aus; eben das gilt von den Kameen, die Calandrelli ge 

ſchnitten; die paar Edelſteine an dem Kreuz ſind wie Tape⸗ 

ziernägel. Genug, eine Fülle von Einzelheiten, bloß künſt⸗ 

lich ausgeſonnen, aber ohne künſtleriſchen Zuſammenhang. 

Geſchmacklos. — Ich traf auf dem Rückwege mit Eduard 

Magnus zuſammen und mit Pitt⸗Arnim; ſelbſt dieſer Höf⸗ 

ling ſtimmte in den Tadel ein. Wir ſprachen von unſern 

Kunſtarbeiten und Bauten überhaupt, von den allerlei 

Verſuchen, die nicht gelingen, von den Spielereien, ſchiefen 

Fenſtern ꝛc. Ich ſagte, es ſei ein Glück, daß dieſelben 

Urſachen nicht immer dieſelben Wirkungen hervorbrächten; 

das eine ſchiefe Fenſter in Trianon habe den furchtbarſten 

Krieg zur Folge gehabt, was müßten wir für Kriege auf 

dem Halſe haben, wenn alle unſre ſchiefen Fenſter eben ſo 

wirkten! 

Dr. Jacoby in Königsberg iſt nun auch in zweiter In⸗ 

ſtanz freigeſprochen worden. Schön, ſehr ſchön! 

Man verſichert, der König wolle Ehren- und Sittengerichte 
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für den ganzen Beamtenſtand einführen laſſen. Das wird 

eine ſchöne Hetzerei geben, — wenn überhaupt etwas da⸗ 

raus wird! 

Raumer's Rede iſt ſchon gedruckt, ich habe ſie geleſen. Sie 

iſt als litterariſches Erzeugniß gering, ohne allen Schwung 

und Geiſt, ohne die bei ſolchen Anläſſen gebotene Eleganz, 

aber darum nicht minder brav und ehrenwerth. Die Wir⸗ 
kung iſt außerordentlich; die Pfaffen meinten, man dürfe 

ſich an ſie nicht machen, nun ſchreien ſie entſetzlich. Rau⸗ 

mer wird ſchrecklich angefeindet. Er macht ſich nichts draus 

und hat ein hartes Fell. „Bin ich darum ein Hochver— 

räther“, fragt er, „weil ich dem Könige ſage, er thue 

beſſer, ſich nach ſeinem Oheim zu richten, als nach Tho— 

lucken?“ 

Donnerstag, den 4. Februar 1847. 

Geſtern Abends ſaß ich beim Schreiben, da kam die 

„Staatszeitung“, ich ließ ſie erſt lange liegen, dann nahm 

ich ſie und fand zu meinem größten Wunder die König⸗ 

lichen Verordnungen über die Reichsſtände vom 3. Februar. 

Doch Reichsſtände heißt das Ding nicht, es heißt „Ver: 

einigter Landtag“. Alles engherzig, kleinlich, verkümmert, 
mit Anſpruch auf Großmuth alles verſchnürt und beſchwert, 

— ridiculus mus! war mein erſter Ausruf, als ich die 
Erbärmlichkeit geleſen hatte. Mich übernahm der Ekel. 

Ich wandte mich ab und ſang, nicht ca ira, ſondern ca 

nira pas. — Bei * wußten fie ſchon etwas von der 

„Konſtitution“ und fragten mich, wie ſie mir gefalle; ich 

ſtockte etwas und ſagte dann: „Da gefällt mir noch eher 

der Schild“. Das machte ſehr lachen. 

Ich ging heute Vormittags aus, unter den Linden 
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geſellte ſich der General Graf von Noſtiz zu mir und 

begleitete mich bis zum Schloß. Er ſprach davon, daß 

des ältern Grafen von Henckel „Denkwürdigkeiten“ nicht 

hätten ſollen gedruckt werden, weil ſie ſo viel Nachtheili⸗ 

ges und Unangenehmes zu Tage brächten! Ich fragte ihn, 

ob ihm an der Wahrheit nichts gelegen wäre? wer Schmach. 

verdiene, den ſolle ſie treffen, kein Name ſei dagegen zu 

groß. Von der „Konſtitution“ ſagte er wie tröſtend: 

„Nun, es iſt doch nicht zu viel weggegeben.“ Das karak⸗ 

teriſirt ihn und ſein ganzes Gelichter; „weggegeben“! 

Was denkt er von mir? glaubt er, ich ſei ſeiner Meinung? 

— Ich ging zum General von dem Kneſebeck, der ſich 

meines Beſuchs ausnehmend freute, viel und lebhaft er⸗ 

zählte, und mich zuletzt verſicherte, er wolle nun ſeine 

Sachen auch noch aufſchreiben; im achtzigſten Jahre — 

etwas ſpät! Ich ſah bei ihm die vom König ihm geſchenkte 

Prachtausgabe der Werke Friedrich's des Großen, die drei 

erſten Bände. — Als ich wieder zu Hauſe war, kam Bet⸗ 

tina von Arnim, erzählte von ihren litterariſchen Sachen, 

von ihrem Goethedenkmal, zuletzt von Savigny, der ſehr 

gedrückt ſei und bitter klage, wie ſehr ihm Unrecht geſchehe, 

wie kein andrer Miniſter mit ihm ſei, am wenigſten Uh⸗ 

den, der ihn ſogar verdrängen wolle. 

Dr. Meyen iſt geſtern verhaftet worden, er iſt beſchul⸗ 

digt, das Heine'ſche „Weberlied“ in einem Klub vorgeleſen 

zu haben! 

Eine Dame, deren Verhältniſſe ihrem Worte Bedeu⸗ 

tung geben, hat mir aus wohlmeinender Fürſorge die 

Warnung zugeſteckt, daß man kluge Leute meiner Art jetzt 

ſcharf beobachte. Ich habe erwiedert, mich könne niemand 

aushorchen, denn ich dächte nichts Unredliches, und was ich 

dächte, ſagte ich jedem ohne Scheu, ſobald er es hören wolle. 
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Abends bei * zum Thee; mit dem Grafen viel über die 

„Konſtitution“ geſprochen, über die Stille und Gleichgül⸗ 

tigkeit, mit der ſie aufgenommen wird, über die Schwierig⸗ 

keiten, die in ihr liegen, die Erweiterungen, die man be⸗ 

gehren werde ꝛc. Wundern, daß ich mit Kneſebeck wäh— 
rend einer Stunde Geſpräches dieſes Thema gar nicht 

berührt. Herr Lieutenant von W. ſcherzt den ganzen 
Abend mit gutem Humor über Verfaſſung, läßt das Volk 
ſingen: „Nicht genug, nicht genug!“ Die Miniſter: „Seid 

doch ſtille, ſeid zufrieden!“ Spricht wie ein Jakobiner, wie 

ein Ultra, ſehr komiſch! 

Bei Gelegenheit der ſtändiſchen Verordnungen vom 
3. Februar 1847. 

Die Berufung von Reichsſtänden lag dem Könige ſchon 

vor ſeiner Thronbeſteigung im Sinne, er wollte ſie bei 

der Huldigung in Königsberg verkünden und wurde nur 

durch dringende Vorſtellungen, die ihn doch ſtutzig machten, 

davon abgehalten. Doch nahm er das Vorhaben bald wie⸗ 

der auf und im Jahre 1844 reifte daſſelbe auf's neue 

zum Entſchluß. 

Mittlerweile hatte er die Provinzialſtände zu verſtärkter 

Thätigkeit gebracht, indeß ihre Anträge wegen Reichs- 

ſtänden ſtets verneint, und auch ſonſt erklärt, daß er nie⸗ 

mals eine ſogenannte Konſtitution oder Volksvertretung 

bewilligen werde! Letzteres kam aus der beſondern Mei⸗ 
nung, die ſich bei ihm feſtgeſetzt hatte, ſtändiſche Verſamm⸗ 

lung und Volksvertretung ſeien wie Gut und Schlecht ver— 

ſchieden, wobei ihm zu entgehen ſchien, daß ſie in der Wir⸗ 

kung ganz auf Eins hinauslaufen. i 

Auch im Jahre 1844 kam die Sache noch nicht zu 
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Stande; viele Stimmen waren dagegen, am meiſten der 

Prinz von Preußen, und obwohl der König betheuerte, 
niemand ſolle und dürfe ihn hindern, ſo ließ er ſich doch 

durch die Gegner hinhalten, bis dann im Februar 1847, 

mit halber Einwilligung des Prinzen von Preußen, unter 

matter Nachhülfe bedenklicher Miniſter, das ſeltſame Er⸗ 

zeugniß an den Tag kam, welches wir eben geleſen haben. 

Eine Konſtitution iſt das freilich nicht, auch nicht ein⸗ 

mal Reichsſtände in dem Sinne, den jederman heutigen 

Tages mit dem Worte verbindet. Es ſind ſtändiſche Ein⸗ 

richtungen, welche die bisherige ſtändiſche Wirkſamkeit in 
etwas veränderte Formen umſetzen, den Kreis faſt nur 

verengen und nur darin eine neue Befugniß ausſprechen, 

daß Staatsanleihen mit Gewährleiſtung der Stände nun 

möglich werden. 

Im Ganzen erſcheint das Gewährte, jenen Punkt aus⸗ 

genommen, wenig erheblich, aber auch durchaus ungenü⸗ 

gend; es erfüllt keine der Forderungen, zu denen nach dem 

Maßſtabe heutiger Entwicklung jedes Volk ſich berechtigt 

fühlt, und denen während ſieben Jahren Anlaß und Zeit 

genug gegeben war, ſich in aller Weiſe zu bilden und zu 

ſteigern. Allein abgeſehen von den Anſprüchen der öffent⸗ 

lichen Meinung, genügt das Gewährte auch ſeinem eignen 

Zwecke nicht; ihm iſt verſagt worden, was zu ſeiner We⸗ 

ſenheit nöthig iſt, was zu ſeiner Brauchbarkeit erfordert 

wird. Es ſieht aus, als ob man künſtlich bemüht geweſen 

ſei, das Werkzeug, deſſen man ſich bedienen wollte, recht 

unvollkommen zu machen, die Federn zu ſchwächen, welche 

es in Trieb ſetzen ſollen. Die Staatsmänner, durch deren 

Hände die Faſſung des Ausdruckes ging, ſcheinen furcht⸗ 

ſam alle Anſtrengung gemacht zu haben, alles Freiſinnige, 

Friſche, Durchgreifende zu unterdrücken. Ueberdies haben 
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fie, in engherzigem Feſthalten des augenblicklichen Bedürf⸗ 

niſſes, welches allerdings eine große Anleihe nahe in 

Ausſicht ſtellt, nur dieſen Punkt vor allen andern im Auge 

gehabt, ſo daß es nun völlig das Anſehn hat, als ſei die⸗ 
ſer in dem Ganzen die Hauptſache. 

So haben wir denn allerdings ein Werk vor uns, das 

niemand erfreut, im Gegentheil überall beunruhigt, Miß⸗ 

trauen und Geringſchätzung erweckt und von der allge⸗ 

meinen Stimme verworfen wird. — 

Dabei hört man die Bemerkung laut werden, der Kö⸗ 
nig habe die Sache klüglich ſo eingerichtet, daß er nicht 

zu viel weggebe, ſondern immer alles in der Hand behalte. 

Das ſagen beſonders die perſönlichen Anhänger des Königs, 
die jedoch grade in dieſer Richtung ſeine Widerſacher 

waren. Sie meinen, was dem Volke oder den Ständen 

vorenthalten worden, ſei der Krone gewonnen. Ich kann 

mir keine widerſinnigere Auffaſſung denken als dieſe, 

welche gleich von Anfang den König und das Volk ein⸗ 

ander als feindliche Partheien gegenüber ſtellt. — 
Hat der König einem Feinde Boden eingeräumt, Waf⸗ 

fen eingehändigt, die er gegen ſich gewendet glauben kann, 

ſo hat er unrichtig gehandelt, wie ſparſam er auch im 

Geben geweſen ſei; dann war ſchon das Geringſte zu 
viel, dann unterblieb am beiten alles. Denn ge 

zwungen war er keineswegs, auch nicht in entfernteſter 

Weiſe. Der Staat iſt noch ſo ziemlich in geordnetem 
Gange, die Finanzen ſtehen vortrefflich, Aufruhr und Wi⸗ 

derſpenſtigkeit ſind bei richtigem Benehmen der Regierung 
nirgends zu beſorgen. Auch die Anleihe, von der die 

Rede iſt, ſoll weder dem Könige zur Verſchwendung noch 
ſonſt für perſönliche Zwecke dienen, ſondern dem Gemein⸗ 

weſen zu großartigen Unternehmungen und Anſtalten, 

Varnhagen von Enſe, Tagebücher. IV. 1 
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deren Zurückſchiebung oder Verneinung den König perſön⸗ 
lich weder kränken noch hemmen kann. Wenn eine Er⸗ 
weiterung der ſtändiſchen Formen vom Könige angeordnet 

worden, ſo müſſen andre Triebfedern, als äußre Nöthi⸗ 

gung ihn dazu beſtimmt haben. | 

Meiner Ueberzeugung nach liegen dieſe Triebfedern 

Heinzig in dem großen Gemüthe des Königs, in ſeinem 

edlen Sinne; er will ein freies Volk beherrſchen, ein Volk, 

deſſen Selbſtſtändigkeit und Selbſtthätigkeit um ſo kräftiger 

und herrlicher den Thron tragen und erheben, das König⸗ 

thum ſoll ſich durch die Energie eines freien National⸗ 
willens ſtärken und nach innen und außen eben dadurch 

mächtiger daſtehen. Hiezu das Werkzeug zu ſchaffen, hält 

er ſich berufen; nicht einen Feind ſtellt er ſich gegenüber, 

ſondern einen Bundesgenoſſen zur Seite. 

Warum aber dann dieſes Werkzeug, das jo Vortreff— 

liches leiſten ſoll, in ſeiner weſentlichen Beſchaffenheit ver⸗ 

kümmern, beſchädigen, verderben? Warum ein Schwert, 

das man führen will, anſtatt es in aller Schärfe fertigen 

zu laſſen, ſorgſam abſtumpfen? Wenn ein Fürſt das 

Kriegsheer, auf das er ſich ſtützt, auch fürchtet, dann ſteht 
es allerdings ſchlimm, dann muß er es minder tüchtig 

wünſchen, dann aber auch ſchafft er es lieber ganz ab. 

Und das wäre hier leicht, denn eine Nöthigung, Reichs⸗ 

ſtände zu haben, iſt nicht vorhanden. 

Die Vorſtellungen, welche der König von volksthüm⸗ 
licher Verfaſſung hegt, ſind nicht die, welche unſrer Zeit 

eignen; ſie ſind gemiſcht aus neuern Begriffen und mittel⸗ 

alterlichen Bildern, fälſchlich hiſtoriſch genannten Formen; 

aber was er gegeben hat, entſpricht keinem Zeitalter, ſtellt 
keinen höheren Grundſatz folgerecht dar. Es liegen Phan⸗ 

taſie zum Grunde, nicht Gedanken. Die Mitarbeiter ſeiner 



19 

Rathgeber hat vollends alles verdorben, fie haben den 

ſtändiſchen Brei durch das Beamtenſieb durchgezwängt, und 

ſo iſt eine dünne, ſchale Brühe geworden, an der nie— 

mand Geſchmack finden kann! — 

Auch der König wird erſchrecken über die Dürftigkeit, 

in der ſein Werk erſcheint, über die Mißſtimmung und 

Mißachtung, die es überall erfahren wird. Er wird mit 

einiger Beſchämung ſich an der Spitze dieſes armſeligen 

Parlamentchens ſehen, anſtatt eines großartigen Parlaments, 

das ihm Kraft und Würde erhöhen ſollte. — Wie ſelten 

ift folgerichtiges Handeln! — Hier hat die Ausführung 
den urſprünglichen Vorſatz um alle Frucht und um allen 

Lohn gebracht, weil man zweierlei widerſprechende Geſichts— 

punkte hatte! — 

| Und was man am meiſten fürchtete und am meiſten 

zu vermeiden dachte, durch Einengung und Verkümmerung, 

das grade wird in Folge dieſer nun geſchehen; die neue 

Schöpfung wird ſich feindlich gegen die Regierung ſtellen, 

vor allem ihre eigne Vervollſtändigung fordern. Dies 

Parlamentchen, zu ſchwach und ohnmächtig, andre groß— 

artige Zwecke zu erfüllen, wird nur dazu Kraft haben, 
gegen die Regierung anzukämpfen, und eben hierin durch 

die öffentliche Meinung unterſtützt ſein. 

Preußiſche Ständeſache. 
Geſchichtliches. 

König Friedrich Wilhelm IV. hatte gleich bei ſeiner 

Thronbeſteigung (1840) die Abſicht, Reichsſtände zu be⸗ 

rufen, und wollte dies bei der Huldigung in Königsberg 
verkünden; über Nacht aber wurde ſein Sinn durch 

dringende Vorſtellungen ſeiner Miniſter verändert, und er 

2 
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wies die ihm e Bitte der Winkle um 
Reichsſtände ungünſtig zurück. 

Er erweiterte aber die Wirkſamkeit der Provinzialſtände 

und die Freiheit der Preſſe. 

Seitdem erneuerten die Provinzialſtände (doch nicht alle) 

mehrmals die Bitte um Reichsſtände und die Preſſe in 
und außer Preußen arbeitete im gleichen Sinne. 

Der König wollte jedoch den Vortheil der Initiative 
behalten und wies alle ſolche Anträge mehr oder minder 
herb zurück, indem er verſprach, die Erweiterung der ſtän⸗ 

diſchen Verfaſſung nach eignem Sinn und zu rechter Zeit 
wahrzunehmen. 

Die Ungeduld wurde ſtets größer und wurde ſchärfer 

zurückgewieſen, Schriftſteller wurden vor Gericht gezogen, 

die Preſſe ſtrenger überwacht. Es verbreitete ſich die 

Meinung, der König wolle nicht weiter vorwärts gehen, 
ſondern nur Zeit gewinnen. Dazu kam, daß der König 

ſich als den Feind aller Konſtitutionen und Volksver⸗ 

tretungen bekannte und erklärte, daß er nie eine Konſti⸗ 
tution ertheilen würde; man deutete dies auch auf Reichs⸗ 

ſtände, allein der König meinte nicht dieſe, ſondern die 
Verfaſſungsart, die in Frankreich und Süddeutſchland vor⸗ 

herrſcht, er machte zwiſchen Konſtitution und Ständen 
einen großen Unterſchied, der in praktiſcher Bedeutung doch 

ganz unerheblich wird. 

Mittlerweile beſchäftigte er ſich vielfach mit Verfaſſungs⸗ 

entwürfen. Der Geſandte von Radowitz, der Geſandte 

Bunſen reichten Denkſchriften ein, von denen aber wenig 

haften blieb; wirkſamer wurden die Arbeiten des Geſandten 
von Canitz, ſie blieben die wahre Grundlage des ſpäter 
zu Stande Gebrachten. Der König ließ ſich auch von allen 

ſeinen Miniſtern Gutachten und Denkſchriften über die 
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Verfaſſungsfrage geben; die meiſten waren unbedeutend 

und dabei verneinend; eigentlich fördernd nur die des 

Miniſters von Bülow und des Miniſters von Boyen. 

Im Anfange des Jahres 1844 verbreitete ſich das 

überraſchende Gerücht, der König beabſichtige entſchieden 
die Berufung von Reichsſtänden. Die Sache war voll⸗ 

kommen wahr; es wurden ſchon nach Wien und St.⸗Peters⸗ 

burg darüber vertrauliche Mittheilungen gemacht. Von 
daher war nur Widerſpruch zu erwarten, aber dieſer ſollte 

nichts bedeuten; ſtärker erwachte er im Innern. Die Brü⸗ 

der des Königs, voran der Prinz von Preußen als voraus⸗ 

ſichtlicher Thronerbe, verſuchten der Sache entgegenzu⸗ 

treten; die Mehrheit der höheren Staatsbeamten war offen 

oder heimlich auf ihrer Seite; diejenigen Miniſter, welche 

weniger im Vertrauen waren, glaubten dem Könige zu 

ſchmeicheln, indem ſie die Alleinherrſchaft prieſen, jedes 
Vorhaben des Königs zu ſolchen Dingen verneinten, ja 
die Hoffenden verſpotteten. 

Weitläufige Erörterungen fanden nun Statt; die Pro⸗ 
vinzialſtände kamen zuſammen und ihnen wurde nichts 

angekündigt, ſie erneuerten daher ſtärker ihre Anträge 

und wurden um ſo ſtrenger abgewieſen. Gereizter wurde 

die Stimmung, trotziger die Forderung, entſchiedner die 
Meinung, daß nun gar nichts mehr von dem guten Willen 
des Königs zu erwarten ſei. Im übrigen Deutſchland 

wuchs das Mißtrauen und die üble Meinung im äußerſten 
Grade, man ſah nur Täuſchung und Argliſt in allem. 

Allein der König beharrte auf ſeinem Vorhaben, wie⸗ 
wohl er daſſelbe nun weniger beeilte. Von ſeinen Mi⸗ 
niſtern ſtimmten nur Boyen und Bülow und wirkſam nur 

der letztere bei, außerdem waren der Geſandte von Canitz 
(damals in Wien) und der Fürſt von Solms⸗Lich, Land⸗ 
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tagsmarſchall der rheinischen Provinzialſtände, feine Ber: 

traute und ſeine Einverſtandene. | 

Nach der Verabſchiedung des Minifters Grafen von 

Arnim und der Erkrankung des Miniſters von Bülow 
rief der König den Geſandten von Canitz aus Wien her⸗ 
bei, um die Arbeiten in der Ständeſache zu leiten. Als 

der Miniſter von Bülow wegen Krankheit völlig ausſchied, 

wurde Canitz ſein Nachfolger als Miniſter der auswärtigen 

Angelegenheiten. 

Die Ständeſache wurde fortwährend betrieben, aber 
mühſam und langſam. Die Erörterung mit dem Prinzen 
von Preußen war beſonders ſchwierig; der König machte 

den Anſichten ſeines Bruders einige Zugeſtändniſſe aus 

reinem guten Willen, denn verpflichtet hielt er ſich zu kei⸗ 

nen, und ſah das Verfaſſungswerk als ſein alleiniges Kö: 

nigliches Recht an, in welches ihm niemand einzuſprechen 

habe. Der König wollte nur Eine Kammer, der Prinz 
wünſchte zwei Kammern, daraus erfolgte das Mittelding, 

der ſogenannte Herrenſtand, der nun weder das iſt, was 

der König, noch ganz das, was der Prinz wollte. 
Nach erfolgter Zuſtimmung des Prinzen wurden nun 

die Entwürfe nochmals vorgenommen, durchgearbeitet, re— 

digirt. Die vielen Hände, welche dabei thätig geweſen, 

waren der Abfaſſung nicht günſtig; ſie iſt ſchwerfällig, 

kleinlich, undeutlich gerathen, der Ton beengend, abweh— 

rend, nicht erhebend und großmüthig, wie doch das Ganze 

im Sinne des Königs unſtreitig gemeint geweſen. 
Man erwartete im Sommer 1847 die abermalige Zu⸗ 

ſammenberufung der Provinzialſtände und nicht geringen 

Lärm von ihnen in Betreff der noch immer fehlenden 

Reichsſtände. Daß der König dieſe gewähren wolle und 
werde, wußten wenige Eingeweihte, aber auch ſie glaubten 
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nicht, daß fie Schon jetzt würden gegeben werden, im 

Gegentheil, man glaubte, das Zögern werde fortdauern 

und dem Könige mehr und mehr allen Dank rauben. 

Durch das plötzliche Erſcheinen des Patents vom 

3. Februar 1847 wurde daher faſt jederman überraſcht, 

um ſo mehr, da durchaus kein dringender Zwang zu ent⸗ 

decken war, der den König jetzt bewogen haben konnte, die 

Sache zu beſchleunigen; keine Finanznoth, keine Verlegen⸗ 

heit im Innern, keine drohende Gefahr von außen. 

Ungeachtet dieſer Augenſcheinlichkeit, daß das Werk 

lediglich ein freier Ausfluß der höhern Einſicht und der 

Großmuth des Königs ſei, der die Nation zu höherer 

Würde und Selbſtſtändigkeit reif achtete und erheben wollte, 

wurde die ganze Sache kühl und mißtrauiſch aufgenommen. 

Sie war zu lange verzögert worden. Vor ſieben, vor 

drei Jahren, wie würde man das Werk aufgenommen, 

wie den Geber geprieſen haben! Jetzt wandte ſich der 

Eifer und die Thätigkeit ſogleich auf Prüfung und Kritik 

des Inhalts, der Form, und leider fand ſich in beiden 

der reichſte Anlaß zum Tadel, zur Klage, und das Gege— 

bene erſchien faſt in allen Theilen tief unter dem, was der 

helle und ſich ſeiner Stärke bewußte Zeitgeiſt zu fordern 

berechtigt war. 

Kritiſches. 

Man hegte die Einbildung, etwas ganz Eigenthünliches | 

ſchaffen zu können, was man deutſch und hiſtoriſch nennen 

will, und meinte alles vermeiden zu müſſen, was an die 

politiſchen Erzeugniſſe des Auslandes erinnern könnte. 
Als ob nicht das Richtige und Wahre überall daſſelbe 

ſein müßte! Als ob nicht alle Völker von einander zu 

lernen hätten, ſich gemeinſam entwickelten! Alſo wenn 

wir Schiffe bauen, fragte man, ſollen wir ſie nicht bauen, 
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wie ſie am beiten gebaut werden, ſondern nach preußiſcher 

Grille, nur um ſie anders zu haben, als die Engländer 

und Franzoſen? Und was iſt denn in dieſen neuen 
Ständeſachen deutſch und hiſtoriſch? Das Alte iſt wahr⸗ 

haftig nicht darin und kann es nicht ſein! Die Willkür 

des heutigen Tages hat gearbeitet, nicht die Ueberlieferung 

der Geſchichte! 

Die neue Anordnung will ſich nicht auf den Anfang 

des preußiſchen Verfaſſungsweſens gründen, auf das Edikt 

vom 22. Mai 1815, ſondern nur auf die ſpäteren Edikte 

von 1820 und 1823, über die Staatsſchulden und die Pro⸗ 
vinzialſtände, obſchon dieſe nicht mehr Rechtskraft haben als 

jenes. Aber auch dieſe Edikte werden zum Theil nicht 

erfüllt, ſondern arg verletzt, und die Berufung auch auf 

ſie hält nicht Stich. Warum der Name Reichsſtände jetzt 
vermieden wird, iſt gar nicht genügend einzuſehen; die 

Uebelſtände ſind bedeutend, die daraus entſpringen, daß 

man jenes Wort in den früheren Edikten gebraucht hat, 
jetzt aber vermeidet. 

Um der Regierung recht freie Hand zu laſſen, hat man 

ihr vielfache Möglichkeiten offen gehalten und daher die 

ſtändiſchen Werkzeuge, mit denen ſie arbeiten kann, ſehr 

verwickelt. Es giebt in Preußen jetzt Kommunallandtage, 
Provinzialſtände, Vereinigten Landtag, Vereinigte Aus⸗ 

ſchüſſe, Ständiſche Staatsſchulden⸗Kommiſſion. Die Ge⸗ 

ſchäfte müſſen ſich in dieſer Vielheit verwirren, und die 

Regierung ſelbſt wird nur Mühe davon haben, nicht Er⸗ 
leichterung. 

Daß Wähler und Gewählte Grundbeſitzer ſein müſſen, 

iſt ſchon bei den Provinzialſtänden feſtgeſetzt. Allein dies 

Prinzip und ſeine Bedingungen finden großen Widerſpruch. 
Doch ſeine Gültigkeit zugeſtanden, ſo muß auffallen, daß 

e u 5 

* r 
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die Anwendung bis jetzt ſehr willkürlich geſchehen iſt, und 

daß, wenn die Vertretung nach Verhältniß des Grundbe⸗ 

ſitzes geſchehen ſoll, der Bürger- und Bauernſtand unge⸗ 

heuer gegen Ritter und Herren verkürzt ſind. Eine Auf⸗ 

hebung dieſes Mißverhältniſſes iſt ſchon öfters zur Sprache 

gekommen; wird ſie durchgeſetzt, ſo bekommt das ganze 

Ständeweſen eine andere Phyſionomie. 
Als unglückliches Zwittergeſchöpf wird der Herrenſtand 

betrachtet, der bald in den Vereinigten Landtag verfließt, 

bald aus ihm heraustritt. Er iſt keine Pairskammer oder 

Senat, und gewährt keine Vortheile einer ſolchen Einrich⸗ 

tung. Zudem enthält er Beſtandtheile, die man halb⸗ 

preußiſche (die Mediatiſirten) und ſogar unpreußiſche 
(fremde Fürſten) nennen kann. Er wirft Zwietracht und 

Eiferſucht in die höchſten Klaſſen, denn er ſetzt den Land⸗ 

adel der altangeſtammten Provinzen unverdient zurück, und 

dieſer Landadel der Mark Brandenburg, Pommerns, Sach⸗ 

ſens u. ſ. w. iſt bisher die gediegenſte, treuſte, wirkſamſte 
Stütze des Staates geweſen. Auch fehlt es nicht an Stimmen, 

welche den Grundſatz der Erblichkeit bei der Krone voll⸗ 

kommen anerkennen, aber es bedenklich finden, die Erb⸗ 

lichkeit politiſcher Rechte auch bei andern und zahlreichen 

Familien einzuführen, zu einer Zeit, wo in Frankreich die 

Erblichkeit der Pairie abgeſchafft worden, und in einem 

Lande, wo man jeit Jahrhunderten dergleichen nicht ge⸗ 

kannt hat. Ungeachtet der Abſtufungen der Adelstitel — 
Fürſten, Grafen u. ſ. w. — gab es in Preußen bisher 
für dieſe mannigfachen Stufen keine unterſchiedenen politi⸗ 

ſchen Rechte, ſie hatten alle zu der Krone das gleiche Un⸗ 

terthanenverhältniß. — 

Die öffentliche Meinung iſt in allen Klaſſen einſtimmig, 
daß die Verfaſſung großer Veränderungen bedürftig iſt; 
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Ausdehnung der Befugniſſe, einfachere Geſtaltung, jährliche 

Wiederkehr der Verſammlung, Oeffentlichkeit der Bera⸗ 

thungen und Preßfreiheit werden von allen Seiten begehrt. 

Freitag, den 5. Februar 1847. 

Wegen der Krankheit der Königin iſt der Ball beim 

Prinzen von Preußen heute nicht, auch andre Bälle in 

den nächſten Tagen ſind abgeſagt. Die Königin leidet 

ſehr an Bruſtbeklemmungen und hat ſtarkes Fieber; ſie 

zweifelt an ihrer Herſtellung; der König iſt voll unruhiger 

Bekümmerniß. — 8 

Die „Staatszeitung“ liefert einen großen Aufſatz über 

die neuen ſtändiſchen Sachen und ſucht dieſen das Wort 

zu reden, ziemlich mild und beſcheiden. — | 
Wegen Raumer's Rede hat die Akademie eine Ver⸗ 

ſammlung gehalten und ihm einen Verweis zu geben be⸗ 

ſchloſſen. „Die Akademie hat den König nicht eingeladen, 

damit er ſich Sottiſen in's Geſicht ſagen laſſe.“ 

Auch in den Zeitungen wird gegen und für Raumer 

gekämpft. 

Sonntag, den 7. Februar 1847. 

Geſtern zu Wittgenſtein, mit ihm über Jacob's Vor⸗ 

haben in Betreff der Biographie Hardenberg's zu ſprechen; 

die Gelegenheit reizt ihn doch ſehr, es jammert ihn, ſo 

viele geſchichtliche Thatſachen, die er angeben kann, ver: 

loren zu geben oder in falſcher Faſſung auf die Nachwelt 

kommen zu ſehen. Mit dem ſtändiſchen Statut, das der 

König gegeben, wird es lange nicht genug ſein, meint 

Wittgenſtein, wie auch ſchon Kneſebeck; es würden ſchon 
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tüchtige Leute kommen, die den Miniftern die Wahrheit 

ſagten, und ſie würden ſo klug ſein, den König niemals 

zu berühren, deſto mehr aber ſich auf die Verwaltung zu 
werfen. 

Abends bei * große Verhandlung über die ſtändiſche 

Verfaſſung; Verachtung, Hohn, Mißtrauen; ich ſtreite da⸗ 

gegen, daß ſie nicht redlich gemeint ſei, vertheidige die Ge⸗ 
ſinnung des Königs und erklärte, wieſo die Sache jetzt 

grade ſo ausfallen mußte, daß die Anleihen als die Haupt⸗ 
ſpitze hervorragen; die Jämmerlichkeit des Machwerks konnte 

ich nicht vertheidigen. 

Graf von Kleiſt⸗Loß war eine Stunde bei mir; wovon 

geſprochen? von der Verfaſſung! — Graf von Keyſerling 

kam, berichtete, was er in der Ariſtokratie gehört, lauter 

Mißbilligung, ja die ſchnöde Meinung, das Ganze ſei nur 

Argliſt und Schelmerei! 

Der König war voll Grimm, als er nach Raumer's 

Rede die Akademie verließ, und ſagte beim Hinausgehen: 

„Es giebt Dinge, die zum Weinen wären, wenn ſie nicht 

noch mehr zum Lachen wären!“ Gleich darauf beauftragte 

er den Miniſter Eichhorn, die Akademie gehörig zu rüffeln. 
Dieſe war aber von ſelbſt ſchon aufgefahren; man ſprach 

davon, Raumer'n auszuſtoßen; Encke, der bei ſolchen Ge⸗ 

legenheiten immer vorgehetzt wird, ſchrieb an Raumer 

einen Brief voll Vorwürfe und Schimpfwörter. Glücklicher⸗ 

weiſe hat dieſer eine dicke Haut. | 

Dienstag, den 9. Februar 1847. 

Zum 11. April — Sonntag Quaſimodogeniti, recht 

karakteriſtiſch — iſt der Vereinigte Landtag nach Berlin 

berufen, und nicht wegen Finanzen, wie geſagt wird in 



28 

dem Berufungsausſchreiben, ſondern wegen andrer Vor⸗ 
lagen. Dieſer Umſtand und überhaupt die baldige Beru⸗ 

fung machen einen guten Eindruck, obwohl doch Viele noch 
nicht trauen und erwarten, es werde doch Geld gefordert 

werden. 

Schrift von Johanning in Bielefeld über dortige Zwiſtig⸗ 

keiten der Bürger und des Militairs, auch der Landwehr⸗ 

offiziere gegen die obern Befehlshaber. Schlimme Sachen, 
die der alte Militärpedantismus nicht zu behandeln ver⸗ 
ſteht; er macht offenbar Uebergriffe in die Rechte der 
Einzelnen. 

Donnerstag, den 11. Februar 1847. 

Abends ein Paket von Eichſtädt aus Jena, Brief und 

lateiniſche Programme; in dem neuſten thut er mir die 

größte litterariſche Ehre an, die mir ſeit Goethe widerfah⸗ 

ren iſt, mir wurde ordentlich warm davon. Er zitirt mein 
Deutſch als ein durch klaſſiſche Studien genährtes, preiſt 

meine Darſtellungen, und jagt, man erkenne darin Wolfi 

eximiam disciplinam et Böckhii doctam familiaritatem. 

Solch philologiſches Lob hat mir einen höhern Werth als 
jedes andre. Lateiniſch, — wenn das mein lieber Vater 
hätte ſehen können! | 

Montag, den 15. Februar 1847. 

Der Prinz Karl hat mit Unwillen geſagt, am Tage 
der gegebenen Verfaſſung ſei Preußen aus der Reihe der 

großen Mächte herabgeſtiegen; er und Andre ſehen durch 

die Reichsſtände hauptſächlich das Militär bedroht! 

In der „Staatszeitung“ ein kleiner Artikel, der nur aus 
dem Königlichen Kabinet oder von Canitz kommen kann; 
er fordert zur Erörterung der ſtändiſchen Verordnungen 
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auf, wenn dieſe nur auf geſetzlichem Boden ſich halten; 
das heißt, etwas Fragen und Zweifeln will man geſtatten, 

aber nicht zu viel. Armſelig! Aber oben wird ihnen die 

Gleichgültigkeit und das Schweigen etwas ängſtlich, man 

möchte Poſaunenſtöße und mindeſtens Geſchrei vernehmen. 
— Der König hat auch ſechs neue Mitglieder des Herren⸗ 

ſtandes ernannt. 
Heute früh kam Humboldt und blieb anderthalb Stun⸗ 

den, bis er zum Könige zum Mittageſſen mußte. Der 

König, den er jeden Abend ſieht, oft in Thränen wegen 
der Königin und ſonſt aufgeſchloſſen und bewegt, hat nie 

gegen ihn mit einer Silbe der Verfaſſung erwähnt, der⸗ 

gleichen bleibt im engſten Kreiſe wie in einer Freimaurerei. 

Zum Prinzen von Preußen hat der König die ſtolzen 

Worte geſagt: „Ich fühle in mir die Kraft, daß ich die 
Länder, die du nach mir regieren wirſt, wären ſie auch 

ſchon in das tiefſte Verderben gerathen, herrlich wieder 

daraus hervorzuziehen im Stande wäre.“ Iſt Geld ein 

Antrieb zu dem Neuen? „Ohne Zweifel, ein Mitantrieb.“ 

— Und ſonſt? — „Eitelkeit“. — Humboldt erzählt mir 
den Hergang in der Akademie. Der König ſagte zu ihm 

beim Herausgehen: „Ueber Dinge, die zum Weinen wären, 

muß man lachen hören.“ (Man hat hinter ihm bei 

manchen Stellen laut gelacht.) An Eichhorn hat er ge⸗ 
ſchrieben, er ſei zum letztenmal zu ſolchen „Späßchen“ ge⸗ 

kommen. Die Akademie wollte einen Prüfungsausſchuß 

einſetzen, der die öffentlichen Reden zenſiren ſollte, aber der 

Encke'ſche plumpe Brief hatte viele Mitglieder wieder auf 
Raumer's Seite geworfen und der Antrag wurde verneint; 
da trat der Mineralog Weiß auf und meinte, nur Raumer 

allein ſolle unter Zenſur geſetzt werden, allein Humboldt 
ließ dies ohne Abſtimmung verwerfen. Die Akademie ſoll 
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einen leidlichen Entſchuldigungsbrief an den Miniſter er- 

laſſen haben zur Mittheilung an den König. 

Lola Montez in München hat vom Könige Ludwig 

300,000 Gulden geſchenkt erhalten. Tauſend Geſchichten 

von ihr. — Hier hat Prinz — „der indiſche Prinz“ — 

ſie in ſeinem Biwack bei ſich gehabt. — Es war nahe 

dran, daß ſie damals hier beim Könige zur Tafel ſein 

ſollte! 

Mittwoch, den 17. Februar 1847. 

Von der Verfaſſung wurde geſtern kein Wort geſpro⸗ 

chen —, auch heute nicht. Die Zeitungen fangen an, 

einige Lobartikel aus den Provinzen zu geben; offenbar 

iſt dem König das bisherige Schweigen empfindlich ge⸗ 

weſen, und man läßt lieber einigen Tadel zu, damit auch 

etwas Günſtiges geſagt werden könne. Die franzöſiſchen 

und engliſchen Zeitungen ſprechen auch günſtig genug. 

Je mehr ich das Machwerk betrachte, deſto elender kommt 
es mir vor, ganz verfehlt in der Grundlage, und wenn 

was draus werden ſoll, ſo darf kein Stein auf dem an⸗ 

dern bleiben. Dieſe gewaltſame Künſtelei mit Ständen 

taugt gar nichts. 

Freitag, den 19. Februar 1847. 

In der „Staatszeitung“ ſtand wieder ein honigredender 

Artikel über die Ständeſache, mit etwas Galle gemiſcht. 

Die neue Phraſe, die Angriffe gegen die neue Anordnung 

ſtünden nicht auf poſitivem Boden, hätten den geſetzlichen 

ſchon verlaſſen, wird nun gehörig durchgepeitſcht. Elende 

Erfindung, — die brutale Wahrheit bricht doch überall 

durch. Die Sophismen von Canitz waren gut für das 
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kleine Geſellſchaftsleben, für das große politiſche reichen 

ſie nicht aus. Dabei iſt den Leuten ordentlich angſt und 

unwohl bei dem Schweigen, ſie wünſchen dringend, daß 

darüber geſprochen werde, ſie veranlaſſen es im In- und 
Auslande; es iſt, als ob fie den Gegnern die Schüſſe ab- 

locken wollten, um nur gewiß zu ſein, daß die Kugel nicht 

mehr im Laufe ſtecke. 

Man hat die Bemerkung gemacht, am 3. Februar ſei 

hier der „Tartüffe“ aufgeführt worden, und am Sonntage 

Quaſimodogeniti ſei das Evangelium vom ungläubigen 

Thomas. 

Es wird erzählt, der Kaiſer von Rußland habe geſagt, 

wenn es in Folge der neuen Ständeſachen Unruhen gebe, 

werde er ſich einmiſchen, denn der Brand des Nachbar: 

hauſes bedrohe das eigne. Man lieſt auch ſchon von Ver⸗ 

mehrung der ruſſiſchen Truppen in Polen. 

Der Prinz von Preußen bat gejagt, er habe ſich ge— 

wehrt ſo lange als möglich, aber das habe er eingeſehen, 

daß mit acht übergreifenden Provinzialſtänden nicht zu re⸗ 

gieren ſei, und nachdem er die Patente einmal unterſchrie⸗ 

ben, ſei er nun aufrichtig und eifrig dafür. Doch hat er 

auch ſchon geſagt, er habe gehofft, es werde etwas zu 

Stande kommen, das etwa ſieben oder acht Jahre dauern 

könne, aber das jetzige Ding ſei ja kaum drei Wochen 

haltbar! c 
Der König hat geſtern bei der Tafel viel gelacht, die 

Königin gilt für hergeſtellt. Nach der Tafel war von den 

„Karlsſchülern“ Laube's die Rede, da ſagte er: „Im 

Grunde hat ja der Schiller es verdient, auf den Asperg 

geſetzt zu werden, das wäre ganz recht geweſen.“ Dann fügte 

er hinzu: „Aher ſagen Sie das nicht weiter!“ (zu General 

von Rühle.) 
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Sonntag, den 21. Februar 1847. 

Geſtern Beſuch von Bettina von Arnim. Ihre Ant: 

wort an den Berliner Magiſtrat wegen deſſen Anforde⸗ 

rungen in Betreff ihres Verlagsgeſchäftes, ſehr ungezie⸗ 

mend und nur etwas witzig, nicht geeignet, gute Wirkung 
zu thun. Sie iſt ſehr aufgebracht, daß ich ihr nicht völlig 

beiſtimme, und geht empfindlich ab. — Herr Iwan Tur⸗ 

genieff beſucht mich, er kommt von St. Petersburg und 
will wieder nach Frankreich. Auskunft über das geiſtige 

Treiben in Rußland, den Stand der Litteratur; es erſcheint 

wenig, aber Talente ſind reich vorhanden; die jungen 

Ruſſen ziehen ſich auf ſich ſelbſt zurück. 

Donnerstag, den 25. Februar 1847. 

Die Stimmen über die Verfaſſung ſind vorherrſchend 

mäßig⸗freimüthig, dankbar einſtweilen, mit ausdrücklicher 
Vorausſetzung weiterer Schritte, wie ich etwa vor drei 

Jahren hätte mitreden können und zum Theil geredet habe, 

jetzt aber nicht mehr kann! Andre Stimmen fänden jetzt 

auch nirgends eine gute Stelle, die Zeitungen ſind vor⸗ 

ſichtig. Oeffentlichkeit und freie Preſſe wollen aber auch 

die größten Lobredner erwarten. 

Dr. E. Meyen des Hochverraths angeklagt. — Die 

Vorleſungen von Prutz — ſo hat der König entſchieden — 

bleiben unterſagt. 

„Atta Troll. Von Heine“ (Hamburg 1847). 

Sonnabend, den 27. Februar 1847. 

Politiſche Geſpräche. Die Reichsſtände werden von 
vielen Leuten angeſehen wie eine Wachtparade, die man 
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neugierig hinnimmt, ohne daß ſie einen näher angeht. 

Man macht allgemein größere Forderungen, man weiß recht 

gut, wie unreif und unvollſtändig die Sache iſt. Dünkel⸗ 

haftes Prahlen mit Unvollkommenheit imponirt nicht, ſon⸗ 

dern wird lächerlich. Hiſtoriſch nennen ſie das Unhiſto⸗ 

riſcheſte, Willkürlichſte, naturgemäß entwickelt das Erkün⸗ 

ſtelte, weiſe ihre eigne Thorheit und Beſchränktheit. 

Der Weiße Saal auf dem Schloſſe wird für den Ver⸗ 

einigten Landtag zurechtgemacht. 

Der König ſoll in beſter Stimmung ſein und ſich auf 

die Eröffnung freuen. 

In Breslau giebt es Konſtitutions⸗Pfannkuchen. „Wie 

ſind die?“ — Es iſt nichts darin. 

Montag, den 1. März 1847. 

Die Herzogin von Sagan verſichert, ſie ſei aristocrate 

und bonne catholique; erſteres glaub' ich, letzteres nicht. 

Sie tippte dem Grafen von Kleiſt auf das Bein und ſagte: 

„Si j'avais ga” — fie meinte Hoſen —, „vous verriez!“ 

Er antwortete mit gleicher Gebärde: „Mais vous avez 

ca“ — und meinte den Weiberrock —, „ca vaut quelquefois 

mieux.“ 

Dienstag, den 2. März 1847. 

Ich las des verſtorbenen Königs Tagebuch aus der 
Champagne 1792, im Militairwochenblatt abgedruckt, und 

las es mit großem Antheil. Der König erſcheint etwas 

dünn und matt, aber in großer Wahrheit und im Ganzen 

vorurtheilslos und aufrichtig. Das Heft iſt ein zeugender 
Beleg für Goethe's Schilderung, in den einzelnen Angaben 

Varnhagen von Enſe, Tagebücher. IV. 3 



34 

wie in der allgemeinen Färbung durchaus beſtätigend. 

Die Verhältniſſe ſind durch kurze Züge ſcharf bezeichnet. 

Ich las das Heft in ſolchem Rückblick auf Goethe und auf 

die Geſchichte überhaupt mit außerordentlicher Befriedigung. 

Es gefällt mir auch ſehr vom jetzigen Könige, daß er die 

Veröffentlichung zugab und die ihm bemerkbar gemachten 

Stellen nicht ſtreichen ließ. 

Abends ſpät kam noch der Geſandte von Hänlein aus Ham⸗ 

burg, er war eben angekommen und ſaß über eine Stunde vor 

meinem Bette, bis er zu Wittgenſtein ging. Die Reichsſtände 

nimmt er wie eine andre Regierungsmaßregeb, fie müſſen 

gut ſein, weil ſie gegeben ſind. Nachrichten von Hamburg. 

Ich war nachher eine Stunde auf, legte mich aber bald 

wieder. Las Kriegsgeſchichten vom Jahre 1813, die ein 

Paſtor Milarch recht lebhaft niedergeſchrieben. Fing Louis 

Blanc's „Geſchichte der franzöſiſchen Revolution“ zu leſen 

an, wo Geſinnung und Stimmung des Autors mir wohl: 

thuend entgegenkamen. 

In den „Monatsblättern“ ſteht ein guter Aufſatz über 

Hölderlin. Das verhängnißvolle Mißgeſchick, das ſeinen 

Irrſinn verurſachte, wird auch hier nur leiſe berührt oder 

eigentlich verhehlt. Es wird nur geſagt, daß er das Haus 

des Banquiers Gontard in Frankfurt am Main verlaſſen 

mußte, und dabei bemerkt, daß man dem Ehemann die 

Verabſchiedung des jungen, ſchönen, reichbegabten Haus⸗ 

lehrers nicht verdenken konnte. Wie ganz anders ſtellt ſich 

alles, wie nothwendig entwickeln ſich die Folgen, wenn 

man weiß, daß Gontard den armen Dichter in ſüßem Ges 

ſpräch, unſchuldigem gewiß, aber doch innigem, und da⸗ 

durch verdächtigen, mit ſeiner Frau traf und ihm eine 

Ohrfeige gab! Eine Rohheit, die Hölderlin, der Frau 

wegen, nicht einmal rächen durfte! 

N 
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Daß die baieriſchen Miniſter, weil ſie die Einheimungs⸗ 

und Schenkungsurkunde für Lola Montez nicht unterzeich⸗ 

nen wollten, gefallen find, der katholiſch-fanatiſche Abel 

an der Spitze, iſt doch merkwürdig. Alles iſt voll von 

dieſen Geſchichten! 

Donnerstag, den 4. März 1847. 

Die Abel'ſche Adreſſe an den König von Baiern iſt 

ſehr ſtark, faſt maßlos. — Die vier katholiſch-fanatiſchen 

Profeſſoren in München, Moy, Döllinger, Phillips und 

Görres, entlaſſen wegen einer Zuſtimmungsadreſſe an Abel. 

— Das Gedicht des Königs Ludwig an Lolita, in unſern 

Zeitungen abgedruckt, unſcheinbar „An L. M.“ über⸗ 
ſchrieben. 

Dr. Meyen zu zweijähriger Feſtungsſtrafe verurtheilt. 

Der Miniſter von Bodelſchwingh lebensgefährlich; auf 

ihn iſt bei den Reichsſtänden gerechnet, und ſelbſt wenn 

er geneſet, wird er kaum fähig ſein, dort aufzutreten. 

Frauenbeſuch beim Präſidenten Göſchel in Magdeburg, 

beim Paſtor Uhlich; dieſer iſt noch immer in Gefahr ab⸗ 

geſetzt zu werden. 

Der Miniſter Eichhorn hat ſeinem „Rheiniſchen Be⸗ 

obachter“ die weiteren Sachen in dem Raumer'ſchen Aerger⸗ 

niß mittheilen laſſen, namentlich das Entſchuldigungs⸗ 

ſchreiben der Akademie an den König, das denn doch etwas 

kläglich ausgefallen iſt. Dummheit, die ſchon verfallne 

Sache auf's neue anzuregen und wieder vierzehn Tage lang 

in alle Zeitungen laufen zu laſſen! Die Leute ärgert, daß 

Raumer's Rede eine zweite Auflage gehabt. 

Für unſre neue Ständeſache bieten ſich, ſeitdem man 

weiß, daß der König alles lieber ſieht, als Stillſchweigen, 
3 * 
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immer mehr zurechtſprechende, ſchmeichelnde und im Ta: 

deln wenigſtens hoffende Vermittelungsſtimmen an. Die 

entſchiedenen Verächter des Gewährten müſſen natürlich 

ſtumm ſein; ihr Trotz iſt aber drohend und wartet auf 

Gelegenheit. 

Nebenbuhlereien in der Hofgeſellſchaft. Die Herzogin 

von S. iſt von der Marquiſin von D. und Frau von L. 

ſchon etwas überflügelt, klagt, ſchimpft u. ſ. w. Die Gräfin 

von R. kann auch die Bühne nicht vergeſſen, behauptet ſich 

durch Muſik und Geſang. Allerlei Geliebel, Aergerniß, 

Mißgeſchick in dieſen Kreiſen, — nicht werth des Auf⸗ 

ſchreibens. 

Freitag, den 5. März 1847. 

Bei Wittgenſtein eine vortreffliche, reichhaltige Stunde! 

Er giebt manchen Aufſchluß über die Verhältniſſe unter 

dem vorigen König. Er läßt ſich auch mehr als gewöhnlich 

über die jetzigen Sachen aus. „Ich kann gar nicht ſagen, 
wie leid mir das thut, daß man dem Könige ſo zuſetzt mit 

der Raumer'ſchen Rede; man ſollte gar nicht zugeben, daß 

das Anzüglichkeiten ſeien.“ Er findet, Raumer habe gute 

Sachen geſagt, und wenn auch nicht zierlich, ſo ſchade das 

nichts; der Mann dürfe doch die Ueberzeugung haben, daß 

es Pflicht ſei, das alles ſo herauszuſagen! Unwillen über 

die neue Aufrührung der Sache im „Rheiniſchen Beobach⸗ 

ter“; Achſelzucken, daß der Miniſter Eichhorn ſich dieſe Zei⸗ 

tung zugelegt, um auf die Meinung zu wirken, und daß, 

weil jederman es weiß, ſie nun nichts wirke, im Gegentheil 

nur den Klatſch mehre und zum Nachtheil der Regierung. 

Achſelzucken über das Zeitungsunternehmen von Pertz. 

„Ja, Geld wird's genug koſten, und das wird dem Bretz 
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(sic) nicht fehlen.“ Ferner: „Ich bin eilf Jahre Polizei⸗ 

miniſter geweſen, aber mein Lebtag hab' ich nicht ſoviel von 

Bücherverboten, Unterſuchungen, Schriftſtellerverhaftungen 

und dergleichen gehört, wie jetzt. Der vorige König ver⸗ 

ſtand in ſolchen Sachen auch keinen Spaß, aber von zehn 

Sachen, die an ihn kamen, ſagte er gewiß bei neun: Dum⸗ 

mes Zeug!» und ließ fie fallen.“ Er fragte mich, was denn 
Dr. Meyen gethan habe? Ich antwortete: Das Lied von 

Heine auf die Weber vorgeleſen. Er fand die Verfolgung 

zu ſtark. Klagen über die Scheererei mit Theaterſachen; 

da gäb' es zehn Könige, die alle was zu ſagen hätten. — 

Der Oberhofmeiſter von Schilden hatte ſchon lange gewartet, 

drum ging ich endlich. 

Auch Profeſſor Laſaulx in München iſt entlaſſen. Der 

König ſtellt ſeine Sache als die liberale dar und die 
Gegner als ultramontane Faktioſen, die ſeine Macht be⸗ 

ſchränken wollten. 

Die mediziniſche Fakultät hier widerſpricht der Berufung 

d' Alton's; der Abfaſſer der Vorſtellung an den König, 

Johannes Müller, bedient ſich ſcharfer Ausdrücke. | 

Verfaſſungsweſen. Ja, ja, ſie wollten hier gern was 

Apartes haben, und was Apartes haben ſie auch zu Stande 

gebracht; nun wird's Mühe koſten, das Aparte wieder in 

den allgemeinen Strom des Vernünftigen zurückzuführen. 

Sonnabend, den 6. März 1847. 

Beſuch vom Grafen von Kleiſt, merkwürdige Erzäh⸗ 

lungen, er war beim Prinzen von Preußen, der vertrau⸗ 
lich mit ihm geſprochen hat; in den obern Regionen iſt 
man wieder ganz ſicher und zerſtreut, ernſter und freier 

Einblick fehlt aller Orten; auch Canitz macht nur Späß⸗ 
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chen. — Kleiſt will es nicht Wort haben, aber benimmt 

ſich perſönlich ganz den freiſinnigen Grundſätzen gemäß, 

will vor Gericht kein Vorrecht ausüben, bleibt mit den 

Bauern in derſelben Gerichtsſtube ꝛc. 

Man ſpricht mit Empörung davon, daß der Prediger 

Otto von Gerlach, deſſen ſchmachvoller Prozeß eben erſt 

niedergeſchlagen worden, zum Hof- und Domprediger er⸗ 

nannt iſt, durch Hof- und Partheibetrieb. | 

Der Theaterbrand in Karlsruhe hat, wie ih nun er⸗ 

giebt, über hundert Menſchenleben gekoſtet. 

Dienstag, den 9. März 1847. 

In den „Monatsblättern“ zur „Allgemeinen Zeitung“ 

tadelt ein Herr von Rochau als Rezenſent der Böcking'ſchen 

Ausgabe von Schlegel's Schriften, daß die alten Rezen⸗ 

ſionen meiſt ſchlechter Bücher mit aufgenommen ſeien. Ich 

habe den eilften Band, der ſolche Rezenſionen enthält, eben 

durchlaufen und kann dem Rezenſenten von Rochau nicht 

beiſtimmen. Außerdem, daß vortreffliche, noch heute nicht 
veraltete Kritiken in der Reihe ſtehen, geben auch die un⸗ 

bedeutendern ein erſchreckend- lehrreiches Bild damaliger 

Litteratur, wie nichts andres daſſelbe geben könnte; was 

alles damals gedruckt und geleſen wurde, ſich breit machte, 

dem Beſten zur Seite drängte, iſt wahrlich gräuelhaft! 

Während ſich vielfach in den Blättern — wohl nicht 

ohne höhere Veranlaſſung — lobende und hoffende Stim⸗ 
men über unſre Ständeſachen erheben, werden im Publi⸗ 

kum mündlich immer mehr tadelnde, verwerfende, höhniſche 

kund. In der That, das Machwerk iſt ganz erbärmlich 

ausgefallen und kann auch nicht der oberflächlichſten Kritik 

Stand halten. Die Verwirrung und durch ſie die Auf⸗ 
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regung und die Anſprüche find allein gefördert. Und 

Canitz meint wirklich, er habe damit etwas zu Stande ge⸗ 

bracht!? 

Donnerstag, den 11. März 1847. 

Das neue Buch von Herrn von Bülow⸗Kummerow. 

Er ſchildert unſern Zuſtand fürchterlich, ſagt über die neuen 

ſtändiſchen Sachen die derbſten Wahrheiten, alles verbrämt 

mit Königslob und monarchiſchem Eifer. — Für den 

Augenblick thut er gute Dienſte, der alte Mann, obſchon 

er im Grund ein ſeichter Schwätzer iſt und ein ungewaſchnes 

Maul! 

Freitag, den 12. März 1847. 

In der Friedrichſtraße Friedrich von Raumer geſpro⸗ 

chen; „Na, die haben mich ſchön verarbeitet!“ Er hat 

der Akademie ſein Ausſcheiden angezeigt, dieſe hat ihn ge⸗ 

beten zu bleiben, er beharrt aber. „Sie würden es auch 

thun“, ſagt er zu mir; ich erfreue ihn durch die Mitthei⸗ 

lung, daß Wittgenſtein ſich ſtark für ihn erklärt. 

Vor längerer Zeit ſagte der König einmal im Staats⸗ 

miniſterium, ſehr erzürnt über eine Sache, die er nicht 

gewußt, aber zufällig durch einen Brief erfahren, den er 

in der Hand hielt: „Aber das iſt ja gar nicht auszuhal⸗ 
ten, wie es hier hergeht, da erfahr' ich eben, daß ꝛc., und 

niemand hat hier mir ein Wort davon geſagt, ich bin ja 

hier wie in einem Schweinſtall!“ — Angenehm für die 

Miniſter. 

Sonnabend, den 13. März 1847. 

In den Zeitungen Häring's Erklärung, Raumer's Rede 

habe er nicht im Manuſkript geſehen und gebilligt, aber 
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dem Inhalt ſtimme er bei, wie dies jeder aufrichtige Preuße 

thue. 

Abends nicht zum ruſſiſchen Geſandten, ſondern zum 

General von dem Kneſebeck, wo ich eingeladen war. Kneſe⸗ 

beck nahm mich gleich auf die Seite, wir ſetzten uns zum 

Thee an einen beſondern Tiſch; er ſagte, es ſei ihm zu 

wichtig, mit mir über manche Sachen zu reden, wir ſtün⸗ 

den in einer großen Kriſis. Er hat das Buch von Bülow— 

Kummerow ſchon geleſen und bekennt, daß er ihm in vielen 

Sachen beiſtimme; mit dem Herrenſtande iſt er ſehr unzu⸗ 

frieden, er ſpricht von den alten Geſchlechtern des Lan⸗ 

des, die mehr werth ſind als dieſe neuen Herren, zum 

Theil Halb-Preußen und ſogar Nicht-Preußen (3. B. der 

Herzog von Deſſau), er vergißt auch die Anſprüche ſeines 

Geſchlechtes nicht, das älter in der Mark ſei, als die 
Hohenzollern, gleich den Rochow's, Alvensleben's u. ſ. w. 
Doch will er dergleichen nicht achten und gern vergeſſen, 

wenn nur die neue Schöpfung zum Heil des Vaterlandes 

ausſchlage. — Wir kehren zur Geſellſchaft zurück, aber 

unſer Geſpräch bleibt, mit geringen Unterbrechungen, vor⸗ 

waltend und abgeſondert. Er erzählt mir frühere Dienſt⸗ 

verhältniſſe und Kriegsereigniſſe, die Geſchichte eines De⸗ 

ſerteurs von Magdeburg, Auftritte mit dem Herzoge von 

Braunſchweig. Er bekennt, daß er vom Anfange der Fran⸗ 

zöſiſchen Revolution ganz bezaubert geweſen, daß er in 

dieſem Sinne Gedichte und Flugſchriften verfaßt, daß er 

mit Gleim die lebhafteſten Streitigkeiten geführt, indem 

dieſer, altpreußiſch, von den Franzoſen nichts wiſſen wollte. 

Kneſebeck ließ in Frankfurt am Main eine Schrift drucken: 

„Europa in Bezug auf den Frieden, vom Abbe Sieyes“, 
durch die er ſpäter mit Dr. Ebel (Oelsner's Freund und 

Sieyes' Arzt) in Bekanntſchaft kam. Er galt lange Zeit 
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für einen Demokraten, und das habe ihm, meint er, anfangs 

in ſeiner Dienſtlaufbahn ſehr geſchadet. In Halberſtadt 

lebte er mit Gleim, Fiſcher, Klamer Schmidt ꝛc., wechſelte 

Briefe mit ihnen, gab Aufſätze in die dortigen Zeitſchriften. 

Erzählungen aus der Champagne ꝛc. — Der Abend verfloß 

mir ſchnell und angenehm; um 11 Uhr zu Hauſe. 

Im Horatius, Ovidius geleſen. 

Der König war neulich auf einem Ball im Hotel de 

Ruſſie, wo einige Prinzen und andre ledige Herren die 

Wirthe machten. Es hieß bisher immer, es ſei nicht ge⸗ 

ziemend, daß der König dergleichen Feſtlichkeiten in einem 

Gaſthofe beſuche. Man ſieht nun, daß es doch geht! 

R. war neulich Abends beim Könige mit Eichhorn und 

Schelling; er ſagt, es ſei über allen Ausdruck, wie dieſe 

beiden hölzern und verlegen und ſtumm geweſen; der König 

war freimüthig und offen, ſuchte allerlei Geſpräch anzu⸗ 

regen, aber alle ſeine Mühe war umſonſt, aus jenen 

beiden kamen nur kahle Unterwürfigkeiten mit breitem 

„Ew. Majeſtät“ heraus. Der König behielt einen ſchlechten 

Eindruck von dieſen Geſellſchaftern. Schadet ihnen aber nicht! 

Sonntag, den 14. März 1847. 

Beim Fürſten von Wittgenſtein; ausführliche Erzäh⸗ 

lungen aus ſeinem Leben, auch Wiederholungen früherer 

Angaben, was mir in ſofern wichtig iſt, als dieſe ſich bei 

veränderter Faſſung, durch Kürze oder Ausführlichkeit be- 

dingt, in den Hauptſachen ſtets gleich bleiben; der Fürſt 

geht nicht darauf aus, etwas in's Schöne zu mahlen, die 

ſchlichte Thatſache iſt ſein Augenmerk. Heute war viel von 

dem älteren Alopeus die Rede, der ſehr vertraut mit ihm 

war und den er als einen tüchtigen Staatsmann anerkennt. 
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Einen kleinen ſatiriſchen Beiſatz erläßt der Fürſt auch 

ſeinen beſten Freunden nicht leicht, ſo führt er mit Lächeln 

einige Züge von Alopeus an; dann auch von dem General 

von dem Kneſebeck, den er „eine Art Cicero“ nennt, mit 

dem Bemerken, er ſei viele Jahre ſein Nachbar im Staats⸗ 

rath geweſen, da habe er ſich ſtets vor Rippenſtößen in 

Acht nehmen müſſen, wenn jener zu reden angefangen und 

ſeine Reden mit haſtigen Gebärden begleitet habe! — Der 

Fürſt ſteht jeden Morgen um 7 Uhr auf, kleidet ſich gleich 

fertig an und ſetzt ſich nach dem Frühſtück zur Arbeit hin; 

viel für 77 Jahre! 

„Annehmen oder Ablehnen? Die Verfaſſung vom 

3. Februar 1847, beleuchtet vom Standpunkte des be⸗ 

ſtehenden Rechts, von Heinrich Simon, Stadtgerichtsrathe 

außer Dienſten.“ (Leipzig, Georg Wigand, 1847.) 

Montag, den 15. März 1847. 

Der König hat der Akademie ſchon geantwortet, mild 
für Raumer, den er ja ſeit mehr als dreißig Jahren gut 

kenne und dem er keine ſchlimme Abſicht zutraue. Er iſt 

unwillig, daß das Schreiben der Akademie veröffentlicht 

worden; Eichhorn will es nun nicht gethan haben! — Die 

Akademie hat ſich erbärmlich betragen. Die Generale von 

Müffling und Rühle ſind als bloße Ehrenmitglieder nicht 

zur Unterzeichnung des Schreibens aufgefordert worden, ſie 

erklären beide, daß ſie nimmermehr unterſchrieben hätten. 

„Vier Fragen. Von einem Preußen“ (Leipzig, Otto 

Wigand, 1847). Sehr ſcharf, aber richtig. Das elende 

Verfaſſungswerk wird in ſeiner Blöße gezeigt; ein kindiſches 

Werk, wie Kinder, die mit zuſammengerafftem Gerümpel 
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ſpielen, ſich aufſtutzen und dabei was Rechtes dünken! Es 

iſt ein Jammer! 

Ich ſehe mit Schrecken auf die Entwicklung. Alles 

iſt möglich bei ſolchen Dummheiten, ſolcher Blindheit und 

Unfähigkeit unſrer Staatsbeamten, die gar nichts mehr 
können, als ſich im Salon brüſten. Alles iſt möglich bei 

ſolcher Reife, bei ſolchem Muthe, die ſich auf der Volks⸗ 

ſeite zeigen. Lenkt man oben nicht bei Zeiten ein, werden 

die Kämpfe ernſtlich, dann gnad' uns Gott! Alles iſt 

möglich! Und ſollte gar Rußland drohen, ſich einmiſchen, 

dann kann ganz Deutſchland in revolutionairen Brei zu⸗ 

ſammenkochen, blutige Volksenergic das Heft ergreifen, — 

ich will die ſchwarzen Bilder nicht verfolgen! 

Dienstag, den 16. März 1847. 

Gegen den Profeſſor Michelet iſt der König in großem 

Zorn, er will, daß er abgeſetzt werde; der Miniſter Eich- 
horn bietet dazu die Hand mit allem Eifer. Michelet iſt 

ſchon vom Univerſitätsrichter mehrmals verhört worden. 

Der König dringt auf ſeine Abſetzung. Man meint, es 

ſei möglich, daß Michelet ſich noch halte. 

Der Adel in der Mark und in Pommern iſt wüthend 

über den errichteten Herrenſtand, zu dem nun der Graf 

von Redern mit Errichtung eines Majorats gewiß hinzu⸗ 

tritt. — Die Geſandtin Frau von Rochow hat aus St. 

Petersburg einen Brief an eine Freundin geſchrieben, 

worin ſie ſagt, der Kaiſer Nikolai ſei wüthend auf die 

hieſigen Ständeſachen, drohe mit feiner noch ſtrengern Ab⸗ 

ſperrung ꝛc. Die Freundin hat den Brief unglücklicher⸗ 

weiſe verloren, und die ihn gefunden haben, beuten ihn 

aus, er läuft in vielen Abſchriften umher. 
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Die Akademie wird allgemein mit bitterſter Verachtung 

angeſehen. Raumer beharrt in ſeinem Ausſcheiden. Die 

knechtiſchen Akademiker ſind doch erſchrocken darüber, ſie 

gingen ſo weit, Raumer'n zu bitten, nur grade jetzt nicht 

auszuſcheiden, ſondern lieber in zwei Monaten, es würde 

weniger Aufſehn machen! Das iſt doch gar zu dumm! 

Donnerstag, den 18. März 1847. 

Geſtern fuhr ich zu Ludwig Tieck und nahm das 

Shakeſpeare-Denkmal mit, das er ſehen ſollte; er freute 

ſich deſſen ſehr, ſo wie der Stelle über ihn in Carlyle's 

Brief, den ich ihm vorlas. Ueber die Tagesfragen äußerte 

er ſich freiſinnig, beklagte das Pietiſtenweſen und den 

Einfluß, den der König ihm geſtatte; bedauerte, daß der 

König die Raumer'ſche Rede nicht beſſer zu behandeln ge⸗ 

wußt, — „er hätte ihm einfach danken ſollen, daß er den 

großen König habe vertheidigen wollen“, — lobte Rau⸗ 

mer's untadliche Redlichkeit, hoffte, derſelbe werde mehr 
Freunde gewinnen als verlieren. 

Heute Beſuch beim Miniſter von Canitz, nach dem 

Londoner Paket zu fragen. Vorwürfe, daß ich ihn und 

ſeine Aſſembleen nicht beſuche, er ſehe mich aber bei Frem⸗ 

den; jetzt wegen der Stände werde es erſt recht losgehen. 

Ich verſpreche zu kommen. Er will Preßfreiheit, Abſchaf⸗ 

fung der Zenſur, er arbeite daran mehr als jemand glau⸗ 

ben könne. Ueber die Verfaſſung ſehr einſeitig, alles wie 

umſchleiert! Uebrigens für mich ſehr freundſchaftlich, ja 

herzlich. — Beim General von dem Kneſebeck, der voll 

Zutrauen und Achtung mit mir von ſeinen Sachen ſpricht, 

mit beinahe zarter Hingebung! j 

Mathematiſches, Aſtronomiſches vorgenommen. 



45 

Freitag, den 19. März 1847. 

Beſuch von Herrn Iwan Turgenieff, er hat ein ruſſi⸗ 

ſches Gedicht an mich gerichtet und bringt mir ruſſiſche 

Schriften zur Anſicht. 

Das Buch von Heinrich Simon: „Annehmen oder Ab— 
lehnen?“ iſt hier und in Leipzig bei ſchwerer Strafe ſchon 

verboten. Schlechte Maßregel! Sie können keine Frei⸗ 

müthigkeit aushalten, ſie greifen immer wieder zu den alten 

Hülfsmitteln! Und daneben gehen Bülow-Kummerow, 
„Vier Fragen“ und anderes doch wieder frei einher. 

Auf Bülow⸗Kummerow iſt der König ſehr unwillig, 

wegen deſſen Anſicht über die Domainen. Eitle Vorſtel⸗ 

lungen, als ob der König in ſeinem Königthum nicht mehr 
hätte als in ſeinem Grundbeſitz! und als ob dieſer ihm 
bleiben könnte, wenn jenes verloren ginge! Aber ſolche 

Vorurtheile wurzeln tief. 
An dem Verbote der Schrift von Simon iſt Ranke 

mit ſchuld; Canitz hatte ihn aufgefordert, über das Buch 

ſeine Meinung zu ſagen; er that es mit den Worten: 

„Die Vorrede iſt bös, das Buch ſchlecht!“ 

Montag, den 22. März 1847. 

Von dem Simon'ſchen Buche ſind fünftauſend Abdrücke 

gemacht und bis auf wenige verkauft; das ſtrenge Verbot 

ging unmittelbar vom Könige aus. Der König ſoll über⸗ 

haupt ergrimmt ſein, daß ſeine Gabe nicht freudiger auf⸗ 

genommen, ſondern dafür ſo ſcharf kritiſirt wird; er 

hat zu lange warten laſſen! Dagegen iſt er angenehm 

mit den Einrichtungen beſchäftigt, Zeichnen der Sitze, der 

Verzierungen. 

Der Prinz von Preußen hat geſtern wieder einen Un⸗ 
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fall gehabt, den zwanzigſten oder dreißigſten, — beim Nach⸗ 

hauſefahren Abends iſt er aus dem Wagen durch einen 

Fehltritt auf die Steine gefallen und hat ſich das Geſicht. 

beſchädigt. 5 

Nachricht von dem geſtrigen Muſiktage bei der Gräfin 

Roſſi, deren Geſang ſchöner als je ſein ſoll; der alte 

Großherzog Georg von Strelitz dort ꝛc. 

Nach neun Uhr zum Miniſter von Canitz gefahren; 

Canitz nimmt mich bei Seite, ſagt, daß Williſen aus Bres⸗ 

lau ihm geſchrieben habe, er wolle kommen, und — ſetzt er 

ſpöttiſch hinzu — werde ohne Zweifel ihn bekehren wollen 

wegen Krakau, das ſei nun jedenfalls zu ſpät und nutzlos. 

Ich ſage ihm, er ſei vielleicht innerlich längſt bekehrt, aber 

füge ſich höheren Nothwendigkeiten. Das lehnt er jedoch 

ab, erklärt ſich ganz im Sinne des Geſchehenen und ſagt, 

darin ſei er unerſchütterlich feſt, Krakau habe nichts ge⸗ 

taugt, das Neſt der Verſchwörungen und Unruhen ſei nicht 

zu dulden geweſen, die Gräuel ſeien entſetzlich, dauerten 

noch ꝛc. Er tadelt den Fürſten Metternich, daß er die Preiſe⸗ 

beſtimmung für Einlieferung der Anſtifter geläugnet habe, 

aus Mißverſtand, als ſei das jo was Arges geweſen ꝛc. 

Der neapolitaniſche Geſandte Antonini befreit mich aus 

der peinlichen Erörterung. Ich ſehe, daß Canitz völlig in 

ſeine Miniſterſchaft aufgeht; er ſieht nichts andres oder 

will nichts andres ſehen. 

Miniſter von Werther. — Mit dem ruſſiſchen Geſand⸗ 
ten langes Zwiegeſpräch, zu dem ſich ſpäter der bairiſche 

Geſandte geſellt und Dr. Waagen. — Frau Miniſterin 

von Savigny führt mich zu ihren Nichten Armgart und 

Maxe, die ſehr freundlich und lieblich ſind. 

3 
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Dienstag, den 23. März 1847. 

Gegen halb zehn Uhr zum hannöverſchen Geſandten 

Grafen von Knyphauſen gefahren, zum erſtenmal, auf die 

zuvorkommendſte, freundlichſte Einladung. Die Geſellſchaft 

ſammelte ſich ſchnell, ich hörte, es würden Prinzen und 

Prinzeſſinnen kommen. General von Müffling redete mich 

an, wir ſprachen mancherlei und lange; er beklagte, daß 

die ältern Henckel'ſchen Memoiren gedruckt worden, ſie zeig⸗ 

ten den widrigſten Streit in der Königlichen Familie und 

würdigten den König herab, indem ſie enthüllten, wie er 

gefehlt, den Kopf verloren ꝛc. Ich fragte: „Iſt Ihnen denn 

an der Wahrheit nichts gelegen? Melden nicht auch die 

Bibliſchen Schriften von den Männern Gottes alle Schwä⸗ 

chen und Vergehen? Soll Friedrich ein willkürliches Luft⸗ 

gebild ſein? Ich finde übrigens nicht, daß er durch die 

neuen Aufſchlüſſe verliert; hat er bisweilen den Muth ſinken 

laſſen, um ſo bewundernswerther, wie ſchnell er ihn wieder⸗ 

gefunden!“ Müffling ſprach darauf noch von Winterfeldt 

mit wahrer Feindſchaft, wie ich dieſe jetzt nicht mehr mög⸗ 

lich geglaubt. 

Die Prinzeſſin von Preußen kam, und gleich auf mich 

zu, wie überraſcht und erfreut mich zu ſehen, ſprach lange 

mit mir, lebhaft und angelegentlichſt; nachher mit Müff⸗ 

ling, mit Canitz; ſetzte ſich mit der Marquiſe von Dal⸗ 

matien und der Gräfin Roſſi, Antonini machte ihnen 

Späße vor, die Gruppe war laut und blieb lange geſondert, 

dann kamen die mecklenburgiſchen Herrſchaften (Schwerin 

und Strelitz), der Prinz von Preußen; der Erbgroßherzog 

von Strelitz redete mit mir, ich wußte nicht wer er ſei. 

Später kam der König, drängte ſich dicht an mir vorbei, 

indem er nach der andern Seite dem Grafen Weſtmoreland 

„How do you do?“ zurief, — ſah gedunſen aus, alt, 
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gereizt, — bald nachher ſpielte Dreyſchock am Flügel. — 

Mit Meyendorff, Lerchenfeld, Rauch, Stillfried, Reumont, 

Howard und Anderen geſprochen; Graf von Königsmarck, 

Fräulein von Olfers, Fräuleins von Arnim, Gräfin von 

Schweinitz, Gräfin von Bülow, Martens u. ſ. w. — Um 

11 Uhr fuhr ich nach Hauſe. 

Donnerstag, den 25. März 1847. 

Daß der Kaiſer von Rußland für 50 Millionen Fran⸗ 

ken in franzöſiſchen Renten angelegt, macht allgemeines 

Aufſehen; ich halte dies bloß für eine perſönliche Speku⸗ 

lation, die Hälfte der Summe wird gleich in Getreide be⸗ 

zahlt, und dabei iſt der Vortheil augenſcheinlich, die andre 

Hälfte in Gold- und Silberbarren, die dem Kaiſer nutzlos 

daliegen. Für die Erhaltung des Friedens iſt das Ereig⸗ 

niß ſehr gut. 
Man ſagt, der Stadtgerichtsrath Simon ſei verhaftet, 

ſeine Papiere mit Beſchlag belegt. Bis jetzt noch nicht 

wahr! Er war vor kurzem auf zwei Tage hier und iſt 

noch nicht wieder in Breslau. 

Je mehr ich die neuen ſtändiſchen Sachen betrachte, 

deſto unhaltbarer finde ich ſie. Ueberall unzulänglich, ver⸗ 

kümmert, dürftig und doch überladen. Das Machwerk 

darin iſt unter aller Kritik, nur das Wollen iſt groß und 
ſchön, aber das Geleiſtete jammervoll. Was ſind das für 

Miniſter? Wo war ihr Verſtand, ihr Sinn? — Das 

heißt den Ständen die größte Macht einhändigen, ihnen 

ein ſolches Unding vorzulegen, das ſie durchaus neu bil⸗ 

den müſſen! 

„Unſer Ständeweſen ſoll deutſch ſein? Durch und durch 
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ausländiſch! Freilich nicht franzöſiſch oder engliſch, we⸗ 

nigſtens was die Künſtelei und Verwicklung betrifft!“ 
Flugſchriften geleſen, etwas im Horatius zur Ablenkung 

der Tageswogen! 

Freitag, den 26. März 1847. 

Die „Voſſiſche Zeitung“ bringt nun das Antwortſchrei⸗ 

ben des Königs an die Akademie, es lautet doch anders, 

als man es mündlich mir angegeben hatte; der König 

iſt mit dem Schreiben ganz zufrieden, — darüber wird 

neuer Tadel nicht fehlen, oder vielmehr der König ſtellt 

ſich mit unter den, der jenes Schreiben trifft. 

Der Magiſtrat will Bettinen von Arnim verklagen 

wegen ihres neulichen Schreibens, beſonders der Abſatz 

mit rother Tinte, welcher die Schamröthe des Magiſtrats 

abſpiegeln ſoll, hat dieſen aufgebracht und wird ihr vor 

Gericht zur Schuld ausfallen. Man ſagt ſchon, der König 

werde den Prozeß, der ihn ſehr ergötze, bis zum Urtheil 

gehen laſſen, wenn dieſes aber Gefängnißhaft ausſpricht, 

die Sache beilegen. 

Sonntag, den 28. März 1847. 

Geſtern Abends in der Aſſemblee beim ruſſiſchen Ge⸗ 

ſandten (der letzten für diesmal). — Ich kam müd' und 
gelangweilt nach Hauſe. Schrecklich iſt unſre große Welt! 

Immer dieſelben Geſichter, immer daſſelbe Geſpräch, ohne 

Reiz und Leben! 

In Breslau Arbeiterunruhen. — Durchſuchung der 

Papiere des Dr. Borchardt in Breslau, des Freundes 

von Simon. Wo dieſer iſt, weiß man nicht. Uhden, der 

Miniſter, und ſogar der Geh. Rath von Voß, ſollen dem 

Varnhagen von Enſe, Tagebücher. IV. 4 
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Könige gejagt haben, es ſei nicht ſicher, ob gegen Simon 

gerichtlich etwas zu machen ſei. 
Vom Grafen von Dohna in Finkenſtein iſt ein Schrei⸗ 

ben an die Landtagsabgeordneten Grafen von Brünneck 

und Herrn von Auerswald in Umlauf, welches die ſtärk— 

ſten Sachen gegen das Patent vom 3. Februar enthält. 

Man verſichert, die Landtagsabgeordneten vom Rhein 

und von Königsberg, von Breslau und Berlin ſollen ſchon 

vielfache Verbindung unter einander angeknüpft haben, in 

Betreff ihrer ſtändiſchen Anliegen. Einſpruch und neue For⸗ 

derungen werden mit großer Mehrheit vorgebracht werden. 

Der König iſt Mittags ſehr vergnügt, erzählt und lacht; 

neulich, als er mit ſechs Andern, meiſt Generalen, geſpeiſt 

hatte, rief er beim Ende der Tafel: „Na, ich bin überzeugt, 

die ſieben Kurfürſten haben ſich zuſammen nie ſo gut amü⸗ 

ſirt!“ Abends ſieht er die Herzogin von Sagan und einen 

muntren Kreis, ſie gefällt ihm ſo ſehr, wie ſie der Köni⸗ 

gin mißfällt, aber dieſe bleibt Abends noch auf ihrem Zimmer. 

Dienstag, den 30. März 1847. 

Geſtern langer Beſuch von Dr. *; alles Konſtitutio⸗ 

nelle durchgeſprochen, mit Beſorgniß, Eifer, Schmerz; wie 

werden die Sachen aus dieſer Verwirrung herauskommen? 

wie kann der König ſich helfen? wie kann man ihm bei⸗ 

ſtehen? Denn er wird aus dem Mächtigen bald der Be- 

drängte ſein! Die gute Sache, der Vortheil des Kampfes 

iſt ſchon auf der Gegenſeite! Als * fort war, hatte ich 

den lächerlichen Gedanken, ich wolle zu Canitz gehen, wolle 

ihm meine Bekümmerniſſe ſagen, ihm den Ausweg nennen, 

den ich für den einzigen halte, nämlich den Ständen mit 

dem Antrag entgegenzukommen, daß Regierungs⸗ 

und Landtags⸗Kommiſſarien zuſammentreten, um die Ver⸗ 
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faſſung neu und vertragsmäßig zu gründen. Eitler Wahn! 

Wie könnte ſolcherlei Vorſtellung Gehör finden! 
Raumer hat dieſer Tage beim Prinzen von Preußen 

geſpeiſt. Ein Zeichen! Seine Rede wird, was den In⸗ 

halt betrifft, auch von ſolcher Seite her gebilligt. 

In Gibbon geleſen. In Verfaſſungsſchriften. — Die 

„Staatszeitung“ enthält einen Artikel gegen die Kölner, 
der das Aeußerſte iſt von ſchamloſer und unvermögender 

Sophiſtik, von erbärmlicher Kniffelei, die keinen Ochſen 

beſtechen kann. 

Mittwoch, den 31. März 1847. 

Der König iſt gegen Simon beſonders auch wegen 

deſſen Behandlung der Domainenfrage aufgebracht; aber 

auch ariſtokratiſche und royaliſtiſche Edelleute zeihen den 

König darin der Ungerechtigkeit, daß er die Verwendung 

der Domainen zur Tilgung der Kriegsſchulden nicht ferner 

geſtattet, ſondern dieſe Laſt, gegen frühere Zuſagen, den 

Grundbeſitzern aufgebürdet. — 

Die Briefe Wilhelm's von Humboldt an die Pfarrers⸗ 

tochter Diede zu leſen angefangen. Die Seiten, von denen 

ſich Humboldt hier zeigt, ſind mir nicht neu —, doch ſpricht 

mich vieles ganz neu an. Seltſame Miſchung in dieſem Men⸗ 

ſchen von Größe und von Kleinheit, von Freiheit und Befan⸗ 

genheit —, er kann ſich mit ganz Aermlichem abfinden, und 

das Reichſte iſt ihm nicht genug; die Charlotte Diede war 

doch gar zu unbedeutend! 

Gründonnerstag, den 1. April 1847. 

Fleißig weitergeleſen in den „Briefen von Wilhelm von 

Humboldt“. Was mich am meiſten ungeduldig macht, iſt 

der große Mangel, daß der Leſer durchaus nicht aus ihnen 
4 * 
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das Bild erlangt, wie der Mann wirklich war; ſeine 

eigentliche Art zu ſein, die lebendige Perſönlichkeit, das 

Erſcheinen und Wirken, ſein ewiges Witzeln, ſeine kühnen 

Paradoxieen, ſein Cynismus ſind bis zur Heuchelei in 

dieſen Verſtandes- und Gefühlsſpielen verhüllt; dagegen 
tritt eine weichliche Seelenbuhlerei, ein ewiges Beichten und 

Beichthören ohne Thatſachen, ein in aller Weltlichkeit be⸗ 

wahrtes Mönchthum auf eine ermüdende, ja bisweilen 

widrige Art hervor. Manche ſeiner Erörterungen fallen 

auch ganz kleinlich aus und laufen dünn dahin. Das 

ewige Zurückkommen auf das Unterſcheidende der Männer 

und der Frauen, wie ſelbſtſtändig jene ſein ſollen, wie hin⸗ 

gebend dieſe, macht mir auch nur den Eindruck von un⸗ 

ſichrer Schwäche. — An großen und ſchönen Gedanken, 

an eigenthümlichen Bemerkungen fehlt es in dieſen Briefen 

gewiß nicht; immer iſt es einer der ausgezeichnetſten und 

wunderbarſten Geiſter, der ſich darin ausſpricht, und ich 

bin weit entfernt, ihm die großen ſeltnen Eigenſchaften 

abſprechen zu wollen, die er beſitzt und auch hier darlegt. 

„Votum eines Süddeutſchen über das preußiſche Patent 

vom 3. Februar 1847“ (Bremen 1847). In dieſer Schrift 

iſt alles herausgeſagt, was die öffentliche Meinung fordert; 

viele meiner Gedanken find' ich wieder, auch meinen Haupt⸗ 

vorſchlag, nämlich den einer gemiſchten Kommiſſion zum 

Umbau des Aufgeſtellten. 

Die „Staatszeitung“ fährt fort in ihrer knifflichen 

Polemik für das Patent; es iſt aber unmöglich, daß ſolche 

nichtswürdige Beſchönigung auch nur Eine Bekehrung be— 

wirke, im Gegentheil, die Regierung hat den Schaden da— 

von, denn ihre Sache erſcheint durch ſolche Vertheidigung 

gleich eine grundſchlechte. 

Der König will, daß der Eröffnung des Vereinigten 
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Landtages der diplomatiſche Körper beiwohne! Die Ein⸗ 

richtung der Plätze muß dazu neu geordnet werden. Der 
König will ſich feierlich abholen laſſen, in ſechsſpänni⸗ 

gem offnen Wagen von Potsdam herüberfahren, mit 
glänzendem Gefolge aller Miniſter, Generale, Geheimen 
Räthe ꝛc. Auf ſolche Szenen wird das ganze Gewicht 
gelegt, alles Andre wird Nebenſache! 

Herr Dr. Laſſalle iſt in Deutz verhaftet worden, er iſt 

beſchuldigt, die beim Schatullenprozeß der Gräfin von Hatz⸗ 

feldt entdeckte Verſtümmelnng der Akten vorgenommen z 

haben. 

Sonnabend, den 3. April 1847. 

Immer näher rückt der verhängnißvolle Tag! Ich 

ſchwanke in den peinlichſten Vorſtellungen hin und her, 

eine ganz gute Wendung kann ich mir nicht denken. Der 
König kann die Stände nicht völlig bezwingen, ſie aber 

auch ihn nicht, dagegen kann jede der beiden Seiten der 

andern unendlich ſchaden, jede mit ihrer Waffe, — und 

was iſt das für ein Zuſtand! Ich ſehe jedoch nicht nur 

für Preußen, ich ſehe für Deutſchland die größte Gefahr, 

wir ſind — hol's der Teufel! — mit unſrem Volks- und 

Staatsweſen kaum beſſer dran, als im Jahre 1805 und 

1806; wir reden viel vom Zuſammenhalten und ſind ganz 

auseinander, es fehlen uns alle Vereinigungspunkte der 

Meinung, alle Gebilde ſittlicher Macht und Anſehns; liegt 

auch noch das der preußiſchen Krone darnieder — wie es 

ſchon iſt und noch mehr zu werden droht —, ſo bleibt nir⸗ 

gends mehr ein feſter Anhalt. Stellt Preußen keine Ein⸗ 
heit mehr dar, ſondern eine Entzweiung, wie wird es 

dann im übrigen Deutſchland ausſehen? Und haben wir 

Feinde im Innern zu bekämpfen, und der äußre Feind 
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kommt dazu, Rußland, oder Frankreich, oder beide, jo wer⸗ 

den wir keine Zeit haben, einen Nationalkonvent und einen 

Wohlfahrtsausſchuß zu bilden, der nach außen und innen 

das Vaterland rettet! Ich ſehe wahrlich unſre ganze deut⸗ 

ſche Zukunft durch die Wehen des 11. Aprils in Frage 

geſtellt! 

f Montag, den 5. April 1847. 

Neue Schriften über den Landtag. Einige elende, 
bezahlte, wirkungsloſe Stimmen in den Zeitungen abge⸗ 

rechnet, hört man nur Mißvergnügen und Tadel; jeder⸗ 

man geſteht, daß die Verordnungen vom 3. Februar ein 

ſchlechtes, unhaltbares Machwerk ſind, eine Schmach für 

die Abfaſſer, dem Inhalt nach wie der Form. Der ritter⸗ 
ſchaftliche Adel iſt furchtbar aufgereizt, und dieſe Leiden⸗ 

ſchaftlichkeit wird ein wirkſamer Beſtandtheil der nächſten 

Kämpfe ſein. Der König macht zwar einigen Familien 

große Verſprechungen und hemmt dadurch den Ausbruch 

ihrer Unzufriedenheit, aber alle kann er doch nicht dem 

Herrenſtande zurechnen, und ſelbſt die mit Hoffnungen hin⸗ 

gehaltenen bleiben erbittert, daß ſie erſt werden ſollen, was 

andre ſind. 

Nach allem, was ich höre, vom Könige ſelbſt, vom 

Prinzen und der Prinzeſſin von Preußen, von den Mi⸗ 

niſtern Bodelſchwingh, Canitz, Uhden, Savigny — des 
Speichelleckers Eichhorn nicht zu gedenken —, weiß kein 

Menſch hier, woran er iſt, was bevorſteht, was die Sa⸗ 

chen bedeuten. Gänzlicher Mangel an Einſicht, die falſche⸗ 

ſten Vorſtellungen, die kläglichſten Einbildungen! „Wenn 

der eine Lafayette nur nicht geweſen wäre, ſo hätte die 

ganze franzöſiſche Revolution nicht Statt gehabt!“ Solche 
Dummheiten werden ausgeſtellt! 
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Ich hörte dagegen einen würdigen alten Herrn jagen: 

„Sie wollen den Schlüſſel haben zu allem heutigen Weſen? 

Hier iſt er: Sie können alles, was oben geſchieht und 

beabſichtigt wird, aus jenen Eindrücken und Lehren und 

Stimmungen herleiten, die das Emigrationsleben in Me⸗ 

mel 1807 und 1808 erzeugt hat.“ 

Die Königin iſt aller fortſchreitenden Entwicklung der 

Ständeſachen feindlich, ſie ſieht mit Verdruß das Thun 

des Königs, man darf ihr gar nicht von dieſen Dingen 

reden. 

Der König iſt ganz vergnügt und vollauf beſchäftigt 
mit den Anordnungen des Saales, der Zeremonien, der 

Bewirthung, des Prunks jeder Art. Man geht auf den 

König Friedrich den Erſten zurück! Sein Thron wird 

hervorgeſucht. Die Miniſter und Hofbeamten ſollen Mit⸗ 

tagstafeln und Aſſembleen geben, der Miniſter Graf von 

Stolberg führt die Liſten und beſtimmt den Wirthen im 

voraus die jedesmal zu ladenden Gäſte. Eitelkeit, dein 

Namen iſt —! Man ſagt, nach gewiſſen Anſichten wäre 

es für den Landtag ganz genug, wenn er heute die Er⸗ 

öffnungsfeier und morgen die Schlußfeier beſtünde, dieſe 

Erſcheinungen und Redegelegenheiten ſeien doch die Haupt⸗ 

ſache! N 

Der Stadtgerichtsrath Simon war hier und iſt nach Breslau 

gereiſt. Er kam harmlos aus (der Provinz) Preußen, wo er, 

um ſich zu erholen, zur Jagd geweſen war, und erfuhr hier 

die gegen ihn eingeleitete Unterſuchung. In Breslau wollte 

ihn das Gericht als landflüchtig betrachten, und ſchon wa⸗ 

ren Steckbriefe in der Druckerei, als die Familie einſchritt 

und die Verſicherung gab, Simon ſei nur verreiſt und 

ſchon auf der Rückkehr. 
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Mittwoch, den 7. April 1847. 

Neue Schriften über den Landtag, keine, die der Re⸗ 

gierung huldigt! — Die Aufſätze, welche durch Einwir⸗ 

kung der Miniſterien und Geſandten in deutſche und aus⸗ 

ländiſche Zeitungen zu Gunſten des Patents vom 3. Fe⸗ 
bruar gebracht worden, verſiegen ſchon und find ganz wir: 

kungslos. Was kann man auch Triftiges für die Sache 

vorbringen? Mein Wort: „Der König giebt mir ein Klei⸗ 

dungsſtück und ſagt: Da haſt Du eine Hoſe! doch wie 

ich es näher anſehe, iſt es eine Weſte; gut, ich kann den 

Irrthum ſchweigend hinnehmen, aber mitmachen nicht; ſoll 

ich das Ding anziehen, ſo muß es zur Sprache kommen, 

daß es keine Hoſe iſt!“ — dies Wort wird mir ſchon als 

ein fremdes erzählt! 

Der König wollte ſich feierlich einholen laſſen zum 

Landtag, von Charlottenburg her, allein er hat Spötte⸗ 

reien und Uebertreibungen darüber vernommen, und nun 
wird es unterbleiben; vielmehr heißt es nun, jenes ſei nie 

die Abſicht geweſen. Doch ſieht man in allen Anſtalten, 
daß der Prunk eine Hauptrolle bei den Sachen ſpielt. 

Hanſemann vom Rhein iſt ſchon hier; es haben ſchon 

allerhand Beſprechungen und Verſtändigungen Statt ge⸗ 

funden. Die rheinischen Abgeordneten wollen zwar Ein⸗ 

ſpruch thun, aber einſtweilen den Boden behaupten und 

mehr zu gewinnen ſuchen. 

Der König hat dem Herrn von Bülow-Kummerow, 

der ihm ſein Buch überſandt hatte, dieſes zurückgeſchickt; 

er habe ſeinem Volk ein Geſchenk gegeben, das rein als 

ſolches anzunehmen ſei, er wolle keine Kritik darüber und 

ſende ihm das Buch ungeleſen und mit ſeiner Ungnade 

wieder zu. Bülow hat darauf an den Miniſter General 
von Thile geſchrieben, ihm ſei ſolch ein Brief von Sei⸗ 
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ner Majeftät zugekommen, er werde denſelben als ein 

merkwürdiges Dokument in ſeinem Familienarchive bewah⸗ 
ren, damit ſeine Nachkommen einſt daraus erſehen mögen, 

welcherlei Anſichten hier ſo kurze Zeit vor dem allgemeinen 
Landtage gehegt worden. 

Freitag, den 9. April 1847. 

Beſuch von Profeſſor Droyſen; merkwürdige Mittheilun⸗ 

gen, lebhafte Theilnahme für das Vaterländiſche; Kraft, 

Muth und Geiſt; es fehlt nur die Stellung! Graf von 

York fand ſich ein, das Geſpräch dauerte in gleichem Sinne 

fort; Yorck iſt freiſinnig, hat kein Gefallen an dem Herren⸗ 

ſtand, iſt geneigt, ihm für ſich zu entſagen. Unſichres Ver⸗ 

hältniß in dem Falle, daß die Herren in die Provinzial⸗ 

ſtände zurücktreten. „Schlechtes Machwerk! kein Stein darf 

auf dem andern bleiben!“ g 

Beſuch von Herrn Inſpektor Merian aus Zeyſt in 

Holland, er kommt, um mir für Zinzendorf's Leben zu 

danken, er iſt Herrnhuter und ſagt mir, alle Brüdergemein⸗ 

den ſeien mir dankbar. Er iſt aus Baſel gebürtig. - 
Programm der Eröffnungsfeier; ſoviel Zuſchauer als 

möglich! 

Die Zeitungen enthalten das Toleranzedikt, ziemlich 

gut, aber ſo ungeſchickt abgefaßt, daß gleich eine Kabinets⸗ 

ordre zur Abwendung von Mißverſtändniſſen nachfolgt. 

Das ſind Miniſter! Alles wird geſchludert. Die bürger⸗ 

liche Ehe iſt für alle Sekten eingeführt. 

Der Prinz von C. kommt, Mitglied des Herrenſtandes, 

aber voll bittrer Kritik und Satyre, ohne Scheu ſogar vor 

dem Franzoſen. Er ſagt: „Wir ſind der Buckel des ſtändi⸗ 

ſchen Körpers, la bosse, Pexcrescence“; er findet in feiner 

Stellung dieſelben Schwierigkeiten, die Yord findet. 
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In der „Staatszeitung“ eine große Neuigkeit; völlige 

Oeffentlichkeit des Gerichtsverfahrens, auch in Zivilſachen! 
Dies dankt man dem Miniſter Uhden. 

Jacoby aus Königsberg iſt hier angekommen, Wales⸗ 
rode wird erwartet; ob man ſie wegweiſen wird? 

Sonnabend, den 10. April 1847. 

Der König hat für ſechszehn Ritter des Schwarzen 

Adlerordens goldne Ketten machen laſſen, jede koſtet hundert⸗ 

und dreißig Friedrichsd'or. Als er nach England reiſte, 

ließ er für ſich und General von Natzmer — ſonſt war 
kein Schwarzer Adler mit — ſolche Ketten machen, erſt jetzt 

für Alle. — Der König hat allerdings ſeine Eröffnungs⸗ 

rede aufgeſchrieben, bis jetzt ſie aber nur dem Prinzen von 

Preußen mitgetheilt. 

Ganz in der Stille hat der König dem ritterſchaftlichen 

Adel in Schleſien durch den Oberpräſidenten von Wedel 

den Vorſchlag machen laſſen, das Erbrecht in den Fami⸗ 

lien zu ändern, Gut und Titel nur Einem Sohne zu hin⸗ 

terlaſſen, die andern Kinder mit Mindertheilen abzufinden. 

Die Sache wurde jedoch abgelehnt. So kommt er ſtets 

auf die alten Lieblingsſachen zurück! „Er giebt nichts 

auf —, aber ſetzt auch nichts durch.“ 

Schrift von Gervinus über die neue preußiſche Ver⸗ 

faſſung; er ſagt ſtarke und nachdrückliche Wahrheiten. 

Das Toleranzedikt war vor ſechs Monaten fertig und 

wurde zurückgelegt, um für dieſe Zeit aufgeſpart zu wer⸗ 

den. Die Leute, die durch das Geſetz nun geſchützt werden, 

ließ man alſo noch ſechs Monate lang verfolgen, quälen, 

beunruhigen, um einen Theaterkoup damit auszuführen! 
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Die Nation nimmt dies Edikt und die Oeffentlichkeit der 

Gerichte begierig hin, aber ſagt keinen Dank dafür. 
Heute giebt die „Staatszeitung“ das Programm der 

Eröffnungsfeier und die Geſchäftsordnung für die Stände; 
die letztere iſt verwickelt und ſchwerfällig, ſogar im Aus⸗ 

druck unſicher! Die beiden Kammern haben jede zwei Na⸗ 
men, ſo — oder ſo —! 5 

Der König iſt mehr und mehr von der Herzogin von 

Sagan eingenommen. Von der Königin wird ſie gehaßt. 

— Die Nichte Talleyrand's in Preußen Geſetzgeberin!! — 

Heute ſteht auch die Kabinetsordre in der Zeitung, wodurch 

die Gräfin von Kielmansegge berechtigt wird, ſich durch 

ihren Mann im Herrenſtande vertreten zu laſſen. 

Der König wollte allen Herren Hofwagen geben; aber 

nur den Mediatiſirten ſind ſie zugewieſen worden, einige 

haben ſie angenommen, andre ſie abgelehnt, um nicht gleich 

zu ſehr Eiferſucht zu erwecken und ſich nicht zu ſehr aus⸗ 
zuzeichnen. 

Neue Schriften über den Landtag. — Ein Agent der 

„Times“ aus London hier. 

Der Hydrarchos iſt für eine Leibrente von 1000 Thalern 

angekauft worden. 

Nachmittags Beſuch des Grafen von *; offenherzige 
Mittheilung über den Stand der Dinge, ſelbſt in Betreff des 

Prinzen von Preußen, der dieſer neuen Sachen wenig kundig, 

einer irrigen Anſicht folgt; das, dem er widerſtrebte, ſoll, 

nachdem es als Geſetz ausgeſprochen, ſtreng gehandhabt 

werden; militairiſcher Geſichtspunkt, kein ſtaatsmänniſcher. 
Stimmen aus der Ritterſchaft. Unruhe, Sorgen, Befürch⸗ 
tungen! | 
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Sonntag, den 11. April 1847. 

Das ift alfo der Sonntag Quaſimodogeniti, an dem 
der König ſeinen Vereinigten Landtag eröffnet! Ich bin 

tief traurig, und kann mir nicht vorſtellen, wie aus all 

der Jämmerlichkeit etwas Vernünftiges werden ſoll, außer 

es träte Gewalterhebung ein, und dieſe wäre an ſich ſelbſt 

ein Uebel, und überdies iſt dazu nicht die geringſte Aus⸗ 

ſicht. Dieſen Tag wird das Vaterland noch oft bejam⸗ 

mern; ob in ſpäter Zeit auch einmal ſegnen? wer darf es 
mit Sicherheit behaupten! Wir Deutſche ſollen ſo leicht 

auf einen grünen Zweig nicht kommen, das ſieht man. 

Wie die edlen Spanier ihr Wohl und ihre Ehre den Lau⸗ 

nen und der Habſucht des ſchändlichen Weibes Chriſtine 

zum Spiel und Opfer ſehen, ſo wir unſer Heil andern 

Launen und Vorurtheilen. 
Graf von * kam Nachmittags und erzählte mir die 

Hergänge des Tages, den Gottesdienſt, die Rede des Kö⸗ 

nigs, den Eindruck. Der König ſprach 35 Minuten, flie⸗ 

ßend, nachdrücklich, mit herzlichem Tone, mit ſchneidendem, 

gewaltſamem. Hinter ihm ſtand ein General (oder Mini⸗ 

ſter), der den geſchriebenen Entwurf der Rede in der Hand 

hatte und bei Abſätzen durch Zuflüſterung der erſten Worte 

einhalf. Man hörte, trotz der lautloſen Stille, nicht alles 

genau, aber doch genug, um zu wiſſen, woran man ſei. 

Leberuf am Anfange, Leberuf am Schluſſe, aber ein paar 

hundert Ständemitglieder mögen nicht mitgerufen haben. 

Allgemeine Betroffenheit, Unwillen, Erbitterung. Heute 

Abend find viele Privatzuſammenkünfte, zum Beiſpiel bei 

Solms-Baruth, bei Bülow-Kummerow, bei Maſſow, um 

zu berathen, wie man ſich benehmen ſolle. Einige Bürger 

ſagten, das Beſte ſei, gleich nach Hauſe zu reiſen und 

ſolcher Schweinerei den Rücken zu kehren. 
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In der Behrenſtraße beim Büreau der „Staatszeitung“ 

großes Gedränge, Schlägerei; die Leute laſen die Zeitung 

bei Laternenſchein und machten ihre Bemerkungen. | 

„Bisher konnte man von Unſinn, jetzt muß man von 

Wahnſinn reden.“ — „Der hat Karl's des Zehnten Ge⸗ 

ſchichte ſchon vergeſſen, doch hat ihn Raumer noch zuletzt 

an dergleichen erinnert.“ — „Ja, ja, der redſelige, wie 

immer!“ — „Sollen wir det alles jloben?“ — „Dat is 

ja wie vom Prediger uf de Kanzel.“ 

Ich will weiter nichts aufſchreiben. Wenn ich meine 

Anmerkungen alle ſagen ſollte, müßte ich ein Buch ſchrei⸗ 

ben! — Aber ich bin überraſcht und niedergeſchlagen! So 

hätt' ich es doch nicht erwartet! 
Geſtern noch hat ein vornehmer Herr den Miniſter 

von Thile gewarnt, der aber lächelte vornehm, ſagte mit 

Zuverſicht, es werde alles gut gehen, ſie ſeien nach allen 

Seiten gerüſtet, der Wille des Königs ſtehe feſt, und das 

ſei die Hauptſache. 

Der König gab ſeine Rede dem Prinzen von Preußen 

zu leſen und fragte ihn, ob er darin etwas geändert wün⸗ 

ſche? Der Prinz las und erwiderte, Einzelnes zu ändern, 

könne nichts helfen, aber die ganze Rede möchte er weg⸗ 

wünſchen; wolle er ſie halten, ſo möge er ſie ſo halten, 
wie ſie ſei! 

Prinz Karl iſt noch geſtern Abend aus Italien hier 
angekommen. 

Der Hofrath Werner, der nur wegen der polniſchen 
Sachen hier war, iſt ſchon geſtern nach Wien zurückge⸗ 
reiſt. 
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Montag, den 12. April 1847. 

Die Nacht in fieberhafter Unruhe verbracht. Ich ſuchte 

vergebens den unheilvollen Eindrücken und Ahndungen zu 

entfliehen; ich mußte immer an die Lage des Königs ge— 

genüber den Ständen, an die der Stände gegenüber dem 

Könige denken; jene iſt bei weitem die ſchlimmere, er ſteht 

allein und muß etwas wollen, die Stände ſind viele und 

brauchen nur nichts zu thun; er hat ſie in den Vortheil 

geſetzt, daß auch das Geringſte, was ſie gegen ſeine Mei⸗ 
nung ausſprechen, ihnen zur großen That wird. Der 

König hat ſich das Allerwirkſamſte ausgeſucht, ſeine per⸗ 

ſönliche Sache zu verderben, der feindlichſte Dämon hätte 

es nicht ſchlimmer ausdenken können. Und alle ſeine 

Schwäche hat er offenbart; die heftige Gelobung iſt eine 

Schwäche, das Wort ſoll ſtark machen; wo die wahre 

Stärke iſt, braucht ſie ſich nicht durch Gelübde zu binden; 

ſeine Empfindlichkeit für die Preſſe, die er mehrmals nennt, 

ſeine Vereinigung des Strebens nach Volksgunſt und Ruhm, 

alles verräth Schwäche! Die geſchichtlichen Beziehungen 

ſind grundfalſch, die Sache mit dem Blatt Papier zerfällt 

in ſich, die Berufung auf England klingt wie Spott, das 

Lob Louis Philippe's fällt grade in ſeine ſpaniſchen Ränke 

und Niederlagen. Und ſo alles. Traurig, traurig. — Was 

werden die Stände thun? Das iſt jetzt die allgemeine 

Frage. Heute wird es ſich entſcheiden. Etwas gewiß 

werden ſie thun; etwas iſt viel! 

Abends beim Miniſter von Canitz. Viele Ständemit⸗ 

glieder, ernſte, kräftige Provinzgeſichter, doch meiſt nur aus 

den oberen Klaſſen. — Zuletzt nahm Canitz mich bei Seite 

und wir hatten ein langes Geſpräch. Er wollte von mir 

ein Urtheil hören, freute ſich, den 11. April erlebt zu 

haben; ſeit anderthalb Jahren habe er unſägliche Mühe 
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gehabt, es ſo weit zu bringen, hoffte noch leidlichen Gang 

und meinte, der Sturm lege ſich ſchon. Er entſchuldigte 

ſich wegen der Thronrede, Friedrich Wilhelm der Vierte 

ſei nicht der Mann, der ſich viel einſprechen laſſe ꝛc.; er 

verſicherte auch, an dem Herrenſtand ſei er ganz unſchul⸗ 
dig. Wer denn die Häupter der Oppoſition ſeien, welche 
Namen man nenne. Hanſemann und Auerswald ſeien 

nicht ſo ſchlimm, Lynar habe nichts zu bedeuten ꝛc. Merk⸗ 

- würdig! Im Ganzen herrſcht in dieſem Kreiſe doch die 

Vorſtellung, der König habe zu befehlen, auch das Un⸗ 

richtige, ſein Wille ſtehe über allem, die Stände müßten 

es ſich gefallen laſſen ce. Man zweifelt gar nicht, daß 
man die Stände zu Paaren treibe, und ich glaube, darin 

irrt man ſich nicht ganz. Was hat man aber an demü⸗ 

thigen, verachteten Ständen? 

Dienstag, den 13. April 1847. 

Nachträge von geſtern. Der ſcharfe Tadel gegen des 

Königs Rede ſpricht ſich überall ohne Scheu mit Nachdruck 

aus. „Keine Zeile, die nicht unwahr oder albern wäre, 

Kotzebue'ſche Empfindſamkeit.“ „Wir haben zum Anfange 

die Schlußrede bekommen.“ „Wie unklug, ſich gar keine 

Hinterthüre zu bewahren!“ — Beim Gottesdienſt im Dom 

wurde auf Befehl des Königs der 81. Pſalm geſungen, 

dort kommt aber Vers 12 die Stelle vor: „Aber mein 

Volk gehorcht nicht meiner Stimme, und Iſrael will mei⸗ 

ner nicht“. — Dem Könige war bei ſeiner Rede nicht nur 

der Miniſter General von Thile zum Aushelfen bereit, 

ſondern auch der Oberſt von Williſen, den er deßhalb von 

Aſchersleben hatte kommen laſſen und der hinter einem 

Vorhange ſtand. — Im Druck ſind aus der Rede einige 



64 

zu harte Ausdrücke weggeblieben, z. B. daß der König den 

für einen Verräther halten würde, der ihm konſtitutionelle 

Zumuthungen machte. — Die geſtrige Sitzung war ſehr 

aufgeregt. Vorgeſtern hatte ein Drittheil der Stände faſt 

beſchloſſen, ohne weiteres abzureiſen, doch beruhigten ſie ſich. 

Man lobt ſchon ihre Klugheit, nur erſt Boden zu gewin⸗ 

nen, mit Ausdauer und Geſchicklichkeit würden ſie vom 

ſchwachen König alles erlangen. Ich würde mehr Frei⸗ 

muth loben. In der Adreſſe wollen ſie doch nun ihre 

Meinung ſagen, der des Königs entgegen, vor allem 

Jahresverſammlung fordern. Die Wahlen zu den Aus⸗ 

ſchüſſen wollen ſie nicht vornehmen, Geld nicht bewilligen, 

— wenn es dabei bleibt. Da der König eine Adreſſe 

will, ſo ſtimmten faſt alle dafür, auch die Prinzen, mit 

Ausnahme des Prinzen Karl, der eben aus Italien ge⸗ 

kommen iſt, und dawider ſtimmte. Die Geſchäftsordnung 

iſt doch ſchon angegriffen worden, der Miniſter von Bo⸗ 

delſchwingh ereiferte ſich darüber, der auch anweſende Mi⸗ 

niſter von Canitz ſchwieg, der Marſchall Fürſt von Solms⸗ 

Lich wagte doch nicht den Antrag abzuweiſen. 

Die Ständemitglieder waren geſtern dem Könige vor⸗ 

geſtellt worden und dann zur Tafel; den Schleſiern ſagte 
er, ihre Provinz ſei das Kleinod ſeiner Krone, den Sachſen 

auch etwas Artiges, Pommern, Mark, Rheinland und 

Weſtphalen wurden leidlich abgefunden, den Preußen aber 

ſagte er, ſie ſollten ſich des Namens würdig zeigen. „Sie 

haben an meinem Thron gerüttelt, hüten Sie ſich!“ Im 

angefachten Zorn ging er erſt den Poſenern vorbei, wandte 

ſich dann aber zurück und ſagte, er wiſſe wohl, daß die 

Anweſenden an dem Aufſtande nicht mitſchuldig ſeien ꝛc. 

Im Ganzen machten ſeine Worte ſchlechten Eindruck. — 

Die Prinzen hatten übel vermerkt, daß ein Antragſteller 
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nur im Allgemeinen die Mitſtände als „Meine Herren“ 

angeredet häbe, nicht „Ew. Königliche 12 8 und meine 

Herren“ geſagt. 

Beſuch vom Fürſten von B., vom Grafen von Yord, 

Herrn Dr. Frank, General von Both. B. ſpricht als Me⸗ 

diatiſirter, erkennt in allem die Macht des Königs an, 
von Recht ſei für einen Mediatiſirten längſt keine Rede, 

verwünſcht den Bundestag ꝛc. „Deutſch? Nennen wir es 

Preußiſch⸗Deutſch!“ Damit iſt denn freilich alles geſagt! 

— Ich höre von großer Aufregung, aber die Regierung 

gewinnt immer mehr, es wirken hundert Einflüſſe. Die 

Rheinländer ſind ſchlau und ſpielen royaliſtiſch. Auf ſie 

ſtützt man ſich, die Oſtpreußen ſind der Feind. 

In der Zeitung iſt nicht erwähnt, daß ein poſen'ſcher 

Abgeordneter, Zakrzewski, zuerſt das Wort ergriffen und 

viele Beſchwerden gegen die Miniſter angebracht hat. 
Welch Vertrauen darf man in den Zeitungsbericht ſetzen? 

— Der Miniſter Graf von Arnim hat dargethan, daß 

man eine allgemeine Verwahrung in der Adreſſe nicht ab⸗ 

weiſen könne. Die Prinzen ſchwiegen. — Prinz Karl iſt 

wieder nach Genua zurückgereiſt. 

Mittwoch, den 14. April 1847. 

Schlechter Zuſtand! Ich muß zu Bette liegen. Rheuma 

im Kreuz und in der Hüfte. Draußen Schneeſtöbern, 

Wind. 

Beſuch vom Prinzen Louis Carolath, von Herrn Ziegler 

aus Winterthur, Herrn Rudnick, Grafen von Kleiſt, Grafen 

von Keyſerling, Landrath von Lavergne-Peguilhen. 

Große Erörterungen, ob der König die Adreſſe anneh⸗ 

men werde, oder nicht? Daß eine Adreſſe Statt finden ſoll, 

Varnhagen von Enſe, Tagebücher. IV. 5 
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hat er ausdrücklich gewollt. Wenn es länger daure als 

drei Tage, hat er geſagt, wolle er ſie nicht mehr anneh⸗ 

men, auch nicht wenn ſie eine Verwahrung enthielte. Die 

Stände ſind übel dran, ſie haben eigentlich keine Luſt zum 
Kriege, werden aber dazu gezwungen. Man hat ihnen zu 

große Schwierigkeiten geſtellt. Das Patent war ſchon 

genug, nun gar noch die Thronrede! Sie müſſen wider⸗ 

ſprechen, ſie können nicht in all das Verkehrte einwilligen. 

„Wird unſre Adreſſe nicht angenommen, ſo reiſen wir ab“, 
ſagen ſie, aber ſie ſehen ein, daß damit wenig ausgerichtet 

iſt. Es bilden ſich allerlei Klubs; die Oſtpreußen und 

Rheinländer verſtändigen ſich mehr und mehr; die Poſener 

ſchließen ſich den Oſtpreußen an, ſie laſſen ihr Volksthüm⸗ 

liches bei Seite und wenden das Freiſinnige heraus. — 

Die Hofleute gar zu dumm, eigenſinnig und knechtiſch. Die 

Miniſter ſind nur Hofleute! 

Auch der Philoſoph Schelling gehört zu den rohſten 

Rechtgebern des Hofs und der Miniſter; deßgleichen der 

Hiſtoriker Ranke; mir ſagen's verſchiedene Leute, die mit 

ihnen über dieſe Sachen geſprochen haben. 

Man findet es beißend, daß neben der Tochter Stein's 

auch die Nichte (und Schülerin) Talleyrand's in unſrem 

Herrenſtande ſind und Preußen Geſetze geben helfen. 

Freitag, den 16. April 1847. 

Immer zu Bette. — Die Verhandlungen über die 

Adreſſe werden ernſter und ergiebiger. Der Miniſter Graf 

von Arnim ſoll gut geſprochen und ſehr zweckmäßige Vor⸗ 

ſchläge gemacht haben; unter den waltenden Umſtänden 

rühmt ihn die Hofſeite, die ihn ſonſt heftig tadeln würde. 

Aber ſein Antrag geht nicht durch und nur als Theil der 
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Adreſſe will man ihn gelten laſſen. — Die „Staatszeitung“ 
hatte einen kurzen, unvollſtändigen Bericht über die 

Sitzung vom 12. gegeben; darüber entſtanden Fragen, 
Vorwürfe und Forderungen heftigſter Art, und Bodel⸗ 

ſchwingh verſprach, es ſolle alles vollſtändig nachgeliefert 

werden, man habe nur nicht ſo ſchnell mit der Arbeit fer⸗ 

tig werden können. 

Geſtern Beſuche von Weiher, Pfuel, Dirichlet, Oberſt 

von W., Frau von Treskow, Fürſt von Carolath. Alle 

ſprechen in gleichem Sinn. Pfuel, W. und Carolath ſind 

gewiß Männer des Königs; aber ſie erklären ihn auf den 

größten Irrwegen, beklagen ſeine Verblendung, den ohne 

Noth herbeigeführten üblen Zuſtand. Sie finden, daß 

die Stände nicht unbedingt nachgeben können noch dürfen, 

und daß, wenn ſie es thäten, dem Könige dadurch kaum 
geholfen ſei. 

Heute Beſuche von Weiher, Graf von Kleiſt, Banquier 

Hirſchfeld, General von Both, Herrn Georg Reimer, Königs⸗ 

marck, Yorck und nochmals Königsmarck. — Fülle der 

Verhandlungen! Königsmarck hofft die Annahme des Ent⸗ 

wurfs vom Grafen von Arnim, und ſieht nicht mehr ſo 

ſchwarz! Enttäuſcht durch Yorck, findet er die Dinge wie⸗ 

der ſehr bedenklich. Es ſind ſtarke und würdige Reden in 

der Sitzung geführt worden, Bodelſchwingh hat ſich aber 
arg verſtiegen und unziemlichſt und unbegreiflichſt gefragt, 

ob man den König verantwortlich machen, vorfordern 

und ... (er machte die Geberde des Kopfabſchlagens) 

wolle! Ueberhaupt iſt er mehr dreiſter Schwätzer als 

Redner und ſeine Kniffeleien und Sophismen in Aus⸗ 

legung der Geſetze ganz ſchamlos unvernünftig, auch bringt 

er nichts davon durch. 

Der Fürſt von Lichnowsky hat ſchauſpieleriſch und 
5 * 
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nichtsſagend geſprochen. Der Landrath von Binde, Prä⸗ 

ſident von Beckerath, Herr von Saucken und Herr von 

Auerswald haben ſich würdig hervorgethan. 

Alles ſcheint einſtimmig periodiſche Reichstage und 

keine Ausſchüſſe zu wollen, letztere gar nicht zu wählen 

oder doch nicht zu ermächtigen. ü 

Die Geſchäftsordnung iſt ſchon gebrochen. Man ſpricht 

kürzere Aeußerungen von ſeinem Platze; man hält ſchrift⸗ 

liche Notizen in der Hand; man redet zwar zuerſt den 

Landtagsmarſchall an, nachher aber die Verſammlung. 

Einer hat auch ſchon leſen wollen und der Marſchall ſah 

es ihm nach, bis es von Andern gerügt wurde. 

An Späßen fehlt es auch nicht. Der König, ſagt man, 

hat Reichs⸗Apfel, Reichs⸗Zepter, Reichs⸗Panier, alles Reichs⸗, 

nur nicht Reichs⸗Stände. 

Sonntag, den 18. April 1847. 

Zu Bette, gelähmt und leidend. Langer Beſuch von 

Herrn Thomas. Dann kam General von Both, um Ab⸗ 

ſchied zu nehmen. — Später Graf von Keyſerling mit den 

zwei Brüdern von Saucken, oſtpreußiſchen Landſtänden, 

bald auch der Fürſt zu Bentheim. Es fand die lebhafteſte 

Erörterung der Tagesfragen ſtatt. Die beiden Saucken 

ſprachen vortrefflich, beſonders angeregt und eindringlich 

der von Tarputſchen, derſelbe, dem der König bei der 

Vorſtellung auf dem Schloſſe die Hand gegeben und ge- 

ſagt: „Sie ſind mein wackrer Feind! Ich wünſchte nie 

andere zu haben!“ (Wie zu Herwegh: „Wir wollen auf⸗ 

richtige Feinde ſein!“) Die Nachrichten über die Ver⸗ 

handlungen vervollſtändigen ſich; Vincke, Hanſemann, Me⸗ 

wiſſen haben vortrefflich geſprochen, die Adreſſe iſt mit 

* 
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großer Mehrheit angenommen worden, mit dem Arnim'ſchen 

Einſchub, aber auch mit Beckerath's und Auerswald's Bei- 
trägen. Der Prinz von Preußen war zu Auerswald hin⸗ 

getreten und hatte ihn vergebens angegangen, ſeinen Zuſatz 

aufzugeben. Nach Saucken's Verſicherung werden die Stände 

auf ihrem Recht beſtehen und lieber auseinandergehen, als 

ſchmachvoll nachgeben. „Und ſollten, was ich nicht glaube, 

Mehrere von uns wanken, ſich durch Einflüſterungen ab⸗ 

lenken laſſen, ſo werden jedenfalls wir Feſte in ſolcher 

Zahl übrig bleiben, daß wir als ſtarke Minderheit jeden 

Beſchluß der Andern, wozu zwei Drittheile der Stimmen 

gehören, unmöglich machen.“ Da ſieht man, daß die Ge⸗ 

ſchäftsordnung, welche den Ständen ihre Sache ſchwer 

machen ſoll, auch gegen die Regierung wirken kann! 
Beſuch von Dr. Stahr aus Oldenburg. Stahr wollte 

ſchon an den Ständen verzweifeln, hielt ſie für beſiegt, er⸗ 

legen. Ich munterte ſeine Hoffnung auf. — Alles iſt ge⸗ 

ſpannt auf den König, niemand weiß, was der thun wird. 

„Nachgeben, wie ſchon immer.“ Unſre Formen ſind ſehr 

demüthig, das iſt wahr, aber auch in ihnen kann ſich ſtar⸗ 

ker Ernſt ausſprechen. — Man thut alles, um die Stände 

zu gewinnen, einzuſchüchtern, aber auch die öffentliche 

Meinung wirkt ſtark ein und das Beiſpiel der Muthigen, 
beſonders auch der Hinblick auf ihr Heimkommen. 

„Die Adreſſe iſt keinesweges ein Seitenſtück zu dem 

Schreiben der Akademie; der Stil iſt doch ein andrer.“ 

Doch noch immer zu verwandt mit jenem. , 

„Weiſe Mäßigung im Kampfe mit thörichter Macht.“ 
„Kein Mirabeau, aber etwas von ihm in der ganzen 

Verſammlung.“ — „Schickt uns nur nach Hauſe! Ihr 

werdet uns oder Andere wiederſehen, und jedenfalls ent⸗ 

ſchloſſenere, ſtärkere.“ — „Wir ſchiffen von Klippe zu 
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Klippe, an einer werden wir Scheitern müſſen, aber es wird 

uns Vortheil und Ehre ſein, an einigen glücklich vorbei⸗ 

gekommen zu ſein.“ 

Neue Landtagsſchriften, jetzt nicht mehr anziehend. 

In Gibbon geleſen. 

Dienstag, den 20. April 1847. 

Zu Bette mit vielen Schmerzen. — Geſtern vor meinem 

Bette große Verhandlungen; Prinz Ludwig von Carolath, 

Graf von Nord, Graf C., der eben von Paris gekommen 

iſt und der, über meine kühne Kritik erſchrocken, alsbald 

die Flucht ergreift! Herr Hervey. — 

Heute ging es ſtürmiſch in meinem Zimmer her! — Brief 

aus London von Milnes, von Dr. Bergſohn von hier, Sen⸗ 

dung von Weiße aus Leipzig, ſeine Antrittsrede über die 
Nothwendigkeit ſich in der Philoſophie jetzt wieder an Kant 

zu orientiren. — Beſuche von Herrn Thomas, Dr. Frank, 

Dr. Michael Sachs, Major von Vincke, General von 

Pfuel, Herrn Ziegler aus Winterthur. a 
Geſtern war keine Ständeſitzung; man ſagt, weil der 

Prinz von Preußen in Potsdam Truppen beſichtigte. Iſt 

das ein Grund? Schon ihn anzugeben, iſt ungeſchickt. 

Aber der wahre iſt wohl, daß der König noch keinen Ent⸗ 

ſchluß in Betreff der Adreſſe hat faſſen können. 

Die Miniſter alle pflegen den Sitzungen beizuwohnen, 

aber bisher hat nur Bodelſchwingh geſprochen; Savigny, 

von ihm halb gefragt, halb aufgefordert, ob er nicht als 

Juſtizminiſter die Geſetzlichkeit des Patents vertheidigen 

wollte, machte das Zeichen der Verneinung mit Kopf⸗ 

ſchütteln. | 
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Donnerstag, den 22. April 1847. 

Geſtern verſucht' ich aufzuſtehen und zu ſchreiben. 

Unruhen auf den Märkten. Auflauf in der Charlotten⸗ 

ſtraße, auf dem Gensdarmenmarkt. Abends gewaltſames 

Stürmen der Bäckerladen, Konditoreien, dem Prinzen von 

Preußen die Fenſter eingeworfen. Königsmarck eiligſt zu 

dem Prinzen berufen. Die Truppen unzureichend. Horden 

ſchreiend und werfend in der Behrenſtraße, unter den Lin⸗ 

den, in der Mohrenſtraße, Kanonierſtraße; ich höre den 

Tumult, die Trommeln; erſt nach Mitternacht wird es 

ſtill. In anderen Stadttheilen ging es eben ſo her. 

Heute mannichfache Nachrichten vom geſtrigen Krawall, 

der heute in manchen Straßen noch am hellen Tage ſich 

wiederholt! Plünderung der Bäckerladen, Verſuch, die 

Straßen gegen die Reiterei zu verrammeln, heftige Zu⸗ 
ſammenſtöße, viele Verwundete, auch Soldaten. Furcht⸗ 

bare Reden: „Alle Reichen müſſen todtgeſchlagen werden“, 

Verwünſchungen gegen den König und die Prinzen ꝛc. 

Doch hat das Ganze keinen politiſchen Karakter. Der 

Prinz von Preußen hat ſeine Scheiben am frühen Mor⸗ 

gen wieder machen laſſen, man will nicht davon geredet 

wiſſen ꝛc. 

Unſre Zenſur iſt jetzt ungeheuer ſtreng, es werden den 

Zeitungen die maßvollſten Aufſätze zurückgewieſen; auch im 

übrigen Deutſchland ſcheinen ſtrenge Weiſungen ergangen 

zu ſein; die Furcht der Regierungen, die Vorſicht der Re⸗ 

daktionen und die Bemühungen der preußiſchen Geſandten 

wirken vereint dahin, daß nur wenig Tadel unſrer Sachen 

zur Oeffentlichkeit gelangt. 
Die Worte des Königs „Ich und mein Haus wollen 

dem Herrn dienen“, find aus dem Buche Joſua 24, 15. 
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Das Kapitel iſt überſchrieben: „Letzter Landtag Joſuä. 

Sein und Eleaſar's Tod und Begräbniß.“ 

Zweierlei Beſorgniß waltet, — daß die Stände nach 

und nach zum Nachgeben gewöhnt werden, und daß ſie 

andrerſeits allzuſchnell abbrechen. Man überſieht die Ge⸗ 

ſinnungen noch keinesweges und rechnet auf ihre Feſtigkeit 

nicht. Die Regierung fürchtet entſetzlich den Einfluß der 

öffentlichen Meinung und iſt daher auf die Zeitungen 

höchſt aufmerkſam, hält auch immer Federn bereit, die den 

Angriffen entgegenwirken ſollen. | 

Der König wird auf die Adreſſe nicht ungnädig ant- 

worten und ſchon jetzt mit Nachgeben anfangen, ſo wird 

verſichert, und ich glaube es! 

In Gibbon geleſen, in Goethe's Leben. 

Sonnabend, den 24. April 1847. 

Immer im Bette und keine Spur von Beſſerwerden! 

Größte Erörterungen, was zu thun ſei, was man thun 

werde? Ich weiß für den König noch immer nur den 

Rath, da gänzliches Nachgeben kaum möglich, die Stände 

nach Hauſe zu ſchicken, wiewohl auch das ihm empfindlich 

ſein würde. Die Konſtitution iſt zu ſchlecht gerathen, ſie 

enthält überall Steine des Anſtoßes, und muß über einen 

oder den anderen fallen! — Die Sitzungen nehmen ſich 

noch leidlich genug aus. Gute Reden von Mewiſſen und 

Hanſemann; letzterer ſprach das ſtarke Wort: „Es fragt 

ſich, ob wir weiter nur immer von Gnade und Vertrauen 

leben ſollen, oder endlich vom Recht?“ 

Der Fürſt von Solms⸗Lich hatte als Landtagsmarſchall 

der Herrenkurie geſagt, man müſſe die „falſche“ Vorſtel⸗ 

lung abweiſen, als hätten die beiden Kurien verſchiedenen 

F — 
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Beruf und Trieb, die eine das Princip der Bewegung, die 

andre das der Erhaltung, beiden ſei dieſelbe Aufgabe geftellt, 

beiden gebühre dieſelbe Geſinnung, nämlich die das Gemein⸗ 

beſte zu fördern, für König und Vaterland. Darauf erhob ſich 

der Prinz von Preußen und gab das im Allgemeinen zu, 
meinte aber, daß, wenn ſich bedenkliche Anträge fänden, 

doch zunächſt in der Herrenkurie der eigentliche Kern der 

Thronvertheidiger ſein würde. Der Fürſt von Solms war 

verwundert über den unzeitigen Widerſpruch, die andre 
Kurie fühlt ſich durch dieſe Unterſcheidung verletzt. 

Man will bemerkt haben, daß der Fürſt von Solms⸗ 

Lich den rheiniſchen Abgeordneten, die er alle ſchon kennt, 

vorzugsweiſe das Wort giebt oder läßt. Auch fällt es auf, 

daß er nach und nach die Sachen in die verhaßte konſti⸗ 

tutionelle Form gleiten ließ, und ſein Nachfolger Hr. von 

Rochow ſetzt dies fort. Man ſpricht immer häufiger vom 

Platze, gebraucht die Worte konſtitutionell und parlamen⸗ 

tariſch, beruft ſich auf engliſche und franzöſiſche Einrich⸗ 

tungen ꝛc. Der Fürſt von Solms ⸗Lich wollte das Wort 

„Amendement“ nicht gelten laſſen, es ſei ausländiſch, man 

könne ſagen „Abänderungsvorſchlag“, allein er brauchte 

jenes bald ſelbſt! 

Die Aufſätze im „Journal des Débats“ machen gro⸗ 

ßes Aufſehen. Sie ſind vortrefflich geſchrieben und gut 

gedacht. Unſre Zeitungen nennen als Verfaſſer Hrn. 

Thomas. | 

Die Antwort des Königs endlich in der „Staats⸗ 

zeitung“; ſie iſt von allen Miniſtern unterſchrieben. Nach⸗ 

gebend iſt ſie; zu viel für die Würde, zu wenig für die 

Sache. N | 

Schnöder Artikel in der „Staatszeitung“ gegen 

den armen Lehmann, Korreſpondenten der augsburger 
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„Allgemeinen Zeitung“. Er hatte etwas Irriges hinge⸗ 

ſchrieben. Unverhältnißmäßiger Zorn! Hinweiſung auf die 

Bundesgeſetze, daß die ſtändiſchen Verhandlungen nur auf 

den Grund der eigenen Blätter jedes Landes mitgetheilt 

werden dürfen. Schmachvoll, dies uns vorzuhalten! 

Canitz hat den Marquis von Dalmatien wegen der 

Artikel im „Journal des Débats“ eifrig angeſprochen, die⸗ 

ſer ausweichend geantwortet. Klein und ſchwach! 

Sonntag, den 25. April 1847. 

Zu Bette, doch ſcheint mein Zuſtand ſich etwas zu 

beſſern. 

Nachrichten von der Landtagsſtimmung. Ein Theil der 

Ständemitglieder beharrt auf entſchiedener Forderung aller 

erworbenen oder nothwendigen Rechte; ein andrer Theil 

will alles von der Zeit erwarten und von der Güte oder 

Schwäche des Königs, der ja ſchon zeige, daß er nach— 

geben werde. Aber dieſe Klugheit des Wartens und ſpä⸗ 

teren Erlangens kann ſchwerlich die Würde behaupten, die 

dem Landtage nöthig iſt; büßt ja ſchon der König ein, 

indem er nachgiebt! Geht das ſo fort, von beiden Seiten, 

ſo löſt ſich alles auf in einen matten Brei und wird das Wort 

von Fanny Lewald wahr, die neulich, als ein eben ange⸗ 

kommener Fremder gemeldet und von jemanden bemerkt 

wurde, er komme zu ſpät, eifrig erwiederte: „O nein! er 

will uns unſre Laſt erleichtern, er will uns helfen uns zu 

ſchämen!“ — Mir iſt dieſes Ständeweſen von Anfang 

an zuwider; ich hab' es immer geahndet, wenn davon die 

Rede war, daß wir etwas der Art machen würden, ich 
wußte, daß nichts Geſundes entſtehen könne bei unſern 

Machern. Doch hatte ich noch vor drei Jahren einen 
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Anflug von Halbtäuſchung, wandte meinen beiten Willen 

dazu. Jetzt iſt es aber noch weit ſchlimmer als damals, 

jetzt iſt die Mißgeburt der Herrenſtand hinzugekommen. 

„Die Kurie der Herren“, „die Kurie der drei Stände“, 

wenn ich nur die Namen leſe, überfällt mich Uebelkeit. 

Und der Fürſt von Solms⸗Lich, das blühende Ariſtokrät⸗ 
chen, eine Hauptperſon! — Wer ganz neu zu dieſen 

Sachen kommt, mag einiges Gute daran aufſpüren, ſich 

daran erfreuen; bei meinen zweiunddreißigjährigen An⸗ 

ſchauungen aller Hergänge muß ich mich von dieſem un⸗ 
muthig abwenden, wenn auch jeder einzelne Tag mir neue 

Spannung und Theilnahme aufdrängt. Abermals ruf' ich 

Rahel an, ihr Wahrheitsſinn hat ſich nicht getäuſcht, ſie 

wußte von jeher, wie es hier ſtand! Das Einzige, was 

ich willigen Herzens aufnehme, iſt die Freiwilligkeit, die 

wirklich ungenöthigte Großmuth des Königs, in dieſer 

Richtung überhaupt einen Schritt zu thun; das bleibt ihm 

als Menſchen hoch anzurechnen, denn er konnt' es völlig 

unterlaſſen. Hätt' er es nur unterlaſſen! Denn wie er 

es gethan, iſt freilich die Großmuth eine ganz nutzloſe, 

ja ſchädliche, ſie ſchwindet in der Thorheit dahin, mit der 

ſie ausgeführt worden, und wird ihm nicht gedankt, weder 

jetzt noch künftig. 

Montag, den 26. April 1847. 

Dr. Oppenheim aus Heidelberg beſuchte mich. Ein 

ſcharfer Kopf, voll Einſicht; er erzählte mir von Bakunin, 

Frau von Dudevant, von Robert von Mohl, Gervinus ꝛc. 

Die Antwort des Königs will den Ständen doch 
keineswegs genügen; eine große Anzahl iſt heute im Hotel 

de Ruſſie verſammelt, um einen kräftigen Einſpruch zu 
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verabreden. So kann alles doch noch mit einem Bruch 
enden! Dieſer liegt freilich vor jedem Schritte! — 

In Stettin Unruhen, in Halle, Merſeburg 2c., alles 

wegen Lebensmitteln. In Stettin wurde ein Offizier in 

die Oder geworfen, ein andrer im Geſicht verwundet. 

Mittwoch, den 28. April 1847. 

Die Verſammlung von Ständemitgliedern im Hotel de 

Ruſſie war nicht ſehr zahlreich, man hat den Beſchluß ge⸗ 

faßt, eine neue kräftige Verwahrung einzulegen, und viele 

Abgeordnete ſchließen ſich nachträglich an; der Schritt er⸗ 

ſcheint gewagt, unzeitig, allein die Urheber ſagen, ihr Ge⸗ 

wiſſen fordre ihn. 

Der Prinz von Preußen gab neulich eine Mittags⸗ 

tafel, zu der nur der Herrenſtand geladen war; auch zu 

der Aſſemblee am Montag Abend — bei Canitz wurde 

ihretwegen ausgeſetzt — wollte er nur die Ariſtokratie des 

Landtags einladen, die Prinzeſſin jedoch ſetzte es durch, 

daß auch Bürger zugezogen wurden. 

Als der Prinz neulich in der Herrenkurie jene unbe⸗ 

dachten Worte geſprochen hatte, trug der Graf von Yorck 

darauf an, das Protokoll der ganzen Sitzung, die faſt nur 
Erörterungen über die Stenographie enthielt, nicht zu ver⸗ 

öffentlichen, der Fürſt Lichnowsky aber, der viel mitgere⸗ 

det hatte, wollte ſich gern gedruckt ſehen, und die Veröf⸗ 

fentlichung ging durch. Lichnowsky fragte nachher den 

Grafen, warum er das Gehäſſige auf ſich genommen, gegen 

den Druck zu ſtimmen? Yorck erwiederte, bloß um des 

Prinzen willen, damit ſeine Worte nicht unter die Leute 

kämen; da rief Lichnowsky: „Ach was ſchiert mich der 

Prinz von Preußen, mag der für ſeine Worte leiden, wer 

e 
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heißt ihn reden!“ Schlagende Widerlegung des Ausſpruchs 

des Prinzen, der ſich auf ſolchen „Herrn“ am ſicherſten 

ſtützen zu können meint. 
Die Artikel des „Journal des Débats“ machen unge⸗ 

heures Aufſehn. Der König ſoll äußerſt erbittert ſein! 

Die „Staatszeitung“ kämpft heute gegen den Artikel, der 

die Thronrede kritiſirt; ſie kämpft aber ſchwerfällig und 

wirkungslos. Wir haben immerfort Dünkel, prahlen bald 

mit dem, was wir zu beſitzen vorgeben, bald mit dem, was 

wir nicht zu haben meinen, heute zum Beiſpiel, daß wir 

keine Oppoſition haben, da eine ſolche doch nur allzu ſicht⸗ 

bar iſt. Uebrigens lobt die „Staatszeitung“ die Stände, 

ihre Haltung und Mäßigung, die Adreßdebatte c. Wer 

es nicht beſſer wüßte! Man lobt das Verhaßte, bloß weil 

man noch Schlimmeres fürchtete. 

Bei den Aufläufen ſoll der Polizeipräſident von Putt⸗ 

kammer wenig Entſchloſſenheit gezeigt haben. Der Prinz 

von Preußen hat ihn hart angelaſſen deßhalb. 

Donnerstag, den 29. April 1847. 

Im Bette. Draußen kalte Luft, Wolken und Sonnen⸗ 

ſchein. 

Die Ausſicht, mit der ſich die Klugen und Lauen hin⸗ 

halten und tröſten, kann mich nicht befriedigen. Sie mei⸗ 

nen, mit einiger Geduld und Geſchicklichkeit werde man 

dem Könige nach und nach alles ablocken und abdringen, 
was dem Volke nöthig iſt, man werde ihm ſein Stände⸗ 

weſen unvermerkt in ein vollſtändig konſtitutionelles verwan⸗ 

deln, und er werde es ſich gefallen laſſen; er habe ja ſchon 

angefangen nachzugeben, acht Tage nach der feierlichen 

Verſicherung, daß er es nicht thun werde, man müſſe nur 
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ſeine Schwächen zu benutzen verſtehen und ſeiner Eitelkeit 

ſchmeicheln! Was wird damit gewonnen? Daß wir mit 

ſchlechten Ständen einen mißachteten König haben! Mei⸗ 

nen die es gut mit ihm, die zu einer ſolchen Fügung der 

Dinge rathen, die Hand bieten? Gewiß nicht! Kann ſich 

der König in ein konſtitutionelles Weſen nicht finden, ſo 
regiere er abſolut! Beſſer, daß die Macht in Einer Hand 

ſei, als ganz verloren gehe und der Staat zertrümmere! 

Es iſt nichts Geringes, dieſe Staatsſchöpfung Preußen und 

ſeine denkwürdige Geſchichte, nicht ſo leicht wird etwas der 

Art wieder zu Stande gebracht. 

Geſetzentwurf wegen Beſcholtenheit, die Eile und Be: 

eiferung der Behörde läßt Bedenkliches im Hintergrunde 

vermuthen; man fürchtet eine Waffe zu geben, deren Ge⸗ 

brauch vielleicht ſchon gegen beſtimmte Perſonen beabſich⸗ 

tigt ſei. Iſt der Fürſt von Hatzfeldt durch die Exkommu⸗ 

nikation beſcholten? der Fürſt Lichnowsky durch ſeine 

Hoſſauer'ſchen Geſchichten? Das iſt ſchwerlich die Mei⸗ 

nung; aber vielleicht der Graf von Reichenbach? i 

Die „Staatszeitung“ lobt die Artikel des „Portefeuille 

diplomatique“ über die preußiſche Verfaſſung. O weh! 

Das riecht nach dem Baron von Arnim, preußiſchen Ge⸗ 
ſandten in Paris! 

Die „Grenzboten“ von Kuranda Nr. 16 bringen einen 

Artikel über den preußiſchen Landtag, der die herbſte Un⸗ 

zufriedenheit mit dieſem ausſpricht. Die Schlacht ſei ver⸗ 
loren, heißt es, die Stände hätten nachgegeben, es habe 

der Entſchluß gefehlt. Der Schreiber hat gut reden, er 

war nicht im Gefecht! Dennoch iſt ſelbſt der ungerechte 

Vorwurf eine Hülfe für die Stände, ihr Witderſtand 

erſcheint nun maßvoll auch ing die ihn ſonſt unmäßig 

finden würden! 
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Freitag, den 30. April 1847. 

Beſuch vom Major von Vincke (er iſt noch nicht Oberſt⸗ 

lieutenant), der mir feine als Manuſkript gedruckte Schrift über 

„Patrimonial⸗ und Polizeigerichtsbarkeit auf dem Lande“ 

brachte; ſehr brav gemeint! Er hat ſie den Landſtänden 

eingereicht. — Nachher kam Dr. Mundt; wir ſprachen 

über die ſchwebenden Verhandlungen, den ſpäten Proteſt 

wegen ſchon erworbener ſtändiſchen Rechte, die Mißach⸗ 

tung, in welche die Stände fallen müßten, das gleichzei⸗ 

tige Sinken des Königlichen Anſehns und daß unſer gan⸗ 

zer Zuſtand immer mehr verſumpfe, mißlicher und kraft⸗ 

loſer werde. Beiſpiele, wie ſtreng jetzt hier die Zeitungs⸗ 

zenſur ſei. 

Abends kam ganz unvermuthet der Freiherr Auguſt 

von Haxthauſen zu mir, brachte mir ſein Reiſebuch über 

Rußland, wollte mit mir über die Raskolniken und Du⸗ 

choborzen ſprechen, und äußerte ſich auch über die preu⸗ 

ßiſche Verfaſſung mit vieler Freimüthigkeit. Kirchlich ka⸗ 

tholiſch und erzariſtokratiſch, wie ich ihn kenne, ſetzte er 

mich in Erſtaunen durch den Tadel, den er ausſprach. Er 

nannte den Herrenſtand eine Mißgeburt, wollte lebens⸗ 

längliche Reichsräthe ſtatt der erblichen, verwarf den Miß⸗ 

brauch, der mit Hiſtoriſch und Deutſch getrieben werde ꝛc. 

Man will wiſſen, der Proteſt, von etwa nur hundert 

und dreißig Ständemitgliedern unterzeichnet — in den 

erſten Tagen hätten es mehr als vierhundert gethan — werde 

vom Landtagsmarſchall zurückgewieſen werden. Es wird 

mächtig eingewirkt, um die Widerſprecher zu mindern, ein⸗ 

zuſchüchtern, abzulenken. — Die letzten Debatten waren 

ungeſchickt, ſchwerfällig, geiſtlos; die Sachen werden lang⸗ 
weilig. 
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Sonntag, den 2. Mai 1847. 

Die Landtagsverhandlungen fangen mich an zu ekeln; wie 

ſchlecht ſind die Formen, in denen ſich die Leute bewegen ſol⸗ 

len, wie ſchlecht bewegen ſie ſich! Bodelſchwingh iſt nichts 

weiter als ein plumper dummer Schwätzer und eine knechti⸗ 

ſche Beamtenſeele, die andern Miniſter Tröpfe. Man fängt 

doch endlich an, ihnen die Spitze zu bieten, auch kommen ſie 

nach und nach zum Gefecht. Der Finanzminiſter von Dues⸗ 

berg hat nichts Beſonderes vorgebracht, der Kriegsminiſter 

von Boyen ſich durch eine lächerlich geſprochene militairiſch⸗ 

royaliſtiſche Rede dem Geſpött überliefert, Thile ſich gleich 

wieder zurückgezogen; Savigny hat ohne geſprochen zu 

haben ſein Theil abgekriegt. Das Ganze läßt ſich mehr 

und mehr zu einer Schweinerei an. Niemand lenkt die 

Sachen, von keiner Seite. Der König kümmert ſich gar 
nicht mehr um ſie, er lieſt die Debatten nicht, läßt ſich 

durch Bodelſchwingh nur kurz mündlich Bericht geben, und 

damit iſt es gut. Für ihn hat die Sache nur am erſten 

und zweiten Tage etwas Anziehendes gehabt, als er ſeine 

Rede hielt und die Stände bei ſich empfing und wieder 

anredete; damit war für ihn alles aus, die Adreſſeſache 

mag als ein Anhängſel an ſeine Rede ihn etwas beſchäf⸗ 

tigt haben. Jetzt, verſichert man, denkt er an die Stände 

nicht mehr, — bis auf weiteres! 

Heute Beſuch vom Prinzen Ludwig von Carolath; 

merkwürdige Aeußerungen von ihm, voll Verſtand und 
Witz! 

Berühmte Sprüche — nicht der Weiſen Griechenlands, 

ſondern preußiſcher Miniſter: 

„Ruhe iſt die erſte Bürgerpflicht“. Graf von der 

Schulenburg. | 
„Burſchenſchaft iſt Burſchenſchaft“. Herr von Kamptz. 



81 

„Beſchränkter Unterthanenverſtand.“ Herr von Rochow. 

„Noth kennt kein Gebot.“ Herr von Bodelſchwingh. 
Letzterer Spruch, vor dem Landtag öffentlich ausge⸗ 

ſprochen, iſt gleichſam eine Rechtfertigung und Schutzrede 

für alle Lebensmittel⸗Aufſtände! 

Montag, den 3. Mai 1847. 

Frühlingsſonne, mehr Grün, mehr Blüthen als geſtern. 

Ich aber bin unempfänglich für den erſehnten Eindruck 

und fühle mich in tiefſter Seele traurig. Dieſe Verſtim⸗ 

mung hat eine Hauptquelle in unſrem vaterländiſchen Zu⸗ 

ſtand, ſowohl dem preußiſchen als dem deutſchen. Giebt 

es etwas Troſtloſeres, Matteres, als dieſe Zerfloſſenheit, 

Richtungsloſigkeit, dieſen Mangel kräftigen Zuſammenhangs, 

entſchiednen Wollens? Und auf gewöhnlichem Weg iſt 

keine Hülfe möglich, die Regierungen haben in ihrem 

dreißigjährigen Mißbrauche der Macht alle Wege ſorgſam 

verſperrt, auf welchen die Nation emporringen könnte. 

Revolution aber und rohe Gewaltausbrüche, wer möchte 
ſie veranlaſſen, wer nur ſie wünſchen, der ihre ee 

und Gefahren je erkannt hat? 

Landtagsſachen verhandelt, Stellung der Stände, treff⸗ 

liche Rede von Mewiſſen, Unterzeichnungen der Proteſta⸗ 

tion, Schwankungen. Die Perſonen benehmen ſich ehren⸗ 
haft genug, aber die Sache wird immer klätriger! Es iſt 

keine Triebfeder, es fehlt an Maſſenbewegung, die Stände 

haben nichts hinter ſich als die Provinzen, und die ſind 

fern und auseinander; der Boden, auf dem die Leute 

ſtehen, iſt locker, er leidet kein Auftreten. Und wie ſind 

ſie geknebelt! 

Nach 9 Uhr fuhr ich zum Minifter von Canitz Er 
Varnhagen von Enſe, Tagebücher. IV. 6 
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klagte, es ſei ihm nicht ganz wohl, er habe Vormittags 

in einer Ständeabtheilung die Preßfreiheit vertheidigt und 

nachher eine gewiſſe Unklarheit im Kopfe gefühlt. Die 

Preßfreiheit vertheidigt! Ein preußiſcher Miniſter! Aller 

Ehren werth! Ich fürchte aber, ſie wird auch darnach 

ſein. 

Der König iſt zum Pferderennen nach Neuſtadt⸗Ebers⸗ 

walde und kehrt erſt morgen nach Berlin zurück. 

Mittwoch, den 5. Mai 1847. 

Die Landtagsſachen verſtimmen mich fortwährend. Ich 

ſehe wohl, daß wir ein Beiſpiel und eine Bezeigung ge⸗ 

wonnen haben, die nicht wieder verloren gehen können, 

aber ich muß trauren, daß ſo wenig Vernunft in dieſem 

Anfange zu finden iſt. Hätten wir die rechten Schritte 

gethan, wie herrlich hätte das die Nation erhoben, wie 

wäre ganz Deutſchland uns zugefallen! Jetzt ſind wir 

ſelber voll Scham, und Deutſchland wendet ſich nur ſtärker 

ab. — Unſre Verfaſſung iſt durch und durch ariſtokratiſch, 

alles iſt zu Gunſten der obern Stände eingerichtet; die 

Beſtimmung, daß Bürger nur Bürger wählen dürfen und 

Bauern nur Bauern, hält dieſe untern Stände beſtändig 

in ihrer Unterordnung feſt, liefert ſie gebunden dem Ueber⸗ 

gewichte der obern. Die Verhandlung über die Beſcholten⸗ 

heit zeigt klar, wie ſehr das Junkerthum vorherrſcht. Dies 

heimtückiſche Geſetz mußte einfach abgewieſen werden! 

Am zweiten Krawalltage hatte hier der Generalmajor 

Leopold von Gerlach ein Kommando unter dem General: 

lieutenant von Prittwitz und traf ſeine Anſtalten ganz er⸗ 

bärmlich. Prittwitz ſchalt ihn dafür öffentlich hart aus, 

ſagte ihm, dafür ſei er General, um Einſicht und Urtheil 

EIN 

deen 
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zu haben, nicht aber dumm auf Befehle zu warten, die 

niemand geben könne, als wer auf dem Platze ſei. Das 

geſchah vor der Truppe und allen Leuten. Man erzählt 

es ſich mit unglaublichem Vergnügen, jederman gönnt es 

dem Naſeweis und Frömmler. 

„Seit fie in den Ständen mit find, hat man ſchon 

gelernt, unſre Prinzen freier anzuſehen, ſie ſind zu bloßen 

Lieutenants herabgeſunken.“ 
„Wer ſolche Sachen vor ſechs Wochen geſagt hätte, 

wie jetzt Mewiſſen, Vincke und Andre, der wäre gleich 

gefaßt worden und ſäße in Haft“, ſoll der König ſcherzend 

geſagt baben. 

Donnerstag, den 6. Mai 1847. 

Man ſagt mir, es ginge mit unſrer Ständeverſamm⸗ 

lung ja ganz gut, die Leute faßten die Sachen ordentlich 

an, ſprächen freimüthig und würden ſchon weiter kommen, 

der König aber gäbe ſichtlich nach, und würde immer mehr 

nachgeben. Ich kann die Sachen ſo günſtig nicht ſehen, 

und wäre es auch ſo, wie man es angiebt. Die Nachgiebig⸗ 

keit des Königs iſt an ſich ſchon ſchlimm, wo ſtatt ihrer 

freiwillige einſichtige Darbietung ſein ſollte. Aber ſo leicht 

wird er nicht immer nachgeben, in Hauptſachen wohl nicht 

ohne daß ſtarke Erſchütterungen geſchehen, und aus der 

ruhigen Entwicklung werden wir in die Unordnung und 

Gewaltſamkeit geworfen. Noch ſehe ich den Gewinn der 

Freiheit keinesweges ſicher, höchſtens in ſpäter Zeit als 

Ergebniß vielen Unglücks, und andrerſeits, wer ſteht da— 

für, ob nicht in dem, was hier jetzt „ hat, das 

Haus Hohenzollern Gefahr läuft? 

Landtagsſtreitigkeiten; es fängt etwas Leidenſchaft an 
6 * 
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ſich einzumengen. Fürſt Lichnowsky jagt dem Fürften von 

Solms-Lich allerlei Spitziges. Die Junker zählen ihre 

Menge und werden übermüthig. 

Vertrauliche Mittheilung: der Miniſter von Canitz, die 

Unmöglichkeit fühlend, ſich den ruſſiſch⸗öſterreichiſchen Ab- 

ſichten auf Krakau mit Erfolg zu widerſetzen, habe ſich 

dadurch zu helfen geſucht, daß er die Sache dem franzöſi⸗ 

ſchen und engliſchen Kabinet habe ſtecken laſſen, hoffend, 

dieſe würden nun ſtark auftreten; allein, da dieſe nichts 

thaten, ſo blieb auch ihm nichts übrig, als nachzugeben. 

Sonnabend, den 8. Mai 1847. 

In dem Landtage regen ſich täglich mehr Leidenſchaften, 

die Perſönlichkeiten werden kenntlicher, die Geſinnungen, 

der Ehrgeiz, der Unmuth. Der enge Zuſchnitt der For⸗ 

men, in denen man ſich bewegen ſoll, macht endlich auch 

den Langmüthigſten ärgerlich. Die beiden Landtagsmar⸗ 

ſchälle ſind ihrem Amte nicht gewachſen, ſie benehmen ſich 

als gebietende Leiter und haben das nöthige Zeug nicht; 

beſonders iſt Herr von Rochow ungeſchickt und maßt ſich 

eine Macht an, die er perſönlich nicht behaupten kann, er 

muß den Landtagskommiſſair und den König ſelbſt um 

Hülfe anrufen; ſeine Mittelmäßigkeit zeigt ſich offen und 

giebt die ärgſten Blößen. Der Fürſt von Solms Lich 

iſt etwas klüger, aber bei weitem nicht klug genug; er 

ſtellt ſich, als habe er die größte Achtung für die Rede⸗ 

freiheit, als wolle er mit größter Billigkeit verfahren, 

aber ſeine Eitelkeit begehrt auch das Lob der Regierungs⸗ 

ſeite, und ſo möchte er manches Mißfällige durch ſein 

Anſehn und ſeinen Spruch abwenden, was doch nicht 

immer gelingt. Die Einrichtung, daß die Marſchälle 
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von der Regierung ernannt werden und jelber die Ab- 
theilungen und Berichtgeber ernennen, iſt die verkehrteſte 

von der Welt und wird ihren Zweck nicht erfüllen. Uebri⸗ 

gens erſcheint mir die ganze Sache nicht erfreulicher, als 

ſie mir gleich zu Anfang erſchien; ich kann dieſe Stände⸗ 

verſammlung nicht als meine anſehn, die muß ein andres 

Geſicht haben! 

Sonntag, den 9. Mai 1847. 

Dr. Klein ſagte mir, daß er geſtern den Dr. Meyen 

geſprochen, der, zu zweijähriger Feſtungsſtrafe verurtheilt, 

dieſe in Stettin abbüßen wird. 

Nachmittags kam Bettina von Arnim, voll von Mit⸗ 

theilungen. Sie hat über das Toleranzedikt einen Lobgeſang 
an den König geſchrieben und ihn durch Humboldt einge⸗ 

ſandt; da Humboldt Neugier gezeigt, zu wiſſen, was ſie 

denn dem Könige geſchrieben, ſo hat ſie eine Abſchrift 

überſchickt. Der König ſoll geäußert haben, er halte 

Bettinens Lob für Ironie, ſei es aber Ernſt, ſo freue es 

ihn ſehr. Bettina wunderte ſich und wollte es kaum recht 

glauben, daß mir Humboldt nichts davon geſagt. Recht 

Bettiniſch! — An den Magiſtrat hier hat ſie auf's neue 

geſchrieben, wenn er denn nicht Spaß verſtünde, ſo wollte 

ſie Ernſt mit ihm reden, und darauf ſei ihr wieder eine 

nichtsſagende Antwort zugekommen. Sie vertraut mir auch, 

daß das Gypsmodell ihres Goethe-Denkmals in Rom durch 

Steinhäuſer vollendet ſei, und nun die Ausführung in 

Marmor beginne; ſie werde dies nun dem König anzeigen 

und ihn fragen, ob er den dazu von ihr erdachten Brunnen 

und den Platz auf dem Muſeumsvorraum, wo jetzt der 

Springbrunnen iſt, geben wolle, dann ſchenke ſie das Denkmal 
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nach Berlin, wo nicht, jo werde fie es nach Weimar 

geben. 

Der Landtagsmarſchall von Rochow, der die Petition 

für die polniſche Nationalität als eine provinzliche Sache 

abgewieſen hatte, darauf hart angefahren worden war und 

die Sache der Entſcheidung des Königs überweiſen wollte, 

hat darauf nachgegeben und erklärt, daß die Petition einer 

Abtheilung überliefert ſei. Wahrſcheinlich iſt ihm von oben 

her bedeutet worden, wie ungeſchickt es ſei, dem Könige 

hier einen Ausſpruch zuzumuthen. — Auch Bodelſchwingh 

hat tüchtig herhalten müſſen. Die Miniſterleute werden 

an den Landtag gedenken! 

Wackre Reden von Saucken⸗Tarputſchen, Mewiſſen, 
Beckerath, Tſchocke, Binde, — letzterer iſt einer der nad- 

haltigſten Dränger. Die miniſteriell geſinnten Junker der 
Mark, Pommerns und Schleſiens machen den größten 

Lärm, um den Fortgang der Verhandlungen abzubrechen 

und die freiſinnigen Redner zu ſtören; ſie, nicht die Oppo⸗ 

fition, gebärden ſich leidenſchaftlich, und Bodelſchwingh hat 
ſich öffentlich müſſen vorwerfen laſſen, daß die erſte Auf⸗ 

regung und Unart von ihm ausgegangen ſei. 

Montag, den 10. Mai 1847. 

Die Ständemitglieder hatten ein Mittagsmahl bei Kroll 

im Thiergarten. Der Fürſt Lichnowsky ſoll alberne, jungen⸗ 

hafte Reden gehalten haben, auch Beckerath keine ausge⸗ 

zeichneten; gemeiner Ton. 

Abends fuhr ich in die Aſſemblee zu Canitz. Der 

Miniſter war etwas befangen, beſprach die Nachrichten 

vom Kroll'ſchen Feſte; alles Kleinſte erregt noch Eiferſucht, 

Sorge! 
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Zu Haufe die „Staatszeitung“ mit ihren Beilagen ge⸗ 
leſen bis halb 1 Uhr. Die Ständeverhandlungen werden 
erſtaunlich ungeſchickt, weitſchweifig und zerhackt; es zeigt 

ſich manch unſaubrer Geiſt, und Rückſicht und Klugheit 

walten vor. Oft ſieht es gradezu wie Feigheit aus. Die 

üblichen Schmeicheleien für den König ſind um ſo ekel⸗ 

hafter, als ſie oft nur Lügen und Liſten ſind, ſich mit ſeinem 

Namen zu decken; die Schlauheit, nach und nach etwas 

mehr Boden zu gewinnen, bringt es doch nicht zu was 

Rechtem. Lieber ſähe ich durch freie Sprache das tiefe 

Gebrechen der Unvereinbarkeit des Gewährten und des 

Angeforderten offen durchgefochten. Ginge die Sache dann 

ganz auseinander, ſo wäre dabei nichts verloren; ſolches 

Zeug, wie ſie jetzt haben, können ſie leicht entbehren oder 

auch wiederbekommen. 

Canitz erweiſt ſich doch im geringsten nicht als ein lei⸗ 

tender Staatsmann; er läßt eben auch nur geſchehen, wie 

die Andern. Sie wirthſchaften Alle mit Zufälligkeiten, 

flicken und ſtopfen, wo was reißt. — Man begreift, was 

für gut Spiel ein tüchtiger König oder Miniſter hat, wenn 

einmal ein ſolcher auftritt, und mit Leuten jener Art zu 
thun findet! | 

Dienstag, den 11. Mai 1847. 

Den neuen Gang der Dinge, in den wir eingeſchritten, 

find' ich mit jedem Tage beklagenswerther. Welche Miß⸗ 

geburt, mit welcher fortan Preußen leben ſoll, die es mit 

aller unſäglichen Anſtrengung doch nie zu was Rechtem 

ausbilden, und die es eben ſo ſchwer loswerden kann! 

Dieſe bevorrechtete Ariſtokratie, dieſe Befeſtigung auch des 

untern Adelsweſens, dieſe gewaltſame Einſperrung in Stände, 
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wie joll das aufhören, ohne daß die gewaltſamſten Vorgänge 

ſtattfinden, Vorgänge, die, abgeſehen von allem Erfolge, 

ſchon an ſich die furchtbarſte Heimſuchung ſind? Unſre 

Staatsbildung iſt auf lange, lange Jahre heillos verpfuſcht! 

Alle Zeugungskraft ſcheint hier zu fehlen, unfruchtbare 

Gelüſte nehmen die Stelle jener ein. Der geordnete, mili⸗ 

tairiſch kräftige und verheißungsvolle, trotz alles Adel— 

thums in ſeinen Grundzügen entſchieden demokratiſche Staat 

iſt nicht mehr, und ein Verfaſſungsſtaat iſt durchaus nicht 

geworden, als elender Zwitter muß er nun weiterleben, 

und wer weiß in welche Nöthen gerathen! Das bischen 

freie Rede, das bischen Einſpruch gegen die Miniſterhof⸗ 

fahrt mag immerhin für den Augenblick ein wenig gefallen, 

aber es genügt nicht, es kann nicht tröſten für das Miß⸗ 

geſchick, das in der Hauptſache liegt, in der Verkehrtheit 

und Willkür der Anordnungen. Was will denn der König 

mit dieſen Ständen? Glaubt er mit dieſen den Staat ge⸗ 

kräftigt, ſeine Regierung geſtützt und erleichtert zu haben? 

Mit nichten! Grade das Gegentheil! Und wen hat er 

jetzt in dieſer Verſammlung! Ich will dieſe Hanſemann, 

Beckerath, Mewiſſen, Saucken, Vincke, Auerswald und 

wie ſie ſonſt heißen, in ihren Ehren nicht ſchmälern, aber 

eigentlich ſind ſie doch alle nur ein Mittelſchlag, und das 

Aechte und Wirkſame in ihnen wendet ſich unter ſchonen⸗ 

den Formen doch nothwendig gegen den König und ſeine 

Regierung, muß ſie bekämpfen, ſchmälern, ja wider 

Willen untergraben. Das iſt die Arbeit, das Werk, das 

vor ihnen liegt. Wie anders, wenn der König, ſelber 

voranſchreitend, die Vorgeſchrittenſten der Nation, die 

wirklich Edlen und Tüchtigen um ſich verſammelt hätte, 

in zeitgemäßer Weiſe, ein Vorbild für Preußen ſelbſt und 

für Deutſchland! Dieſe Männer und dieſe Formen hätten 
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ihn wirklich ſtark gemacht, hätten ihn getragen zu unbe⸗ 

rechenbaren Erfolgen und zur ruhmvollſten Unſterblichkeit! 

— Die pietiſtiſche Lüge hat alles auf weit hinaus zu 

Grunde gerichtet. 

Mittwoch, den 12. Mai 1847. 

Ich höre aus beſter Quelle, daß der König und ſeine 

Freunde ganz beſtürzt und betrübt ſein ſollen, keine ent⸗ 

ſchiedenen Talente auftreten zu ſehen, am wenigſten auf 

der Staatsſeite, denn auf der Ständeſeite will man Becke⸗ 

rath, Hanſemann, Auerswald und Vincke noch ziemlich als 

Talente anerkennen, obſchon es ſo gar viel auch mit ihnen 

nicht bedeutet. Die Leute meinen, in dieſem Brei könne 
ein tüchtiger Schwimmer ſchwimmen, er kann aber nur 

darin erſticken, oder ihn wegſchlemmen, wenn er friſches 

Waſſer zuſtrömen läßt. Für ſo ein rechtes „Talent“, das 

ihnen dienen wollte, gäben jetzt Miniſter und König viel. 

Auch der Landtagsmarſchall von Rochow führt dieſe Klage, 

er, der doch gleich zuerſt wegen Unfähigkeit beſeitigt wer⸗ 
den müßte! | 

Herr Profeſſor Michelet hat nun eine Entſcheidung feiner 

Sache erhalten. Die Räthe des Miniſteriums, mehrere 

Juriſten, hatten ſämmtlich erklärt, ihm könne höchſtens ein 

Verweis gegeben werden, die Entlaſſung von der Univer- 

ſität ſei durch nichts gerechtfertigt; dennoch hatte der Mi: 

niſter Eichhorn, unterſtützt von ſeinem Direktor von Laden⸗ 

berg, auf letztere beim Könige angetragen. Der König 

hat ſie auch ausgeſprochen, jedoch, abgekühlt von ſeinem 

früheren Zorn, ſie aus Gnaden dahin gemildert, daß ſie 

fürerſt nicht ausgeführt würde, aber bei dem erſten neuen 
Mißvergnügen, zu dem er Urſache gäbe! Ob man das 
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der Würde eines Univerſitätslehrers angemeſſen erachtet, 

ſo mit dem Strick um den Hals einherzugehen? Ob 

ſolche Herabwürdigung noch Gnade heißen kann? Und 

was wird Michelet thun? 

Sonnabend, den 15. Mai 1847. 

Die „Staatszeitung“ bringt einen rührenden Brief des 

Pfarrers Uhlich an den König, nebſt des Miniſters Eich⸗ 

horn unwürdiger, ſüßlich-ſchnöder Antwort darauf. Pha⸗ 

riſäergezücht! 

Montag, den 17. Mai 1847. 

Geſtern unerwartet kam Herr Laſſalle. Seine Prozeß⸗ 

ſachen am Rhein ſind gut für ihn ausgefallen. 

Beſuch von Herrn Moritz Hartmann, der mir ſeine 

Gedichte bringt und Abſchied nimmt, er geht nach Böh— 

men, wo er auch die Fürſtin von Schwarzenberg zu ſehen 

hofft. 

Der König will die Stände nicht vertagen, ſondern 

ihre Arbeiten fortſetzen laſſen. Es ſteht nun außer Zweifel, 

daß ſie Geld nicht bewilligen, zu den Ausſchüſſen nicht 

wählen. Die Miniſter ſpielen eine klägliche Rolle, jeder 

wird geſchlagen, beſteht mit Schande; Savigny thut lieber 

gar nicht das Maul auf. Grundfehler: Es ſollen keine 

verantwortliche Miniſter ſein, kein konſtitutionelles Mini⸗ 

ſterium, nur Ausführer der Gebote des Königs; alſo keine 

Organiſation, keine Einheit, keine leitenden Maximen, kein 

Zuſammenhang. So folgt eines aus dem andern! 
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Mittwoch, den 19. Mai 1847. 

Der Landtag ſchleppt ſich in kleinen Bewegungen fort, 

jeder Abgeordnete will ſein Wort dazu geben, es iſt gar 

keine gründliche Verhandlung. Der Meiſter der klaren 

und geſchickten Rede iſt offenbar Vincke; nach ihm ſind 

Hanſemann, Beckerath, Auerswald, Graf von Schwerin 

und Mewiſſen ausgezeichnet; es kommen auch von Andern 

ſcharfe, einſchneidende Worte vor. Die Miniſter haben 

ſchweren Stand und leiden viel. Der Miniſter Eichhorn 

hat eben in einer einſtündigen Rede über die kirchlichen 

Bewegungen ſich vollſtändig blamirt, man hörte nur leeres 

Geſchwätz, ſcharrte, lachte, über hundert Abgeordnete ver— 

ließen den Saal. Klägliche Unfähigkeit, die an den Tag 

kommt! Die Phraſen, die in Miniſterialreſkripten aus⸗ 

reichen, verſchlagen hier nichts; wie ein dummer Junge 

beſtand der Miniſter; aber als er fertig war, ſprach er 

ganz wohlgefällig mit dem Grafen von Königsmarck, wie 

vortrefflich alles gehe! 

Der König will den Zwieſpalt zwiſchen ſeinen Anſich⸗ 

ten und denen der Stände durchaus auf die Spitze treiben 

und zur Entſcheidung bringen, wobei er auf vollen Sieg 

hofft. Man will den Ständen vertraulich zuſichern, ſie 
ſollen nur fürerſt nachgeben, ſich dem Willen des Königs 

fügen, dann wolle er ihnen ſpäter aus eigner Bewegung 

alles, was ſie jetzt fordern, bewilligen. Welch ein elendes 

Poſſenſpiel wäre das, und wie vergeblich in der Sache! 

— Die dem Könige ſo rathen, ſind keine Staatsmänner, 
ſondern elende Intriganten. 

„Gehorchen ſollen ſie zuerſt! Ich denke militairiſch, 

erſt Gehorſam, dann Erörterung.“ Aber wozu dann Stände 

und Landtage? Die Leute ſehen in dem Landtage den 
Feind, den man unterdrücken, ſchlagen muß, und bedenken 
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nicht, daß elende geſchlagene Stände zu gar nichts find 

und auch dem Könige Schande machen. Verwirrung! 

Freitag, den 21. Mai 1847. 

Der Prinz von Preußen rief neulich nach der Sitzung 

den Herrn von Vincke heran und ſagte: „Ein Wort unter 

vier Augen!“ — Vincke ſah an zwanzig Perſonen herum⸗ 

ſtehen und vorüberdrängen, und fragte daher lächelnd: 

„Nennen das Ew. Königliche Hoheit unter vier Augen?“ 

Der Prinz entſchuldigte ſich, und meinte, es ſchadete nichts, 

wenn auch Andre zuhörten; darauf befragte er Vincke'n, 

ob er auf ihn, den Prinzen, hingedeutet, als er von Nach⸗ 

folgern des Königs geſprochen, die es nicht gut mit der 

Verfaſſung meinen könnten? — Da ſagte Vincke ſpitz: 

„Ich kann verſichern, daß ich bei meinen Worten an Ew. 

Königliche Hoheit im geringſten nicht gedacht habe.“ — 

Der Prinz wollte noch von den Rechten ſprechen, die er 

von ſeinen Ahnen überkommen habe und ſeinen Nachkom⸗ 

men unverkürzt hinterlaſſen wolle, Vincke jedoch ſoll er⸗ 

wiedert haben: „Ich habe gleichfalls Ahnen und Nach— 

kommen.“ 

Nun iſt aber noch das Unerwartetſte geſchehen, daß 

nämlich der Miniſter von Canitz, bei ſeinen erſten Ver⸗ 

ſuchen zu reden, auf das gräßlichſte ſich blamirt hat! Eine 

Petition wegen Schleswig-Holſtein war als politiſch nicht 

angenommen worden, Canitz trat auf und ſagte, das Ver⸗ 

bot ſei nicht ſo ſtreng gemeint, worauf der Landtagsmar⸗ 

ſchall die den Antragſtellern zurückgegebenen Petitionen 

dieſer Art ſich wieder ausbat. Große Freude in der Ver⸗ 

ſammlung, Staunen und Verwunderung bei den andern 

Miniſtern und ihrem Anhange, Wuth und Geſchrei bei 
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den Ultra's! „Canitz fiſcht ſich die beſten Brocken heraus!“ 

Aber wie ging es weiter! Der Prinz von Preußen ſtellte 
nachher Canitz zur Rede, dieſer wollte ſeine Anſicht erſt 

behaupten, wurde aber bald mürbe und beſorgt, und am 

folgenden Tage nahm er in einer zweiten Rede ſeine erſte 

vollſtändig zurück! Großer Sturm und Einſpruch. Ge⸗ 
ſchrei und Zorn! „Nicht einfach blamirt, ſondern dop— 

pelt!“ Man ſchreit, er könne nicht Miniſter bleiben, alle 

Höfe müßten wider ihn ſein. Der Prinz von Preußen 

haßt ihn und wird ſeinen Sturz gern befördern. — Canitz'ens 

Benehmen iſt in der That unbegreiflich; er iſt aber ohne 

Zweifel zu der erſten Erklärung durch Geſpräche, die er 

mit dem Könige gehabt, berechtigt geweſen, oder glaubte 

es zu ſein. Die Zurücknahme jedoch hätte er unterlaſſen 

ſollen. 

Der Prinz von Preußen hat ſeine Zuſtimmung zu der 
Verfaſſung, die durch das Patent vom 3. Februar 1847 

eingerichtet worden, nur unter der dreifachen Bedingung 
ertheilt, daß 

ein Oberhaus ſtattfinde, 

den Ständen kein Budget zur Bewilligung vorgelegt 

werde, 

die Stände ſich nicht um auswärtige Angelegenheiten 

zu kümmern haben. 
Der König hörte hierüber ſeine Räthe, und nahm dieſe 

Bedingungen an. 

Hieraus erklärt ſich der außerordentliche Zorn des 

Prinzen, als Canitz auftrat und den Ständen ein Recht, 

über auswärtige Angelegenheiten zu berathen, zuſprach. 
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Pfingſtſonntag, den 23. Mai 1847. 

Das Geſchrei über Canitz'ens Blöße dauert fort. Er 

hat wenig Freunde, man gönnt ihm die Demüthigung. 

Ueber die Stände wird daneben geſchimpft, als ob ſie 

die elendeſten aller Menſchen wären. Namentlich Vincke 

iſt ein ſchlechter Kerl, der ſich unterſtanden, die Rede des 

Königs zu perſiffliren! — Das Geſchmeiß muß mit Schande 
fortgejagt werden. Ei, warum habt ihr's denn berufen? 

Dienstag, den 25. Mai 1847. 

Geſtern Beſuch vom Grafen von *, lebhaftes Geſpräch über 

die Lage der Dinge, was man dem Könige rathen könne; — 

zunächſt, mit andern Vorſtellungen an die Arbeit zu gehen, — 

vergebliches, unmögliches Anrathen! Jeder bleibt, wie er iſt. 

Canitz thut ganz vergnügt, und als habe er gar keinen 

Nachtheil erlitten, im Gegentheil. Auch zürnt ihm der 

König nicht. Wirklich ſcheint auch die Sache bei weitem 
nicht ſo ſchlimm, wie man ſie macht; er hat nur ſo viele 

Feinde, und die machen ihm das bischen Freiſinn zum 

todwürdigen Verbrechen, drücken aber am meiſten auf den 

Widerruf, der ihnen dem Inhalte nach ganz recht wäre, 

von dem ſie aber ſehr gut wiſſen, daß er ihm in der Mei⸗ 

nung ſchadet; ſie beſtehen darauf, er ſei zu ſehr bloßgeſtellt, 

er könne nicht im Amte bleiben, und ſie werden ihm, wenn 

er bleibt, das Leben noch ſauer machen, wobei ſie die 

fremden Höfe klug benutzen! 

Mittwoch, den 26. Mai 1847. 

Der Graf Yorck hat in der Herrenkurie recht tapfer 

für die Aufhebung der Patrimonialgerichte geſprochen, iſt 

ECE 
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aber dafür von Andern ſcheel angeſehen worden; Graf von 

Dyhrn ſtimmte ihm bei. 

Der König läßt ein Album des Vereinigten Landtags 

anfertigen, jedes Ständemitglied ſchreibt ein Blatt, die 

Ritter geben ihre Wappen dazu, die Standesherrn auch 

Abbilder ihrer Schlöſſer. Die Mitglieder bekommen Ab⸗ 

drücke, in Sammt und Gold, in Maroquin, in Leinwand, 

je nach dem Stande! Das Ganze ſoll ſehr prächtig wer: 

den und eine hübſche Summe koſten. — „Nun ſind die 

Landſtände dicke durch! Wenn es erſt an Zeichnen und 

Mahlen kommt, dann iſt alles geborgen!“ 

O'Connell am 15. Mai in Genua geſtorben. 
Wunderliche Nachrichten aus Spanien; finnliche Liebe 

ſcheint dort alles zu beſtimmen! 

Freitag, den 28. Mai 1847. 

Heute Vormittag auf die Königliche Bibliothek gegangen. 

Hrn. Dr. Spiker geſprochen, Hrn. Stadtrath Duncker, 

Banquier Fränkel, den Deputirten Oberſtlieutenant von 

Arnim (aus Kriewen) — den böſen Stockariſtokraten, der 

ſich freut, daß morgen der Landtag die Prinzipienfrage 

vornimmt, bei der ſeiner Meinung nach die Regierung ſiegen 

wird. — Der Fürſt von Wittgenſtein iſt in Potsdam. 

Der Landrath von Vincke und der Fürſt von Solms⸗ 
Lich haben ſich miteinander geſchoſſen, ſagt man, und der 

erſtere ſei leicht verwundet. — (Unwahrſcheinlich.) 

Der König fragte den Landtagsmarſchall von Rochow 

neulich: wie es ihm ginge? und als dieſer geantwortet: 
O ganz gut!, ſo fuhr der König fort: „Nun das iſt doch 

viel, bei allen den Tauſendſchockſchwerenoths-Geſchichten, 

die wir jetzt hier haben!“ 
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Die Nächſten von Canitz ſind ſehr betreten über die 

Folgen ſeiner neulichen Aeußerungen, er ſelbſt aber ſcheint 

gutes Muthes. Daß Andre mehr daraus machen wollen, 

als eigentlich iſt, leidet keinen Zweifel. 

Der Landtag ſoll um vierzehn Tage verlängert wer⸗ 
den; das Judengeſetz wird nicht zur Verhandlung kommen, 

die andern Königlichen Propoſitionen werden nicht durch⸗ 

gehen, die Ausſchüſſe nicht gewählt; ſo kann alles ſchnell 
zu Ende gehen. — Doch wie ſtehen wir dann und was 

wird ferner aus den Sachen? 

Sonnabend, den 29. Mai 1847. 

Nachricht von der heutigen Sitzung, Savigny hat end⸗ 

lich den Mund aufgethan und in einer Rede zu beweiſen 

geſucht, daß die Stände alles hätten, was ihnen zukäme! 

Man drang darauf, daß ſein Vortrag, ehe man ihn ver⸗ 

handle, gedruckt werde, weil er ſchlecht gehört und daher 

wenig verſtanden worden. Man ſagt, er habe ſich als 

ſchamloſer Sophiſt erwieſen. Es wird ihm gedient wer⸗ 

den! — Wenn nicht ein Wunder geſchieht, ſo wird die 

Regierung in dieſem Kampfe noch vollſtändiger unterliegen, 

als in den früheren; ſie fordert ihn aber. 

Der Prinz von Preußen hat gleich nach der erſten 

Erklärung des Miniſters von Canitz geſagt: „Wenn ich 

König wäre, ſo blieben Sie keine Stunde mehr Miniſter!“ 

Canitz wollte ſich vertheidigen; warum hat er nicht gradezu 

geſagt: „Aber Sie ſind es nicht, und haben kein Recht, 

mich auch nur zur Rede zu ſtellen“? — Der Prinz hat 

darauf den Miniſter Grafen zu Stolberg veranlaßt, nach 

Sansſouci zu fahren und dem Könige das Unerhörte, was 

Canitz gethan, mitzutheilen. Der König aber lachte und 
h te Din 
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meinte, das habe er ja ſchon lange vorher gewußt, und 

finde es auch jetzt noch gar nicht zu tadeln. Große Be⸗ 

ſtürzung Stolberg's, Aerger des Prinzen und geſteigerter 

Haß gegen Canitz. Sie werden dieſen noch wohl un⸗ 

terkriegen! — 

Die Herzogin von Sagan hat dem Könige von Han⸗ 

nover geſchrieben, ſie wolle ihn beſuchen; er hat geantwor⸗ 

tet, ſie werde ihm willkommen ſein, aber allein, ohne Lich⸗ 

nowsky, falls ſie ihn auf einige Tage miſſen könne! 

Der Prinz von Preußen hat auch den Prinzen Biron 

von Kurland in der Herrenkurie mit übeln Worten ange⸗ 

fahren; Graf von Yorck, heißt es, wolle ſich ganz zurüd- 

ziehen wegen der ſchnöden Reden des Prinzen. 

Montag, den 31. Mai 1847. 

Der Graf von Königsmarck ſandte mir den nun für 

die Ständemitglieder gedruckten Vortrag des Miniſters 

von Savigny. So ſchlecht habe ich es mir nicht gedacht! 

Kein neuer Gedanke, nichts als was ſchon Bodelſchwingh 

geſagt hatte, nur matter, farbloſer, zaghafter; er faßt die 

Sachen mit ſpitzen Fingern an, ohne Spur von Eifer, 

von Ueberzeugung, ohne Spur eines Willens, einer Hoff⸗ 
nung, ein elendes, dürftiges, kahles Machwerk, noch viel 

ſchlechter, als die Eichhorn'ſche Jammerrede! — 

Canitz machte mir eine ſcherzhafte Anſpielung auf ſeine 

letzten Geſchichten; er ſcheint nicht völlig einzuſehen, wie 

groß die Gefahr iſt, in der er ſchwebt, wie entſchieden der 

Haß, den er auf ſich gezogen. — Der Graf von Schlick 

hat zu Hänlein in Hamburg geſagt, wenn das mit unſerm 

Landtage ſo fortginge, ſo würden binnen zwei Jahren 

Oeſterreicher hier einrüden!! Damit im Gegenſatze war 

es luſtig, wie Trauttmannsdorff mir einreden wollte, er 

Varnhagen von Enſe, Tagebücher. IV. 7 
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fände den Gang unſrer Sachen ganz vortrefflich und gar 

nicht beunruhigend. — 

Nun geht das Gerücht, Lichnowsky und Solms Lich 

hätten ſich geſchoſſen! „Als Landtagsmarſchall darf Solms— 

Lich gar keinen Zweikampf haben.“ — „Gut“, ſagte ich, 

„er ſchlägt ihn alſo aus, dann iſt er beſcholten, dann kann 

er nicht im Landtag bleiben, dann kann er ſich ſchlagen.“ 

Allgemeines Gelächter! — 

„Nothgedrungener Bericht aus ſeinem Leben, von 

E. M. Arndt“ (Leipzig 1847, 2 Bände). Mit allen Po⸗ 

lizeiſtrichen abgedruckte Unterſuchungspapiere! Eine ſpäte 

Züchtigung für Kamptz! — 

Dienstag, den 1. Juni 1847. 

In Arndt's neueſtem Buche kommt ein Brief von ihm 

und einer von Niebuhr vor, in denen von Stein gar 

Mißfälliges ausgeſagt wird. Man ſieht, wie beide in ih⸗ 

ren ſpäteren Urtheilen mit etwas Gewaltſamkeit ihn zu 

ihrem Helden gemacht haben, den Zurückgezogenen im 

Gegenſatze des noch thätigen Hardenberg's, mit dem ſie 

unzufrieden waren. Indeß giebt Arndt in einer Anmer⸗ 

kung auch Hardenberg'en wieder die gebührende Ehre. Aus 

Schleiermacher's Briefen ſpricht kein ſchöner Sinn, ſondern 

eine willkürliche, gezierte Schärfe, die er ſich zwiſchen dem 

Predigen und Platonüberſetzen hatte ankommen laſſen. 

Kritiſche Stellung des Prinzen von Preußen im Staate. 

Er wird es dahin bringen, daß die Miniſter ſich ihrerſeits 
eine ſtärkere geben müſſen. Sein Tadel iſt gar oft ein 

zufälliger, perſönlicher, von dem er ſelber nicht Rechen⸗ 

ſchaft zu geben weiß; dafür iſt er zu gewichtig, ja manch— 

mal vernichtend. Und nun daneben und dahinter die 
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Prinzeſſin mit ihren Betheiligungen! Es iſt kein Aus⸗ 
kommen mit ſolchen Verhältniſſen. 

Donnerstag, den 3. Juni 1847. 

Ich ging aus, beſuchte Herrn Heſſe, ſprach Friedrich 

von Raumer, Böckh, war lange beim Fürſten von Witt⸗ 

genſtein, der mir einiges mittheilte und ſehr über Sa⸗ 

vigny's Niederlage wie über die frühere Eichhorn's lachte. 

Ueber Savigny's Jammerrede iſt nur Eine Stimme des 

Verwerfens, der Verwunderung, der Verachtung. „Der 

König müßte ihn auf der Stelle fortjagen, er hat nicht 

einmal den Willen gehabt, etwas zu ſagen, ob die Fähig⸗ 

keit, das kommt noch gar nicht in Betracht.“ Die Scha⸗ 

denfreude iſt ſelbſt bei den andern Miniſtern ſichtbar. Je⸗ 

derman gönnt dem Pfau, ſich ſo begoſſen zu haben. 

Der Landtag iſt bis zum 19. verlängert. In der 

geſtrigen Sitzung iſt das Recht jährlicher Wiederkehr mit 

großer Stimmenmehrheit, jedoch nicht mit zwei Drittheilen, 

das Geſuch um zweijährige Wiederkehr aber mit weit über 

zwei Drittheilen ausgeſprochen worden. Nun kommt es 

darauf an, ob man die Ausſchüſſe wählen wird. Von 

der Regierungsſeite wird alles aufgeboten, die Stände da⸗ 

für zu ſtimmen. 

Sonnabend, den 5. Juni 1847. 

Landtagsverhandlungen in gutem Gange, die Stände 
zeigen Wohlmeinung, Geſchicklichkeit und Rednergaben ge⸗ 

nug; aber es bleibt doch alles zu ſehr in der Schwebe, 

das Rechte wird allenfalls geſagt, aber nicht beſchloſſen. 

Und wenn der König nicht nachgiebt, was dann? — Der 
Miniſter Eichhorn iſt zum zweitenmal aufgetreten und iſt 
wieder mit Schanden abgefertigt worden; über die Konſti⸗ 
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tutionskommiſſion, deren Mitglied er geweſen, hat er ſich 

lügenhaft geäußert. 

Montag, den 7. Juni 18 . 

Eine neue Arbeit angefangen, die Schilderung meines 

Aufenthalts in Wien vom Jahre 1834. Große Schwierig⸗ 

keiten der Behandlung; das Perſönliche darf nicht fehlen 
und doch nicht zu ſtark hervortreten, am wenigſten in 

zerſplitterten Einzelheiten. — 

Unſre ſtändiſchen Sachen heben ſich bedeutend, ſtellen 

ſich klarer heraus, der König geräth in immer größeren 

Nachtheil und die Lage der Sachen wird ſchwieriger und 

drohender! Was ſoll er thun? Will er die Widerſpenſtigen 

verhaften laſſen und ſie vor Gericht ſtellen? (Da würde 

das neue Zellengefängniß das Ständehaus!) Wird er 
nachgeben, oder alles gut ſein laſſen? Alles für ihn 
ſchlimm! — f 

Erklärung des Juſtizminiſters Ühden in der vorgeftri- 

gen Sitzung über die Banknoten. Immer ernſter werden 

die Sachen, immer mehr enthüllt ſich die Unordnung 

der bisherigen Wirthſchaft. 

Mittwoch, den 9. Juni 1847. 

Der König iſt ungemein heiter und luſtig; dabei ſoll 

er voll Zorn und Unwillen über den Landtag ſein und 

ihn mit Ungnade entlaſſen wollen; Andre ſagen, er lobe 

die Stände, rühme deren gute Geſinnung, freue ſich der 

Ehre, die ſeine Schöpfung einärntet. Beides kann recht 

gut zuſammen ſein. — Man fürchtet, der König werde 

wieder eine Rede halten bei der Entlaſſung, gnädig oder 

ungnädig, jedenfalls werde fie Schaden! — 
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Der Prinz von Preußen tritt gegen das Verlangen 

periodiſcher Wiederkehr des Landtages auf, findet es aber 

eigentlich richtig. Er klagt, daß der König ihn antreibe, 

zu wirken und zu ſprechen, und oft in einem Sinne, dem 

er ſelber gar nicht beiſtimme. Die Leute ſagen, der König 

ſchicke recht gern ſeinen Bruder in einen Kampf, der ihn 

unpopulair mache, aber der Bruder, wenn er freiſinnig 

ſei, thue unrecht, ſich anders zu äußern; doch das ſei nur 

eine Täuſchung, er ſei nicht freiſinnig, ſondern das Ge— 

gentheil. — i 

Gerede, daß Vincke den Juſtizminiſter Ühden gefordert 

habe; der Prinz von Preußen hat erklärt, dieſer dürfe 

ſich nicht ſchlagen. — Auch der Graf von Gneiſenau ſoll 
ein Duell haben mit einem andern Deputirten. — 

Die Stände beſprechen ein Ehrengeſchenk für den Land⸗ 

tagsmarſchall von Rochow; aber der Fürſt von Solms⸗ 

Lich ſoll nichts haben! 

Freitag, den 11. Juni 1847. 

Es iſt ausgemacht, daß der König den Landtag mit 

einer Rede entlaſſen will! Bei einer Schlußrede iſt indeß 

weniger Gefahr, es kann darauf keine Antwort ſtatt⸗ 

finden. — 

Der König wird aber vorher — in der nächſten Woche 
— die Sachen auf die Spitze treiben, daß er verlangen 

wird, die Stände ſollen die Ausſchüſſe wählen, es ſei ihre 

Pflicht, die Weigerung würde Ungehorſam ſein ꝛc. Wer⸗ 

den fie nachgeben? Ich glaube nicht, daß ſie ſich mehr vor 
dem Könige fürchten, als vor ihren Wählern. Geben ſie 

nach, ſo thun ſie es aber gewiß nicht aus Muthloſigkeit, ſon⸗ 

dern aus kluger Mäßigung; aber ſie geben ſchwerlich nach! 
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Die heimlichen Zuflüfterungen, daß der König nachher 

alles thun werde, was man verlangt, finden wenig Ein⸗ 

gang. — | 
Der Juſtizminiſter Uhden wird ſich nicht ſchlagen mit 

Hrn. von Vincke; er wird ſich aber auch nicht erheben 

von ſeiner Niederlage. Savigny und Eichhorn ſtrecken 

alle Viere von ſich. Thile hat noch am beſten die Probe 
beſtanden und den Schatz gegen Hanſemann leidlich ver⸗ 

theidigt. — Der Graf von Arnim ſucht ſich eine ſtändiſche 
Stellung zu bilden, allein er flößt kein Vertrauen ein. — 

Viel kleiner Krieg. — Augendieneriſche Adreſſe aus 

Weſtpreußen. Die Lumpen regen ſich allerwärts, beſon⸗ 

ders im märkiſchen Adel, aber ſie verdienen ſich nicht ein⸗ 

mal den Dank der Regierung, die den Lumpen nicht ver⸗ 
trauen mag. — 

Zerrbilder, Witze. Die Zenſur iſt ſtrenger als je! — 

Der König, aufgebracht, daß die Stände die Gelder zur 
Königsberger Eiſenbahn nicht bewilligen, hat ſogleich die 

Einſtellung des Weichſelbrückenbaus befohlen. Dieſe Zor: 

neseile wird ſehr getadelt. — 

Sonntag, den 13. Juni 1847. 

Mit M. die Ständeſachen ſehr beſprochen. Die Herren: 

kurie ſei ein Unding, könne ſo nicht bleiben, im Vereinig⸗ 

ten Landtage habe ſie eine unhaltbare Stellung, ſie werde 

faſt lächerlich; dazu ſind über dreißig Mitglieder ab⸗ 

weſend. — 

Ich ſage zu Y., der Landtag habe ungemein viel ge⸗ 

than, aber nicht eigentlich für das Land, ſondern fürerſt 

nur für ſich; man habe ihn in den Keller geſetzt und er 

habe ſich zum Dach hinaufgearbeitet, ſehe zum Schorn⸗ 

ſtein heraus, aus Dachluken, aber immer noch in der⸗ 
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jelben Enge; oder auch, einem Fluſſe vergleichbar, habe 

er ſich gegen die getroffenen Hinderniſſe in ſich ſelber auf⸗ 

geſtaut, ſie ſelber aber noch nicht überwunden. — 

Die Maßregeln des Königs, welche werden ſie ſein? 

was werden ſie bewirken? — 

Unſre Blätter nehmen allerlei bittre Feindſeligkeiten 
gegen den Landtag auf; man möchte ihn dem Volke ver⸗ 

dächtigen, man ſieht ihn als ein verhaßtes Ungethüm an, 

das man ſchlagen und ſtechen müſſe ꝛc. Die Zenſur ge⸗ 

ſtattet das. Die Behörden ſchüren es an! Uebles Bei⸗ 

ſpiel! 

Montag, den 14. Juni 1847. 

Beleidigende Ausfälle des „Rheiniſchen Beobachters“ 

(Eichhorn's Zeitung) gegen Herrn von Saucken. — Schänd⸗ 

liche Inſinuation in der „Spener'ſchen Zeitung“, daß es 

bloß den Sicherheitsanſtalten der Polizei zu danken ſein 

wird, wenn die preußiſchen Abgeordneten, die gegen 

das Eiſenbahnanlehn geſtimmt haben, glücklich über die 

Weichſel kommen, wo die Brückenarbeiter brodlos gewor⸗ 

den! Mit Zenſur erſcheint ſolche Aufforderung zu mör⸗ 

deriſchen Anfällen! Lumpige Behörden, nichtswürdige, 

elende Behördenkniffeleien! — Der General von Koſel 

ſagte neulich bei einem Mittagsmahl: „Man möchte gleich 

mit Kartätſchen unter das Pack ſchießen!“ — Ja, ſagte 

der Miniſter von Bodelſchwingh ſeufzend, wenn das nur 

ginge! — Vortrefflich! Einen ſchönen Ton geben ſie an! 

Und die wollen ſich wundern, wenn ihnen ſo geantwortet 

wird! Bei ſolcher Regierung ſollen die Leute Vertrauen 

haben! ö 
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Mittwoch, den 16. Juni 1847. 

Die Stände hatten eine Königliche Botſchaft erhalten, 

daß der König ihre Sitzung verlängere, bis alle Arbeiten 

auch in der Herrenkurie erledigt ſein würden, dann wür⸗ 

den ſie ſeine weiteren Befehle empfangen. Das Wort 

„Befehle“ erregte einen Sturm in den Gemüthern, die 

Ständemitglieder eilten nach der Sitzung in den Saal 

von Mielentz, um ſich zu berathen. 

Donnerstag, den 17. Juni 1847. 

In der Ständeſache nichts Neues. Eine Mittheilung 

Bodelſchwingh's verſchiebt die Wahl der Vereinigten Aus⸗ 

ſchüſſe und der Staatsſchulden⸗Kommiſſion einſtweilen, bis 

die Herrenkurie über die Petitionen ſich ausgeſprochen und 

demnächſt der König entſchieden habe ꝛc. Dies iſt vielfach 

mißverſtanden worden, als habe der König jene Wahlen 

erlaſſen. — 

Allgemein iſt die Freude über die Niederlagen der 

Miniſter. In der Judenſache ſind Eichhorn und Thile 

wieder hart bedrängt worden. Vincke zeigt das Unſinnige 

und Unwahre des ſogenannten „chriftlihen Staates“. 
Die ganze Verhandlung iſt trefflich, ein ſchöner, freier 

Sinn herrſcht entſchieden vor. Dieſe Stimme des Landes 

wird überall nachwirken. Die Juden haben damit einen 

feſten Halt gewonnen. 

Sonnabend, den 19. Juni 1847. 

Man bewundert die Frechheit unſrer Miniſter und 

Beamten; auf allen Punkten geſchlagen, in ihrer Blöße 

gezeigt, treten ſie doch wieder keck hervor und wiederholen 
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dreiſt ihre Sophismen, ihre Dürftigkeiten und Albernhei⸗ 

ten. Auch die Ultra's in beiden Kurien bekommen mehr 

Muth, ſprechen ihre Meinungen ſchamlos aus und trotzen 

aller Schande. Schamlos bekannten ſich mehrere Kerls 

als Judenfeinde, darunter der Fürſt von Radziwill. 

Schamlos redeten der Oberpräſident von Meding und der 
Geh. Rath Brüggemann; aber es half ihnen alles nichts. 

Vincke, Schwerin, Auerswald, Hanſemann, Beckerath 

auf's neue ſehr tapfer. — g 

Der Prinz von Preußen bekam neulich auch in der 
Sitzung eine ſcharfe Lehre. Es war die Rede, welches 

von zweien Amendements vorzuziehen ſei? Ungeduldig 

erhob ſich der Prinz und ſagte gebietend: „Ich habe ja 
ſchon geſagt, daß das erſte das beſſere iſt.“ Aber man 

achtete ſeiner nicht und das zweite wurde angenommen. — 

Man darf in der nächſten Zeit, wenn der Landtag 

vorbei iſt, von Seiten der Ultra's und der Behörden die 
thätigſte Rückwirkung erwarten. Alles wird in Bewegung 

geſetzt werden, die Stände zu verunglimpfen, zu verklei⸗ 

nern, als nutzlos zu ſchildern, als gefährlich. Man fängt 

ſchon jetzt an, nachdem man vom erſten Schrecken ſich er⸗ 

holt, in dieſem Sinne zu handeln, und unläugbar ſind 

auf dieſer Seite große Kräfte beiſammen. Der Kampf 

und Riß wird nur um ſo größer. — 

Der Prinz von Preußen auch ſpricht verächtlich von 

den Miniſtern, beſonders von Eichhorn und Savigny, und 

mit Haß von Canitz. Er möchte ſie verabſchiedet ſehen, 

allein der König wird alle ſeine Miniſter behalten und 

keiner von ihnen gehen wollen. Savigny ſpricht wohl 

davon, daß er ſich zurückziehen werde, aber niemand 

glaubt es. 
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Montag, den 21. Juni 1847. 

Der König hatte geſtern die Herrenkurie faſt ganz und 

ausgeſuchte „gutgeſinnte“ Mitglieder der Dreiſtändekurie 

bei ſich zu Gaſt, ſprach aber nur mit dem Fürſten von 

Hohenlohe und zeigte eine gereizte Mißlaune. Von Ab⸗ 

geordneten aus Preußen waren nur zwei geladen, Hr. 

von Brünneck und Graf von Eulenburg. Man findet ſehr 
unrecht, daß der König ſo ſeine Ungunſt merken läßt, 

man meint, es ſei unter ſeiner Würde, und er dürfe nicht 

übel nehmen, was er doch ſelbſt angeordnet, nämlich daß 

jeder ſeine Ueberzeugung ausſpreche. Viele ſagen auch 

ſchon, aus ſolchen Zeichen der Ungunſt brauche man ſich 

nichts zu machen, ſolcher Gnade könne man entbehren ꝛc. 

Donnerstag, den 24. Juni 1847. 

Unter den Linden ſah ich einige Gruppen von Stände⸗ 

mitgliedern in ernſtem Geſpräch, den Fürſten Wilhelm 
von Radziwill, Fürſten von Lynar, Herrn Sattig, Herrn 

von Arnim⸗Kriewen, ich mochte nicht ſtillſtehen und ging 

weiter. Nachher erfuhr ich, daß es vor der Sitzung ihnen 

bekannt geworden, der König ſende heute eine Botſchaft 
und befehle die Wahl der Ausſchüſſe; er wolle dieſe zwar 
nur in beſchränkter Form ohne beſondere Vollmachten, 

aber er wolle ſie. — 
Beſorgniſſe wegen der Ständeſache; der König im 

größten Zorn; R. jeſuitete etwas, verkündete mit unver⸗ 

hehlbarer Freude, daß der König nachher wieder ohne 

Stände regieren werde, wenn man ihm die Ausſchüſſe 

verſage, er wolle Recht behalten, nicht nachgeben; und 

hat doch ſchon nachgegeben! Und das völlige Mißlingen 
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ſeines Verfaſſungsweſens, gereicht ihm das zum Ruhme 
bei der Welt? — Schlimme Sachen! — 

Freitag, den 25. Juni 1847. 

Für Preußen iſt heut ein wichtiger Tag, es wird ſich 

heut entſcheiden, wie der König und die Stände ſich zu 

einander verhalten. Der König hat geſtern den Ständen 

angezeigt, daß ſie heut ihre Wahlen der Ausſchüſſe und 

der Staatsſchuldenkommiſſion vollziehen ſollen, und mor: 

gen durch den Landtagskommiſſair ihre Schließung erfol⸗ 

gen wird. (Alſo keine Königsrede! Der König geht die 

Nacht zur Einweihung des Friedrichsdenkmals nach Bres— 

lau.) Zugleich hat der König in zwei andern Botſchaften 

den Ständen die beiten Verſicherungen ertheilt, daß er. 

die Ausſchüſſe nicht ſtatt des Landtags brauchen, daß die 

Kommiſſion keine Zuſtimmungsbefugniß haben ſoll, die 

Ausſchüſſe ſollen den Entwurf des neuen Strafgeſetzes 

prüfen, — alles ohne rechten Sinn, denn er vernichtet gleich— 

ſam die gewollten Ausſchüſſe und begnügt ſich mit dem 

Namen, damit nur der Schein gerettet werde, als werde 

ſein Befehl befolgt! Die Stände können nach dieſen Ver⸗ 

ſicherungen die Wahl getroſt vornehmen, denn es iſt von 

keiner weſentlichen Bedeutung; aber der Werth der Form 

iſt nun ſo hoch geſtiegen, daß ſie eigentlich beharren und 

ſich weigern müſſen, etwas auszuführen, was ſie wenn 

auch nicht mehr für ſchädlich doch für nutzlos halten müſ⸗ 

ſen. Werden ſie wählen? werden ſie die Wahl verſagen? 

Größte Spannung! — 

Beim Zeughauſe dem Grafen von * begegnet, er Imp 

aus der Sitzung, Weſtphalen hat gewählt, Vincke — der 

eine große Rede hielt — und acht Andre ausgenommen; ſie 
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werden wohl auch in den andern Provinzen wählen, aber 

mit Vorbehalten, Erklärungen, Einſprüchen, Bedenken ꝛc. 

Das Ganze wird ein Flickwerk! — Der Prinz von Bent⸗ 

heim geſellte ſich zu uns. — Betrachtungen. Aufregung. — 

Dann kam Graf von * und brachte mir das Album 

der Stände, das ziemlich geſchmacklos ausfällt. Die 

Rheinländer haben gewählt, nur 19 Bauern nicht. In 

allen Provinzen gab es Weigernde, ſogar in der Mark 
Brandenburg; in Preußen allein haben Alle gewählt. Die 

Stimmung war im Ganzen unheimlich, pathetiſch, es ſind 

Thränen vergoſſen worden, man wollte das Heil des Gan⸗ 

zen nicht gefährden, wollte nicht eigenſinnig ſein ꝛe. 

Dazu kam, daß der Landtag nicht beiſammen, ſondern 
jede Provinz einzeln war, es fehlte an Leitung, an Zu⸗ 

ſammenhang. Genug, man hat gewählt! Für die Ehre 

des Landtags nicht günſtig, die Verneinung wäre ſtand⸗ 

hafter, würdiger geweſen. Der König hat nichts dabei 

gewonnen, kaum einen Scheinſieg, das ſagen ſelbſt die 

Höflinge. Klätriger Ausgang! Unklar, verworren! Und 

die Zweideutigkeit und Spannung der Lage pflanzt ſich 

fort. Jetzt erſt fängt alles von neuem an! — 

Jämmerlichkeit überall! Die Ultra's triumphiren; ſie 

vergeſſen, daß es des Königs Stände ſind, die ſich ſchwach 

gezeigt haben. — 

Der König hat geſtern bei dem Feſt in Potsdam kei⸗ 

nen der 138 gehabt und auch Andre nicht. Der König 

will alle Staatsdiener unter den 138 verabſchieden und 

auch ſie alle für landtagsunfähig erklären! Ob das geht?! 

Sonnabend, den 26. Juni 1847. 

Heute iſt der Landtag geſchloſſen worden, der Land⸗ 

tagskommiſſair hat dabei eine Rede voll ſtrenger Vorwürfe 
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gehalten, die man ſehr überflüſſig und wenig geeignet fin⸗ 

det. Das Ganze geht klätrig aus, es iſt einem dabei matt 

und übel zu Muth, wie beim Katzenjammer. Man wen⸗ 

det ſich mit Ueberdruß und Mißmuth von dieſem Wirr⸗ 

warr ab, wo kein geſunder Begriff, kein klarer Vorſatz 

waltet, ſondern ein bloßes Spiel hohler Vorſtellungen. 

Der Graf von * beſuchte mich Vormittags zweimal; er iſt 

auch ſehr niedergeſchlagen, hofft wenig und fürchtet viel 

von dem Weitergange der Sachen. — Beſuch von Herrn 
Thomas; er iſt ſehr aufgeregt, und ſieht die Stände für 

beſudelt an, klagt bitter über Mangel an Karakter bei 

ſoviel geiſtiger Macht, über den Sieg weicher Gemüthlich— 

keit bei ſo vielem Verſtande. Er nimmt die Dinge ſogar 

etwas zu ſcharf und ich berichtige ſeine Anſichten zum 

Theil. — 

Ueber den Ausgang des Landtages herrſcht große Nie— 

dergeſchlagenheit. Ernſte Männer weinen über die troſt⸗ 

loſen Vorurtheile und falſchen Anſichten, über den Eigen⸗ 

ſinn, der lockere, unhaltbare Gebilde feſthalten will. Daß 

die Stände die befohlene Wahl vollzogen haben, erſcheint 

als eine Häßlichkeit, eine traurige Verirrung, die in Wi⸗ 

derſpruch ſteht mit allem Früheren. Daß der König zürnt 

und eifert, wird ebenfalls ſehr beklagt. Man findet, bei 

dem Ausgange habe niemand etwas gewonnen, nicht der 

König, nicht die Stände, und viel Unheil werde folgen! — 

In Hegel geleſen, im Ovidius. — Ä 

Sonntag, den 27. Juni 1847. 

Beſuch von Dr. Kuranda; Bettina von Arnim kam 
dazu und erzählte allerlei Luſtiges; Savigny ſei gleich ge⸗ 
ſund geworden, als er gehört, die Wahl der Ausſchüſſe 
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gehe vor ſich, er habe den König laut gepriefen wegen 

ſeiner Feſtigkeit, während Andre grade ſein Nachgeben und 

ſeine den Ständen gegebenen guten Worte beklagt. — 

Um 6 Uhr dem Fürſten von Lynar ſeinen Beſuch er⸗ 

wiedert; er wollte mir, ſagte er, gern über die Stände⸗ 

ſache berichten und ſprach mit feurigem Ernſt wie ein 

wackrer, verſtändiger Mann; von den Auftritten bei der 

Wahl der Ausſchüſſe erzählte er mir Herzzerreißendes; es 

ſcheint hart dabei hergegangen zu ſein, man mußte Bitten 

und Künſte anwenden, alle Proteſte und Reſervationen 

geſtatten, ja die Bedingung annehmen, daß die Protokolle 

der Wahlſitzungen vollſtändig gedruckt würden. Verſtim⸗ 

mung über die Entlaſſungsrede. Unheil, wenn der König 

die ihm unangenehmen Ständemitglieder für landtagsun⸗ 

fähig erklärt. Der Fürſt will mit dem Prinzen von Preu⸗ 
ßen ſprechen, um dergleichen Mißgriff wo möglich noch ab— 

zuwenden. Der Bürgermeiſter von Prenzlau, Kriminal⸗ 

rath Grabow, der ſein Mandat niederlegen wollte! Die 

Miniſter und der König mögen ſich ihres ſcheinbaren Sie⸗ 

ges nicht allzu ſehr freuen! Es könnte ſie bald gereuen 

müſſen! In der That iſt nicht viel gewonnen auf dieſer 

Seite, auf der andern nicht viel verloren. Der Schein 

iſt zwar gegen die Abgeordneten, als hätten ſie zu ſehr 

nachgegeben, zu wenig Feſtigkeit gehabt, allein auch dies 

iſt doch nur Schein; im Grunde haben ſie nur daſſelbe 

gethan, was im Anfang, als ſie trotz ihres Proteſtes doch 

zuſammenblieben, Patent und Reglement annahmen und 

ihre Verhandlungen anhoben; auch damals klagte man ſie 

an, ſie handelten unrichtig, ſchwach ꝛc. Freilich klänge a 

es kräftiger, wenn es hieße, ſie haben die Wahl verwei⸗ 
gert! Aber wer weiß, was beſſer iſt! Ich kann unmög⸗ 

lich die Sache der Stände wie ein Sachwalter allein 
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gefördert wiſſen wollen, ich muß das Ganze des Staates 

im Auge behalten, und das, dünkt mich, haben die Stände 

auch gethan. Hoffentlich nicht vergebens! — 

Montag, den 28. Juni 1847. 

Die Widerſacher der Stände, bisher etwas verſtutzt 

und erſchrocken, heben die Köpfe wieder hoch, führen ein 

keckes Maul, ſie glauben mit dem Aufhören des Landtages 

wieder im alten Beſitz zu ſein, ſchmähen und ſchimpfen 

frech, ermuthigen ſich untereinander und ſuchen ſich bei 

der Macht durch unterthänigen Eifer einzuſchmeicheln, 

Vincke heißt ein Spitzbube, Hanſemann iſt ein Lump, 

Auerswald ein ehrgeiziger Ränkeſchmidt ꝛc. Die Stadt 

Aachen will den Abgeordneten Hanſemann feierlich em⸗ 

pfangen; der König, der an den Rhein zu reiſen dachte, 

wird nun erſt abwarten, wie die Stimmung dort ſein 

wird, der Triumph Hanſemann's iſt das Gegentheil für 

den König, dieſer will auch nicht einmal den guten Em⸗ 

pfang mit jenem theilen, er will ihn allein haben. — 

Landtagsgeſpräche. Viel Nachtheiliges gegen die elen⸗ 

den Miniſter kommt noch an den Tag. Bodelſchwingh's 

(der König von Hannover nennt ihn Pudelſchwanz) 

geſetzwidriges Verfahren gegen Simon in Breslau, Simon 

hat ihn deßhalb beim Könige angeklagt. — Die Leute ſind 

im Ganzen für die Haltung der guten Ständemitglieder 

und gegen den Hof und die Verwaltung. — Vincke und 

Hanſemann ſind auf Verfolgungen gefaßt. 

Dienstag, den 29. Juni 1847. 

Herr Thomas kam Abſchied zu nehmen; er geſteht mir 

von freien Stücken, daß er in unſrem neulichen Streite 
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die Waffen ſtrecke, er habe ſich überzeugt, daß ich Recht 

gehabt, die Stände durch ihr Wählen der Ausſchüſſe nicht 

für ſo herabgeſtiegen zu halten, als er ſie geglaubt; ſie 

ſtünden im Gegentheil noch ganz gut, ſobald man nur 

den ganzen Zuſammenhang der Sachen in's Auge faſſe, 

alles was bei dem Wählen vorgefallen und bedingt wor— 
den, beſonders auch. den Umſtand, daß der König die Wah⸗ 

len zu beſtätigen habe und ſie alſo mit allen Bedingun⸗ 

gen beſtätigen müſſe, oder, falls er das nicht wolle, auf 

ihre Wirkſamkeit verzichten müſſe. — 

Der Miniſter von Bodelſchwingh hat nach Breslau 

an den Oberpräſidenten von Wedell geſchrieben, daß der 

dorthin zurückgekehrte Abgeordnete Milde als Wahlweigerer 

keinesweges dem Könige bei dem Einweihungsfeſte mit 

vorgeſtellt werden dürfe. Wie kleinlich, wie erbärmlich! 

Sie werden es noch dahin bringen, daß kein Menſch aus 

ihren Ehren ſich etwas macht. „Od Sosvris Ice.“ 

Preßfreiheit und Preßgeſetz vom Bundestage zu er⸗ 

warten! Da heißt es mit Recht: Danger, die uns Ge⸗ 

ſchenke bringen! — Aber, die Kerls, wenn ſie es auch 

ſchlecht machen wollen, ſie können überhaupt nichts ma⸗ 

chen, das iſt unſer Heil und Troſt! 

Neues Gedicht von Heine, das Schärfſte, was er je 

hat ausgehen laſſen, ſagt man. Das Lied vom Hengſte, 

wird es bezeichnet, ich kenne es noch nicht. 

Donnerstag, den 1. Juli 1847. 

Der König aus Breslau zurück, ſehr mißvergnügt, wie 

man ſagt, weil der Empfang nur kühl war. f 

Heute beim Fürſten von Wittgenſtein, der ganz wohl⸗ 

auf iſt und mir wie gewöhnlich von vergangenen Dingen 
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erzählt, diesmal von Polizeiverhältniſſen, und wie ſchlecht 

man fährt, wenn man ſich auf Angebereien einläßt, beſon⸗ 

ders wenn auf bezahlte, da werde man ſtets belogen und 

betrogen. 

Die Miniſter ſcheinen ganz unſicher und ängſtlich, wie 

ſie ſich in Betreff des eben erlebten Ständekampfes zu 

verhalten und zu benehmen haben. Sie ſind aufgebracht 

und erbittert, aber auch matt und eingeſchüchtert; ſie haben 

nicht Muth und Kraft, ſelbſtſtändig eine Richtung zu neh⸗ 

men, eine Handlungsweiſe vorzuſchlagen, ſondern harren 

furchtſam auf die Entſchließungen des Königs, deſſen ſie 

gar nicht gewiß ſind und der gar wohl den einen oder den 

andern von ihnen könnte fallen laſſen; denn unzufrieden 

iſt er gewiß, daß ſeine „hohen Diener“ ihm nicht beſſer 

Ehre gemacht. Bei Savigny wird offen geſchimpft über 

die Stände, beſonders wird Vincke als der Inbegriff alles 

Böſen vorgeſtellt. Auch Bodelſchwingh iſt ſehr unwillig. 

Eichhorn dagegen thut, als hätte er von den Ständen nur 

Ruhm und Ehre geärntet, als wären ihm alle Erfolge zu 

Theil geworden! Wirklich etwas toll! 

Sonntag, den 4. Juli 1847. 

Da noch nichts erfolgt iſt gegen die widerſpenſtigen 

Landtagsmitglieder, ſo faßt man die Hoffnung, der König 

ſei von ſeinem Vorhaben abgebracht. 

Schändliche Verfolgung gegen den Profeſſor Roß in 

Halle, Eichhorn erklärt ihn des Prorektorats unwürdig. 

Elende Klatſchereien dort! 

Varnhagen von Enſe, Tagebücher. IV. 8 
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Montag, den 5. Juli 1847. 

Die Stadt Aachen bereitet ihrem Abgeordneten Hanſe⸗ 

mann einen Triumphzug. Der König, ſehr aufgebracht, 

giebt die Reiſe in die Rheinlande deßhalb auf. 

Die acht Landtagsmarſchälle machten zuletzt dem Mini⸗ 

ſter von Bodelſchwingh einen Beſuch, erklärten ihm, daß 

die Wahlprotokolle gedruckt werden müßten — es iſt aber 

nur unvollſtändig geſchehen —, riethen ihm dringend ab, 
gegen die wahlverweigernden Ständemitglieder etwas vor⸗ 

zunehmen, die Regierung möchte doch ja nicht auf fo ge— 

fährlichen Wegen vorſchreiten ꝛc. 

In Grote geleſen, im Cicero. 

Die Eingabe der Univerſität an den König zu Gunſten 

des Profeſſor Michelet wird wohl ohne Beantwortung blei⸗ 

ben. Ob Michelet ſich nun dem 1 Spruche ruhig 

fügen wird? 

Mittwoch, den 7. Juli 1847. 

Nach langem Verſtummen kommt endlich der Bundes⸗ 

tag wieder zu Wort und veröffentlicht eine ſeiner 

Sitzungen. Aber was bringt er? Die Botſchaft Oeſter⸗ 

reichs, Preußens und Rußlands an den Bund über die 

Einziehung Krakau's! Und alle deutſchen Regierungen be⸗ 

eifern ſich, ihren Dank für die Mittheilung und ihre Zu— 

ſtimmung zu der Sache auszuſprechen. Dies Protokoll 

veröffentlicht man! dieſe große Lüge, dieſe unauslöſch⸗ 

liche Schmach! Keine deutſche Regierung hat das Schick— 

ſal Krakau's ohne Schrecken, ohne Sorge geſehen. Aber 

ſo verfährt man mit unſrer Nation! Man lügt ihr keck 

in's Geſicht, man thut ihr jeden Hohn, jede Beleidigung 

an. Kein deutſcher Fürſt wagt es, die Stimme frei zu 
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erheben, wie Knechte gebärden ſie ſich alle! Können Knechte 

auf die Dauer herrſchen? 

Ein anderes Aktenſtück, aus unſrer preußiſchen Kanzlei, 

macht mir auch das Herz ſchlagen! Es iſt die Zirkular— 

note vom 27. Juni, welche der Miniſter von Canitz an 

unſre Geſandtſchaften über den Ausgang des Landtages 

erlaſſen hat. Ich ſchäme mich des prahleriſchen, lügen— 

haften, albernen Geſchwätzes! Der König wird als Sie— 

ger dargeſtellt, die haltloſeſten Einbildungen werden ver⸗ 

fochten, als ob das ſtändiſche Syſtem alles Heil, das re— 

präſentative alles Unheil in ſich trage! Nichts hat man 

durch die großen ernſten Verhandlungen gelernt! Eben 

ſo kindiſch wie vorher trägt man ſich mit dem geliebten 

Wahn. Dabei verſchweigt man, daß auch diejenigen, die 

gewählt haben, dies mit den ſtärkſten Verwahrungen ge⸗ 

than. Man will jämmerlich nur den Schein retten! Ich 

ſchäme mich, und frage, wie ſoll es nicht zum Aeußerſten 

kommen bei ſolcher Erbärmlichkeit, Scheinſucht, Kniffelei 

und Falſchheit? 

Freitag, den 9. Juli 1847. 

Todesnachricht geſtern aus Salzburg; General von 

Rühle ſtarb daſelbſt am 1. Juli an Lungenentzündung, im 

achtundſechzigſten Jahre. Sein Verluſt wird tief betrauert, 

er wurde ſehr geliebt und verdiente es. Er war ein 

reiner, edler Menſch, ohne Vorurtheil, ohne Haß, von kla⸗ 
rem Verſtand und ſichrem Einſehen, reichem vielartigen 
Wiſſen, anſpruchslos, mittheilſam; ein gütiges, empfäng⸗ 

liches Herz hielt dem forſchenden Geiſte das Gleichgewicht. 

Er hatte eigentlich ausgelebt, fühlte ſich alt werden und 

konnte das nicht ertragen, die Reize der Erkenntniß und 
8 * 
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des Empfindens waren erſchöpft, ſeine mannichfachen Lieb⸗ 

habereien — Pflanzen, Alterthümer, Geſchichtskarten, Ma⸗ 

thematik und Logik — in ihm abgeſtumpft; er konnte nicht 

viel mehr erwarten, er ſtarb rechtzeitig! Friede ſei mit ihm 

und Ehre ſeinem Andenken! Ich kannte ihn ſeit 1801, 

wo wir zuſammen bei Kieſewetter philoſophiſche und ma⸗ 

thematiſche Vorleſungen hörten. Wenn und wo je wir 

uns wiederſahen, immer fand ich den freundlichen, wohl⸗ 

geſinnten, geiſtig und ſittlich edlen Mann jener frühen 

Zeit in ihm wieder. 

Dr. Julius erzählte, daß der König neulich die Hof: 

räthin Herz in ihrer Sommerwohnung im Thiergarten 

einen Augenblick beſucht und ihr viel Angenehmes geſagt 

habe. Er kam zu Fuß, ſchickte einen Adjutanten, um nach 

ihr fragen zu laſſen, und trat dann mit dieſem ein. Er 

hatte ſeinen Wagen bei der Luiſeninſel halten laſſen, kehrte 

aber bald dahin zurück, weil er auf der Eiſenbahn nach 

Potsdam wollte. 

„Geſchichte des allgemeinen Staatsrechts, von Guſtav 

von Struve“ (Mannheim, 1847). Hier werden ſtarke 

politiſche Wahrheiten vorgetragen, unter andern nachge⸗ 

wieſen, daß ein einheitliches Deutſchland noch heute in 24 

wirklich beſtehenden Provinzen vorgezeichnet ſei! Die 

Dummheit der Regierungen habe dieſe der Zukunft günſtige 

Thatſache beſtehen laſſen, ja gefördert. Dieſe Hindeutung, 

mit ſcharfem Geiſte geſehen, dünkt mich eine der wichtigſten, 

die ſeit langer Zeit gemacht worden. 

Halle, Dienstag, den 13. Juli 1847. 

Der Prediger Uhlich in Magdeburg hat einen Handel 

mit dem Konſiſtorium, weil er in einer Predigt geſagt, 
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Chriſtus ſei aus dem Grab erſtanden, er hätte jagen jollen 

„von den Todten“; er hat ſich gerechtfertigt durch das An⸗ 

ſehn des früheren Konſiſtoriums, das jenen Ausdruck gut⸗ 

geheißen. Man ſchickt ihm Horcher in die Kirche! Ver⸗ 

diente nicht eine ſo dumme, nichtswürdige Behörde den 

Staubbeſen? In unſrer Zeit, neben den Eiſenbahnen, 

ſolche Erbärmlichkeiten! 

Ich fuhr auf den Bahnhof, denn das Stück Land von 

Halle bis Eiſenach war doch zu abſchreckend zum langſamen 

Fahren. Wir mußten lange auf die Abfertigung warten, 

denn es hieß, der König komme mit der Königin von 

Berlin und müſſe erſt nach Leipzig befördert ſein, ehe un⸗ 

ſer Zug abgehen könne. Inzwiſchen füllte ſich der Bahn⸗ 

hof mehr und mehr. Profeſſor Jacob kam, mich nochmals 

zu ſehen. Die ſtädtiſchen Beamten, ein paar Stabsoffiziere, 
der Bahndirektor zeigten ſich geſchäftig. „So was werden 

wir uns wohl befehlen laſſen!“ rief ein Student neben 

mir, der ſeiner grünen Mütze nach ein weſtphäliſcher 

Landsmann war, und ſeine Gefährten lachten mit ihm 

laut; ich erfuhr, es ſei ihnen das Anſinnen eröffnet wor⸗ 

den, wenn der König käme, die Mützen abzunehmen. Der 

Königszug kam, der König in Zivil mit einem runden 

Hut, den er nicht abnahm, ſprach aus dem Wagenfenſter 

mit den Beamten, die entblößten Kopfes in der Sonne 

ſtanden, ließ noch ein paar Perſonen heranrufen und 

blinzelte ſcharf nach der Volksmenge, die ſich dicht heran⸗ 

drängte, nur ein Zwiſchenraum von vier bis fünf Schritten 

wurde durch einen auf und nieder gehenden Gendarm frei 
gehalten, — kein entblößtes Haupt war zu ſehen, kein 

Laut regte ſich, es war höchſt peinlich anzuſehen. Es 
wurden Erfriſchungen in die Wagen gereicht, der ganze 
Hergang dauerte dadurch über zehn Minuten. Dann fuhr 
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der Zug nach Leipzig ab, ohne andern Laut, als den des 

Pfeifens der Dampfröhre. Mir war wirklich dabei ſchlecht 

zu Muthe, und ich glaube, dem Könige auch. — Die 

Fahrt durch das Saalthal war herrlich, lauter ſchöne Ge- 

gend, die man vortrefflich ſehen konnte. Ich hatte gehofft, 

in einem Wagen allein zu bleiben, allein beim Schluſſe 

drängten ſich noch ein Herr und eine Dame ein, Graf 

und Gräfin von Hertzberg, die nach Kiſſingen wollten und 

bis Gotha mitgingen, freundliche gute Bekannte, ſo daß 

mein Schreck alsbald vorüber war; mit dem Geſpräch ging 

es gut, und ſchöne Glaskirſchen und Moslerwein hatt' ich 

als Zugabe. Daß ich über Merſeburg, Weißenfels, Naum⸗ 

burg, Weimar, Erfurt hinauskam, ohne einen Fuß aus 

dem Wagen zu ſetzen, war mir eine große Befriedigung. 

Bei Gotha nahmen meine Mitreiſenden Abſchied, gaben 

mir viele Grüße für Frau von Tettenborn und Frau von 

Nelleſſen, und ich fuhr nun allein bis Eiſenach, in ſchöner 

Abendkühle. 

Homburg, Freitag, den 16. Juli 1847. 

Herr Dr. Weil aus Stuttgart wohnt mit mir in dem⸗ 

ſelben Haufe, beſucht mich und bringt die friſcheſte Nach: 

richt aus Paris von Teſte's Schuldbekenntniß und ver⸗ 
ſuchtem Selbſtmord! Eine gräßliche Geſchichte und für mich 

doppelt, da ich Teſte'n ſo redlich, arm, begabt und für 

ſeine politiſche Denkart leidend gekannt habe! Für den 

ganzen Staat iſt eine ſolche Enthüllung furchtbar, wirft 

auf die ganze Verwaltung ein böſes Licht, reizt auch in 

andern Ländern zu prüfenden Zweifelblicken und For⸗ 

ſchungen an! Ich ging erſt Nachmittags aus und wollte 

eben in das Haus eintreten, wo Frau von Nelleſſen 
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wohnt, als der Kanzler von Müller aus Weimar mich am 

Arm faßte. Er hatte den alten Gagern in Hornau be⸗ 

ſucht und war heute mit ihm hiehergekommen, jetzt wolle 

er mich auf die Terraſſe holen, ſie ſäßen dort zuſammen, 

mit Alfred von Auerswald und einigen Andern, und da 

Auerswald geſagt, ich ſei ſeit geſtern hier, ſo wollte man 

mich herbeirufen. Gagern, jetzt über achtzig Jahr, war 

rüſtig, liebenswürdig und brav, durch das Alter gebän⸗ 

digt, wie Homer ſagt, und daher von mancher früheren 

Geckerei befreit. Er war ſo freundlich gegen mich, daß 

ich vor allem unſer Verhältniß beſprechen mußte, meine 

Härte gegen ihn, meine Feindſeligkeit, wobei ich die Gründe, 

die ich dazu gehabt, keineswegs aufgab, nur bedingte; er 

ließ alles gut ſein, erklärte alles aus den verſchiedenen 

Standpunkten. Nun wurde der Landtag beſprochen, alles 

Verfaſſungsweſen, Stein, Hardenberg, Metternich, es war 

alles ſachkundig, geiſtreich, heiter. Auch Andre nahmen 

Theil oder hörten zu, Auerswald war beſonders gut. 

Ein Wort von mir machte großes Glück; ich ſagte, wenn 

ein Mann Miniſter werde, ſo werde er ein neuer Menſch, 

es ſei falſch, daß er ſeinen alten Namen behalte, er müßte 

einen neuen bekommen, wie einer der in's Kloſter tritt. 

Herr Konſiſtorialrath Snethlage hörte alles mit an. Kleiſt 

aber mied unſre Gruppe. Zwei Aachener ließen ſich Herrn 

von Auerswald vorſtellen und erzählten nun den pracht⸗ 

vollen Empfang Hanſemann's in Aachen nach allen Um- 

ſtänden. Die Polizei hatte allerlei Hinderniſſe verſucht, 

kleinlich und erbärmlich, und zwar manches Einzelne aber 

nicht das Ganze unterdrücken können. „Wie dumm! Will man 

dergleichen, ſo muß man es auch durchſetzen und kein Mit⸗ 

tel ſcheuen, ſo muß man Gewalt und Schrecken zur Hand 

nehmen, wie Herzog Alba.“ Gagern lud mich nach Hor— 
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nau, will mir Autographen geben x. Herr von Müller 

nahm mich bei Seite und hielt mir einen großen Vortrag, 

wie es die Großherzogin von Weimar ganz unglücklich 

mache, daß ich etwas gegen Weimar zu haben ſcheine, und 

ſie könne doch nichts auffinden, was man mir dort gethan 

habe; am entſchiedenſten ſei es ihr aufgefallen, daß ich 

ihr vorigen Herbſt mein neues Buch nicht geſchickt, wie ich 

ſonſt gewohnt geweſen, ſie habe ſo ſicher darauf gerechnet, 

daß ſie deßhalb das Buch erſt nach längerer Zeit ange⸗ 

ſchafft und daher verſpätet genoſſen habe. Ich ſagte da: 

rauf, Weimar habe mir nichts gethan und die Großherzogin 

verehrt' ich höchlich; allein ich könne mit ihrer Taubheit 

nicht mehr reden, das ſei verzweiflungsvoll; was die Bü⸗ 

cherſendung beträfe, ſo hätte ich die auch bei Andern ein⸗ 

geſtellt, z. B. bei Metternich, es komme mir auf die Dauer 

ſo aufdringlich vor ꝛc. Auch ſeien in dem letzten Bande 

einige Sachen, die der Großherzogin nicht gefallen dürften; 

dergleichen ausdrücklich zu überreichen, ſei doch mehr, als 

es überhaupt drucken zu laſſen ꝛc. Er freute ſich, den letz⸗ 

tern Grund auch ſchon ſelber angeführt zu haben, wollte 

alles bei der Großherzogin wieder in Ordnung bringen, und 

beſtand darauf, ich ſolle ſie auf meiner Rückreiſe in Bel⸗ 

vedere beſuchen, da werde denn auch die Prinzeſſin von 

Preußen grade dort ſein, genug, ein Leben in Freuden 

und Herrlichkeit! Ich erkenne das alles nach Gebühr an, 

weiß es vollkommen zu ſchätzen, dachte aber im Stillen 

ſogleich: In Eiſenach auf die Eiſenbahn, und in Einem 

Huſch nach Berlin, das iſt meine Sache! 

Homburg, Sonntag, den 18. Juli 1847. 

Auerswald kam und brachte mir eine Anzahl der 

neuſten Nummern der „Deutſchen Zeitung“ von Gervinus, 
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die ich ſogleich las. Ich fand den Ton etwas verdrießlich, 

man glaubt eine gerunzelte Stirn zu ſehen und eine miß⸗ 

trauiſche Spiegelung in der eigenen Vortrefflichkeit; keine 

Jugend, keine Heiterkeit, der Muth ſelber ſpricht im Klage⸗ 

ton, übrigens viel Verſtand, Wackerheit, geſunde, helle 

Anſichten. a 

Homburg, Montag, den 19. Juli 1847. 

Ehe der fahle Sonnenſchein alle Kühlung zerſtörte, 

ging ich den weiten Weg zu Silber's. Ich hörte von 

ihnen, daß der alte Prinz Wilhelm von Preußen ſeit ein 

paar Tagen hier zum Beſuch iſt und noch ein paar Tage 

bleibt, auch die Prinzeſſin Tochter von Darmſtadt iſt hier 

und Fürſt von Reuß; ich will es aber lieber nicht wiſſen, 

was ſoll mir das Anſprechen? — Der Hauptmann beglei⸗ 

tete mich zu einem hieſigen Bürger, Hamel, der aus eig⸗ 

nem Antriebe Bücher und Alterthümer für die Stadt an⸗ 

ſchafft, auch, wie ich erfahren hatte, ein Oelbildniß des 

Geh. Rathes Iſaak von Sinclair zu dieſem Zwecke ver⸗ 

wahrte. Ich erkannte die Züge ſogleich, nur fiel mir ihre 

Jugendlichkeit auf, der Zweiunddreißigjährige ſieht wie ein 

knabenhafter Jüngling aus, obſchon die Lebhaftigkeit des 

Dichters und der Ernſt des Denkers nicht zu verkennen 

ſind. Große Aehnlichkeit mit unſrem Archivdirektor Georg 

von Raumer! Seltſam, als Sinclair in Wien ſtarb, war 

er kaum vierzig Jahr alt, ich zählte beinah dreißig, und 

doch kam er mir wie ein ganz alter Mann damals vor! 

Für ein ſo kurzes Leben hat er viel gethan und erlebt. 

Schade, daß er nicht ſeines Freundes Hegel vollen Auf⸗ 

ſchwung geſehen! De 
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Homburg, Donnerstag, den 22. Juli 1847. 

Teſte und Cubieres verurtheilt! Der Fall iſt von ſo 

gewaltigem Inhalt, umfaßt ſo unſer inneres und äußeres 

Beſtehen, daß man Vorleſungen darüber halten könnte. 

Jederman giebt zu, daß hier das Schreckliche nur eigentlich 

im Offenbarwerden liege, weit weniger im Begehen; je⸗ 

derman weiß, daß Hunderte von Staatsbeamten in glei⸗ 

chem Falle ſind, man weiß deren namentlich anzugeben, 

aber macht nicht viel daraus, weil ſie äußerlich nicht an⸗ 

getaſtet ſind, nicht überführt werden können. Wie ſteht 

es hier mit der Sittlichkeit? mit dem innern Bewußt⸗ 

ſein? mit der äußern Ehre? Unter den Richtern Teſte's 

mögen viele weit Schlimmeres gethan haben, als er; ſie 

verurtheilen aber mehr ſein Unglück als ſeine Schuld. 

Man ſieht aus allem, daß es mit den menſchlichen Dingen 

ſchlecht beſtellt iſt, daß ſie einen Wirrwarr bilden, der es 

nöthig hat, daß man ihn mild und öfters lieber gar nicht 

genau anſieht. — In J. J. Rouſſeau las ich kürzlich: „U 

y a des moments d'une espèce de delire, où il ne faut 

point juger des hommes par leurs actions!“ Dies gilt 

jedoch nur, wenn die Handlungen ganz einzeln ſtehen, 

nicht wenn ſie ſich wiederholen, eine Folge bilden und 

eine Gewohnheit werden. 

Homburg, Freitag, den 23. Juli 1847. 

Ich blieb eine Weile mit Auerswald allein, wir ſpra⸗ 

chen über die öffentlichen Angelegenheiten; er geſtand, wie 

er beim jetzigen Anblick der Sachen ſchon öfters Reue 

empfinde, daß er und ſeine Freunde zu nachſichtig gewe⸗ 

ſen, nicht ſtrenger verfahren, er lerne einſehen, daß die 
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Schonung übel angebracht ſei mit verſtockten und verkehr⸗ 

ten Leuten, man dürfe dieſen nicht zuviel vertrauen, ſie 

verdienten es nicht und belohnten es übel. Merkwürdig 

und richtig! Man wird es auch in der Folge ſchon ge— 

wahr werden. „Unſre beſten Waffen haben wir aus Scho- 

nung nicht gebraucht, man ſollte uns doch nicht zwingen, 

ſie aufzunehmen! Und wenn wir es nicht thun, ſo wer⸗ 

den Andre kommen.“ Er findet es unbeſtreitbar und aus⸗ 

gemacht, daß der König unter allen ſeinen Miniſtern keinen 

einzigen habe, der auf der Höhe der Umſtände, der nur 

einigermaßen kundig ſei, ſie taugten alle nicht, auch wenn 

gar kein Landtag wäre, ſie ließen alles verſinken und ver⸗ 

kommen. f 

Homburg, Sonntag, den 25. Juli 1847. 

Mit Auerswald ernſte Sachen verhandelt; ich behaup⸗ 

tete, alle Regeln im Staats⸗ und Geſellſchaftsleben reichten 

nicht aus, ſie trügen alle ihren Tod ſchon in ſich, ihre 

buchſtäbliche Befolgung ſei ſtets gefährlich, immer müßten 

Urtheil und Einſicht dabei ſein, ſie könnten nur gelten, 

indem ſie für den jedesmaligen Fall neu beſtätigt, ja gleich⸗ 

ſam neu gefunden würden; Auerswald pflichtete mir bei. 

Goethe wurde zitirt. 

Homburg, Dienstag, den 27. Juli 1847. 

Am ſpäten Nachmittage beſuchte mich Auerswald und 

wir beſprachen auf's neue die preußiſchen Ständeſachen, 

unſre nächſte Zukunft, wobei viel Erhebliches und Neues 

ſich hervordrängte. Wir ſtimmten in das Lob des Königs 

ein, bedauerten ihn nur, daß er in der Wahl ſeiner Ver⸗ 
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trauten und Werkzeuge jo unglücklich ſei; auch halt' ich 
hierin keine Aenderung möglich, keine allgemeine, die ein⸗ 

zelne hilft nichts. Mir iſt klar, daß überhaupt unſre Sa⸗ 

chen im Einzelnen nicht ihre Löſung finden werden, aber 

einer großen, allgemeinen entgegenziehen. Wäre in Preu⸗ 

ßen alles, wie es ſollte, dann würde erſt recht auffallen, 

daß der Körper des Staates nicht genügt. Die Sachen 

in Holſtein, Hannover, Braunſchweig, Kaſſel ꝛc. können 

für die Zukunft Preußens nicht günſtiger ſein, als ſie jetzt 

ſind. Ein Sturm, den unſre inneren Kämpfe mitbereiten 

helfen, wirft dies alles in Eine Maſſe zuſammen. 

Homburg, Mittwoch, den 28. Juli 1847. 

Beſuch bei der Fürſtin *. Großes Lob des Königs 

von Würtemberg, mäßiges des Kronprinzen, begeiſtertes 

der Kronprinzeſſin Olga. Die Aufſtände in Stuttgart 

waren viel ernſter, als man auswärts glaubt, der König 

ſoll untröſtlich ſein, dieſe Erfahrung gemacht zu haben. 

Beunruhigung wegen Holland, der König von Würtem⸗ 

berg iſt hingereiſt, um ſeinen Rath zu geben, um die Prin⸗ 

zeſſin von Oranien, ſeine Lieblingstochter, zu ſtützen; der 

König der Niederlande hat ein Herzübel, das ihn zur 
Ruhe nöthigt, er will aber die Regierung nicht den Hän⸗ 

den ſeines Sohnes überlaſſen, den er nicht leiden kann. 

Große Verwirrung. Die Holländer hier ſind ſehr auf⸗ 

geregt. 

Homburg, Donnerstag, den 29. Juli 1847. 

Ich ging ſpaziren in das Leſezimmer, in den Spiel⸗ 

ſaal; der Kurfürſt von Heſſen in weißem Haar und Bart 
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ſaß wieder unter allem Geſindel und ſpielte mit Rollen 

Goldes, ſchimpflich anzuſehen! 

Homburg, Freitag, den 30. Juli 1847. 

Nach einem Blick in das Leſezimmer und die Spiel⸗ 

ſäle — der Kurfürſt von Heſſen ſaß wieder mit ſeinen 

Goldrollen, ein ſchändliches Ungethüm da — ging ich ſpa⸗ 

ziren, über die große Wieſe nach Waldluſt, dann weiter 

den einſamen Fußpfad nach Gonzenheim, längs des Ab- 

hanges und Baches neben Ackerfeldern und Obſtgärten; 

ich traf nur ein paar Taglöhner bei der Feldarbeit und 

Bauernkinder als Hüter einer Gänſeheerde. Der ſonnige 

Nachmittag lag brütend auf der Landſchaft, alles gab ſich 

ſtill dem wohlthuenden Einwirken hin, langſam zogen hohe 

Wolken vorüber. Alles war recht dazu angethan, das 

Gemüth in ſich ſelber zu verſenken, das ganze Daſein auf 

ſeinen einfachſten Beſtand zu beſchränken. Die nächſte 

Vergangenheit und die fernſte floſſen in einander. Frühe 

Kindheit und das verfloſſene Jahr ſtanden in gleicher Reihe. 

Eigentlich fühlt' ich mich recht alt gegen die Welt, wenn 

auch in mir ſelber ganz jung. 

Homburg, Sonnabend, den 31. Juli 1847. 

Jemand klopft an meine Thür, unwillig ruf' ich: Her⸗ 

ein! und es giebt ſich Dr. Wagner aus Darmſtadt zu er⸗ 

kennen! Große Freude! Er kommt, um mich zu ſehen. 

Aber auch ſein Buch iſt fertig und er bringt es mir, ſchön 

gebunden mit Goldſchnitt, und ſiehe da! mir zugeeignet; 

anſtatt eines Heftes, das ich vermuthete, ein ganzes Bänd⸗ 

chen des für mich anziehendſten und wichtigſten Inhalts, 
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Briefe aus dem Freundeskreiſe von Goethe, Herder, Höpf⸗ 

ner und Merck; für den Reſt der hieſigen Tage bin ich 

nun geborgen, ich habe etwas, woran ich mich halten kann. 

Homburg, Montag, den 2. Auguſt 1847. 

Eine Art Franzöfinnen fielen mir diesmal beſonders 

auf, wie man ſie hier häufig ſieht, heute jedoch waren ſie 
ungewöhnlich auserleſen und zahlreich: koloſſale Glieder, 

dick aufgeſchwemmt, ebenſo die Geſichter, erdbraune Farbe, 

maſſenhafte Züge, kaum menſchlich angeordnet, gräßliche 

Schnurrbartmäuler, breite Flatſchnaſen, freche Augen, ein 

Geruch von gemeiner Wirthſchaft und dabei doch elegant 

und kokett; wenn ein ſolches Bieſt dann noch mit zuver⸗ 

ſichtlicher Stimme: „Mon mari“ ſagt, ſo ſchaudert einem 

die Haut, daß es zu ſolchem Kerl von Weib auch noch 

ausdrücklich einen Mann geben ſoll. Nach dieſer Herzens⸗ 

erleichterung vom heutigen Morgen will ich nun meinen 

Frühſtückskaffee trinken. — 

Ich habe ſchon viel in Wagner's Buche geleſen, es 

ſind eine Menge von Zügen darin, die für das Geſammt⸗ 

bild jener Zeit und ihrer Menſchen unſchätzbaren Werth 

haben. Die zarten Schleier, unter welchen Goethe in feinen 

Denkwürdigkeiten ſo manches verhüllt, werden hier oft 

gelüftet, man erkennt die nackte Wirklichkeit und hiedurch 

erſt recht die Schönheit und Milde der Goethe'ſchen Dar⸗ 

ſtellung. Sophie von La Roche, das Verhältniß von Bet⸗ 

tinens Mutter und manches Andre iſt mir zum erſtenmal 

hier ganz klar geworden. — Dem Buche iſt mein Name 

vorgedruckt und er kommt auch ſonſt ein paarmal darin 

vor; wenn ich ihn ſo ſehe, iſt es mir immer, als ginge 

er mich nichts an, und wenn ich mich denn doch hinzu⸗ 
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denken muß, jo dünk' ich mir ganz unperſönlich und my⸗ 

thiſch, und möchte durch irgend eine Gewöhnlichkeit mich 

ſchnell wieder realen Daſeins verſichern. 

Homburg, Dienstag, 3. Auguſt 1847. 

Die Zeitungen ſagen, der Fürſt von Metternich ſei 

ſchwach und durch die neueſten politiſchen Spannungen 

angegriffen. Im Kirchenſtaat und in ganz Italien gährt 

es, la France s'attriste, ſagt Lamartine, in Belgien und 

Holland gehen Veränderungen vor, im ſüdweſtlichen Deutſch⸗ 

land ſieht es gewitterhaft aus, Regierung und Volk hän⸗ 

gen hier nur noch loſe zuſammen. Möchte man bei uns 
dies alles im Auge haben, wenn man die Landtagsab⸗ 

ſchiede ausfertigt! Wir haben viel zu verlieren und zu 

gewinnen, noch immer. Aber ich fürchte! 

Berlin, Sonntag, den 8. Auguſt 1847. 

— Ich erfuhr gleich zum Willkommen folgendes An⸗ 

genehme: Fräulein von Kalb, unterſtützt von Humboldt, 

hatte den König auf das Drama „Kolumbus“ von Werder 

aufmerkſam gemacht, und es kam zu Stande, daß der Dichter 

aufgefordert wurde, ſein nach der einmaligen Aufführung 

ganz umgearbeitetes Gedicht vorzuleſen. Dies fand vor 

einigen Tagen ſtatt, im Marmorpalais zu Potsdam, Zu⸗ 

hörer waren der König, die Fürſtin Liegnitz, einige Hof⸗ 

leute, Humboldt, Fräulein von Kalb. Der erſte Akt wurde 

im Freien geleſen, der König nöthigte Werder'n, ſeinen 

Ueberrock anzuziehen und den Hut aufzuſetzen, da es etwas 
kühl war. Thee wurde gegeben. Nachher zog man ſich 

in einen Saal zurück, man aß zu Abend und die ferneren 
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Akte wurden angehört. Der König war überraſcht und 

entzückt von Werder's Dichtung und von ſeinem Leſen, 
ſprach lebhaft ſeine Befriedigung aus, drückte dem Autor 

vielmals die Hände. Dies iſt nun alles wieder ſehr gut 

und liebenswürdig, und freut mich unendlich! Man möchte 

ja nur immer den König verehren und preiſen, nur immer 

ſolcherlei von ihm hören! Der Hegel'ſche Philoſoph am 

Hofe, das iſt neu, zeigt aber, wie leicht der König ſeine 
Vorurtheile überwinden kann. Was wird nun der tüdi- 

ſche Eichhorn thun, der grade in Werder dem verhaßten 

Hegelthum ſo ſchnöde begegnet hat? 

Heute las ich nun auch den ſchon geſtern in der „Staats⸗ 

zeitung“ erſchienenen Landtagsabſchied. Nach den Umſtän⸗ 

den leidlich genug; dürftig im Gewähren, aber das konnte 

man erwarten, nüchtern, kurz, aber dafür keinen Aerger, 

keinen Trotz; das Nichtwählen der rheiniſchen Landgemein⸗ 

den nur berührt, um zu ſagen, daß ſie alſo in den Aus⸗ 

ſchüſſen unvertreten bleiben würden, das Einfachſte, Na⸗ 

türliche. — Man kann im Ganzen zufrieden ſein, daß es 

noch fo leidlich ausgefallen. Das Weitere wird kommen ꝛc. 

Montag, den 9. Auguſt 1847. 

Ranke's „Neun Bücher preußiſcher Geſchichte“ zu leſen 

angefangen, mit Eifer und Spannung, aber nicht mit Be⸗ 

friedigung. Er ſcheint mir in dieſem Buche von ſeiner 
bisherigen Höhe um viele Stufen herabzuſteigen. Er will 

zwar möglichſt gegenſtändlich, ohne Rückſicht auf heutige 

Neigungen oder Abneigungen, ſchreiben, aber er vermag 

es nicht, die Verſicherung iſt nur eine Phraſe. Er kann 

nichts darſtellen, was in das gegenwärtige Leben eingreift, 

was unſre und ſeine Verhältniſſe noch nahe berührt, dazu 
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gehört Karakter, Entſchiedenheit und Selbſtſtändigkeit, und 

die hat er nicht. In todtem, abgeſchloſſenen, fernen Stoffe 

helfen ſie ihm nicht. Wenn er in Zara in Dalmatien 

lebte, oder in Zürich, da möchte er preußiſche Geſchichte 

ſchreiben, einen Bericht aus den Vorlagen, gelehrt, kritiſch, 

nach Maßgabe deſſen, was ſein Tiſch darbietet; nicht in 
Berlin! Ich fühle bei ſeinem Buch immerfort, daß der 

Autor unter dem Einfluſſe ſchreibt, den der Gedanke — nicht 

etwa an den König, ſo weit verſteigt er ſich nicht einmal —, 

ſondern an Eichhorn, Savigny, Canitz und andre ſolche 

auf ihn ausübt. Er fälſcht natürlich keine Thatſachen offen⸗ 

bar, allein er verſchweigt oder hebt hervor, legt zurecht 

und er giebt im Ganzen von den preußiſchen Zuſtänden ein 

unrichtiges Bild. Glänzende und gelungne Einzelheiten 

können dies nicht gut machen. Die Schilderung der Kö⸗ 

nigin Sophie Charlotte iſt beredt und theilweiſe treffend, 

allein die Aehnlichkeit iſt nicht die rechte. 

Spontini hier; der Groll ſchweigt, aber die alte Zeit 

kehrt nicht wieder, Spontini hat ausgedient. — 
Ich habe in den Nrn. 209, 210 und 211 der „Staats⸗ 

zeitung“ den Artikel über den Landtag nachgeleſen. Er 

iſt unſtreitig von Canitz und in beſtimmter Abſicht geſchrie⸗ 

ben, die Stellung des Königs als vortheilhaft und ſieg⸗ 
reich nachzuweiſen. Vielleicht hat er die milde Faſſung 

des Landtagsabſchiedes vorbereitet. Auf mich macht er 

nur einen ſchlechten Eindruck; viel Scheinſames, wenig 

Aechtes, Abſprünge des Witzes, Mangel an redlicher Strenge 

der Folgerungen, Mangel an Würde im Ausdruck. 

Mittwoch, den 11. Auguſt 1847. 

Ranke's „Preußiſche Geſchichten“ las ich mit Unluſt 
weiter. Seine alten Fehler zeigen ſich hier in ganzer 
Varnhagen von Enſe, Tagebücher. IV. 9 
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Blöße, vor allem der Wahn, die Hauptſache der Geſchichte 

finde ſich in dem von ihm zuerſt aufgeſchloſſenen oder 

benutzten Material, dann in der Anmaßung, als ein Staats⸗ 

weiſer zu ſprechen, wozu er am wenigſten Zeug hat. Ich 

kann ihm nicht helfen, aber ich ſehe nicht viel Unterſchied 

zwiſchen ſeiner Art, über die Dinge hinzureden, und der 

von Friedrich Buchholz, den er doch tief verachten zu kön⸗ 

nen glaubt. Die Abneigung, Andre anzuerkennen, iſt auch 

hier wieder auffallend; er zitirt wohl Förſter mehrmals, 

und dieſer darf ihm allerdings wenig Eiferſucht einflößen, 

aber nur Einmal Preuß, als wären deſſen Arbeiten nicht 
vorhanden, oder doch nicht erheblich, da doch ohne deſſen 

vorarbeitenden Fleiß das Buch von Ranke wohl nie ge⸗ 

ſchrieben worden wäre. 

Als ich nach Hauſe kam, fand ich die Karte des Gra⸗ 

fen Alexander von Keyſerling und die Einladung auf den 

nächſten Abend zur Großfürſtin Helene von Rußland. 

Polenprozeß. Was alles an den Tag kommt! Der 

Polizeidirektor Duncker und auch Gerichtsperſonen werden 

arg bloßgeſtellt. Große Theilnahme. 

Der Artikel in der „Staatszeitung“ über den Landtag 

enthält allerdings manches aus der Feder von Canitz Ge⸗ 

floſſene, aber das Ganze ſoll doch, mehr als ihm, dem 

Miniſter von Bodelſchwingh angehören. 

e eg den 12. Auguſt 1847. 

Nach halb 8 Uhr über die Zelten nach Bellevue ge⸗ 

fahren. Die Großfürſtin Helene empfing mich auf der 

Terraſſe der Gartenſeite, fand es aber bald abendlich kühl 

und zog ſich in den Saal zurück, wo wir ganz allein über 

eine Stunde beiſammen ſaßen, in lebhaftem Geſpräch. Sie 
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iſt von ihren früheren Leiden, welche von den Aerzten ganz 

falſch beurtheilt worden, faſt völlig geneſen, ſieht geſund 

und noch immer ſchön aus. Wir ſprachen erſt nur Per⸗ 

ſönliches, fie fragte mich über meine Begegniſſe, erzählte 

die ihrigen. Sie liebt Rußland nicht und ſieht ſich immer 

noch als eine Deutſche an. Sie erzählt von ihrem letzten 

Aufenthalt in Oeſterreich, in Steiermark, wie ſtill und er⸗ 

quicklich es dort geweſen, obſchon ſie ohne allen geiſtigen 

Umgang geblieben ſei; lobt das Volk in Oeſterreich, das 
ſich ungemein rege und es noch zu vielem bringen werde. 

Sie fragt nach der Stimmung in Deutſchland, mehr neu⸗ 
gierig als ängſtlich, und hört meine Angaben mit beifälli⸗ 
gem Lächeln an; ich gab ihr ein raſches Bild unſrer Zu⸗ 
ſtände, was die Deutſchen wollen und haben müſſen, was 

man ihnen verſprochen und nicht gehalten, in welcher 

Schmach und Unwürdigkeit ſie noch ſeufzen ꝛc., aber auch 

was die Folge ſein wird, wie locker nur noch der Zu⸗ 

ſammenhang zwiſchen Volk und Fürſten ſei, wie leicht dieſe 
fallen könnten ꝛc. Ueber den preußiſchen Landtag, — ſie 

ſieht ihn an wie wir Andern, lacht über die mittelalterigen 

Verſuche, findet, daß dieſe Sachen ihr eignes Geſetz haben, 

und das ſich jedenfalls erfüllen werde. Sie verwundert 

ſich über meine Beſorglichkeit, billigt indeß, daß ich den 
Vortheil Preußens nicht als einen einſeitigen des Volks 

oder der Stände will, ſondern als einen, der auch den 

Ruhm und das Anſehn des Königs in ſich faſſe ꝛc. Die 

Großfürſtin ſprach von Frau von Tettenborn, deren Sohn, 
von der Undankbarkeit der Höfe ꝛc. Sie ſcheint viel innre 
Unzufriedenheit zu hegen, jedoch nach keinem Einfluſſe zu 

ſtreben, ſondern ſich darauf zu beſchränken, in ihrem nächſten 

Kreiſe möglichſt ſelbſtſtändig zu ſein. Was wohl aus ihren 

Briefen an Kosloffskii geworden ſein möge, aus deſſen 
9 * 
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Denkwürdigkeiten? Faſt hätte ich ſie gebeten, mir Kos⸗ 

loffskii's Briefe an fie mitzutheilen! — So herzlich und 

vertraulich, wie das erſtemal in Kiſſingen, war denn doch 

heute das Geſpräch nicht! Wohl zum Theil meine Schuld, 

ich war ſcharf und wollte ſcharf ſein. Wenn ſolche Groß⸗ 

fürſtin mich rufen läßt, muß ſie auch was dafür haben, 

und ich dafür, daß ich komme! — Ihre Schweſter, die 
verwittwete Herzogin von Naſſau, trat herein, ich wurde 

ihr vorgeſtellt. — Um halb 10 Uhr war ich zu Hauſe. 

Freitag, den 13. Auguſt 1847. 

Die Schimpfreden gegen den Landtag ſcheinen etwas 
nachzulaſſen, aber der Haß der Miniſter dauert fort, und 

man ſtrengt alle Mittel an, um ſich ſervile Beamte zu be⸗ 

wahren und das altpreußiſche Weſen zu behaupten. 9 

Der König kann es nicht aushalten, er geht nun doch 

an den Rhein, freilich nur auf kurze Zeit, und ſein Au⸗ 

fenthalt wird ſo eingerichtet ſein, daß die Gelegenheit zu 

Bezeigungen von Seiten des Volks kaum vorhanden ſein 

wird. 

Die Großfürſtin Helene ſagte mir geſtern noch, daß der 

König von Würtemberg durch den Stuttgarter Auflauf im 

Innerſten erſchüttert worden. Man hat mit Steinen nach 

ihm geworfen, nach ihm perſönlich, er hatte das nicht für 

möglich gehalten, ſah ſich aus einer vieljährigen Täuſchung, 

daß er die Liebe des Volks unbedingt beſitze, häßlich auf⸗ 

geweckt; man glaubt, es ſei eine Veränderung in ihm vor⸗ 

gegangen, und der Eindruck werde nie in ihm erlöſchen. 

Schiller's und Körner's Briefwechſel zu leſen ange⸗ 

fangen. f 
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Donnerstag, den 19. Auguſt 1847. 

Abends um 7 Uhr zum Miniſter von Canitz, ich traf 

ihn am Ende des Gartens ganz allein, die Damen waren 

ausgefahren. Wir waren ſogleich in muntrem Geſpräch. 

Er ſprach von ſeinen verrückt gewordenen Vorgängern 

Maltzan und Bülow, die wie Geſpenſter ihn ſchreckten. 

„Maltzan“, ſagte er, „ſoll wegen des Anſchluſſes von 

Luxemburg verrückt geworden ſein, da hätte ich doch wegen 

der Einziehung von Krakau eine weit ſchönere Veranlaſ⸗ 

ſung gehabt!“ — Er klagt über die Prinzeſſin von Preußen, 

die ihm ſchuld gebe, Bülow'n geſtürzt, getödtet zu haben. 

— Seinen Vorfall mit dem Landtage, woraus man ſo 

großes Weſen gemacht, nimmt er ganz leicht, erklärt die 

Sache, ſcherzt darüber, meint gar nicht eine Blöße gegeben 

zu haben, und ſcheint wirklich nicht zu wiſſen, was alles 

man darüber geſagt und damit verknüpft. 

Sonnabend, den 21. Auguſt 1847. 

Heute in den Zeitungen ausführliche Nachricht von der 

Gerichtsverhandlung, Bettinens von Arnim Beleidigung 
des hieſigen Magiſtrats betreffend. Sie iſt zu zwei Monat 

Gefängniß und in die Koſten verurtheilt. So ſchlimm 

hätte ich es doch nicht erwartet. — Ich fuhr ſogleich zu 

Bettinen, ſie war aber geſtern, zwei Stunden nach dem 

Richterſpruch, auf das Gut abgereiſt. | 
Ueber Bettinens Verurtheilung iſt man doch ſehr be— 

troffen. Es wird dieſer Ausgang ſie doch tief ärgern; 

ſchon weil die rohe Menge, die nur auf den Erfolg ſieht, 

nun Recht bekommt und Anlaß zur Schadenfreude. 

Im ſiebenten Bande von Thiers geleſen; mit wahrem 
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Widerwillen und ſteter Empörung! Ein lauer Schönſpre⸗ 

cher und Zurechtleger, ohne Saft und Kraft. Seine Parthei⸗ 

lichkeit verſteckt ſich gleißneriſch unter Billigkeit und Wahr⸗ 
heitsbetheurung, beſticht aber nicht; dabei iſt ſein Vortrag 

langweilig, ſehr langweilig. Er läßt wichtige Umſtände 

ganz weg, hebt unwichtige hervor, macht Mißgriffe genug. 

Ein ſehr ſchlechter Autor, ſo gut er ſonſt auch war! 

Sonntag, den 22. Auguſt 1847. 

Der König hatte heute eine Mittagstafel von ſechzig 

Perſonen, worunter auch der neue Kriegsminiſter, General⸗ 

lieutenant von Rohr. Morgen früh reiſt der König nach 

Iſchl, iſt am 7. — 9. September in Venedig, dann in 

Padua, Verona, am Gardaſee, und kehrt über Inſpruck 

nach Deutſchland zurück. — Für ſeine Abweſenheit iſt deem 
Prinzen von Preußen die Oberleitung der Staatsgeſchäfte 

übertragen. 

Der Landrath von Bardeleben in Preußen, gewählt zu 

den Vereinigten Ausſchüſſen, hat ſich feierlich von jeder 

Theilnahme an dieſem Körper losgeſagt, weil im Land⸗ 
tagsabſchiede die Vorbehalte und Erklärungen, unter denen 

dieſe Wahlen geſchehen ſind, nicht für gültig angeſehen 

werden. 
Mit vielem Aerger in Thiers weiter geleſen; er zeigt 

ſich erbärmlich! 
„Aufzeichnungen des Generals Grafen von Bismarck“, 

ein dicker Band, ganz ſchlechtes Zeug! 

„Aus dem Leben einer deutſchen Fürſtin, von Freifrau 

von Dalberg“, die verſtorbene Gemahlin des Grafen von 

Bismarck, geborene Prinzeſſin von Naſſau, iſt gemeint; ſchale, 

n 
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jentimentale, verlogne Aufputzung eines ganz gewöhnlichen 

Verhältniſſes ſehr gewöhnlicher Perſonen. 
* 

Dienstag, den 24. Auguſt 1847. 

Beſprechung des ſchrecklichen Ereigniſſes in Paris, der 

Ermordung der Herzogin von Praslin; ich habe dieſe als 
Kind ſehr gut gekannt und viel mit ihr geſpielt, erinnere 

mich genau der Oertlichkeit, des Hauſes, des Gartens ꝛc. 

Fanny Sebaſtiani, einzige Tochter des jetzigen Marſchalls, 

war ein liebliches, feines Kind, zeigte aber früh große 

Leidenſchaftlichkeit. Henriette Mendelsſohn, ihre Erzieherin, 

ſagte mir ſpäter, ſie habe ſich nicht ſchön entwickelt, ſei 

kirchlich ſtreng, aber nicht fromm, und quäle ihren Mann; 

auch von andrer Seite hörte ich, daß die Ehe, ungeachtet 

neun Kindern, keine gute ſei. Die Ermordung iſt ſchreck⸗ 

lich, und allem Anſchein nach iſt der Herzog der Mörder! 

Die Beilagen zur hieſigen „Zeitungshalle“, Nr. 197 

und 198, geben ausführlich und ziemlich genau den Pro⸗ 

zeß Bettinens von Arnim. 

Es heißt, General von Pfuel werde aus Münſter hieher 

verſetzt als Gouverneur von Berlin, an die Stelle Müff⸗ 

ling's, der ſich zur Ruhe ſetzt. 

Die „Weſerzeitung“ enthält einen Artikel über den 

Polenprozeß, das Beſte, ſagt man, das Ehrenvollſte und 

Wirkſamſte, was in dieſer Sache für Preußen geſagt wer⸗ 
den kann. „Und wir ſind ſo dumm und haben das Blatt 

verboten, ohne rechten Grund und Anlaß, ein Blatt, das 

durch ſeine Unpartheilichkeit uns beſchämt und uns ſo 

ſehr nutzen könnte!“ rief ein hoher Staatsbeamter aus. 
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Sonnabend, den 28. Auguſt 1847. 

Nachricht aus Paris, daß es dem Herzog von Pras⸗ 
lin gelungen, ſich zu vergiften, und daß er am Gift ge⸗ 
ſtorben. 

Montag, den 30. Auguſt 1847. 

Die „Staatszeitung“ enthält wieder einen großen 

Artikel, in welchem man die Feder des Miniſters von 

Canitz erkennen will, über die Periodizität des Landtags, 

in bekannter Manier, ſpitzig, höhniſch, abſprechend, hiſto⸗ 

riſch, und im Grunde doch nachgiebig; mir kommt es im: 

mer vor, als ſei dergleichen für den König geſchrieben, 

ihm durch Schmeichelei und Rechtgeben die Luſt zu ma⸗ 

chen, mehr zu thun. Aber freilich läßt ſich eine ſolche Ab⸗ 

ſicht hier nicht vorausſetzen! 

Die Praslin'ſche Geſchichte wirkt in Paris fürchterlich. 

Auch hier glaubt man, der Hof und die Behörden hätten 

ſeine Vergiftung gern geſehen und begünſtigt. 

Mittwoch, den 1. September 1847. 

Man verſichert mit Beſtimmtheit, eine Königliche Ver⸗ 

fügung werde erſcheinen, welche den Vereinigten Landtag 

alle zwei Jahre zu berufen verſpricht. Seltſam! Wieder 

wäre dann dieſer nachgiebigen Entſchließung, wie dem Land⸗ 

tagsabſchied, ein heftiger Artikel der „Staatszeitung“ vor⸗ 

ausgegangen, gleichſam als wollte man dem beſſern Sinne 

durch den Gegenſatz den Weg bereiten, oder den König erſt 

von allem Bittern und Grimmigen befreien! Der Prinz 

von Preußen mißbilligt dieſe Artikel ſehr und ſchreibt ſie 

unbedenklich dem Miniſter von Canitz zu. Sonderbar, was 
r 
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eigentlich am meiſten in der Meinung des Prinzen iſt, weit 

mehr als in der des Königs, wird von dem Prinzen nun 
verworfen, weil es von dem Miniſter kommt, den er nicht 

leiden kann! 

Der König iſt aber dennoch gegen die Mitglieder der 

Oppoſition höchlich erbittert; dies erſtreckt ſich ſogar auf 

den Miniſter Grafen von Arnim. Dieſer hat den Prinzen 

von Preußen zu ſich nach Boitzenburg eingeladen und der 

König darauf einen vierſeitigen Brief an |jeinen Bruder 

geſchrieben, um ihn abzuhalten, — der Prinz wird aber doch 

hingehen und die Prinzeſſin mit. Dieſe Nachricht iſt eine 

durchaus zuverläſſige, aus beſter Quelle. Vorher wird Graf 

von Redern beſucht. Humboldt macht das alles mit; erſt 

gegen das Ende des Septembers will er nach Paris. Er 

lieſt noch immer Abſchnitte des „Kosmos“ bei Hofe vor; 

der letzte Bogen des zweiten Bandes iſt ſeit ſechs Monaten 
immer noch rückſtändig. i 

Aufregung in Italien. Pabſt. Ferrara. Der Hof von 
Turin tritt gegen Oeſterreich auf, heftige Artikel der Zei⸗ 
tungen von Turin und Mailand, ſeit dreißig Jahren iſt 

dergleichen nicht vorgekommen. 

Schweiz. — Spanien! — 

Freitag, den 3. September 1847. 

Der König hat noch zuletzt, ehe er abreiſte, fürchterlich 

gegen den Magiſtrat von Berlin geſchimpft, wegen der 
Klage gegen Bettinen von Arnim, die er nichtsdeſtoweniger 

ſtecken läßt in ihrem Mißgeſchick; die meiſten Männer 

gönnen es ihr und viele Frauen auch. Sie läßt ſich bei 

mir nicht ſehen. ö 
Profeſſor Michelet hatte ſich an den König gewendet, 
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er möchte ihm die Schmach des ſeltſamen Spruches, den 

der König über ihn verhängt, doch abnehmen; der König 

hat es abgeſchlagen, weil er ‚Ai feine innige Reue ſehe! — 

Der Beichtiger! — 

Der Miniſter Eichhorn hat dem Könige berichtet, Raumer 

ſuche die Erlaubniß nach, das Amt eines Stadtverordneten 

hier anzunehmen, und der Miniſter findet es zuläſſig, weil 

auch Raumer ſehr gute Geſinnungen bei der ihm kund⸗ 
gewordenen Wahl geäußert; der König findet es auch zu: 

läſſig, mit dem Bemerken, Raumer werde ja wohl auch 

gehörig überlegt haben, daß er ſich neben ſolchen Menſchen, 

wie Nauwerck und Behrend ſind, niederſetzen werde! 

Es iſt nicht mehr zu bezweifeln, daß General von Pfuel 

als Gouverneur hieher kommt, Müffling nimmt den Ab⸗ 

ſchied. Pfuel war auch ſchon um den Abſchied eingekommen, 

der König ließ ihm antworten, er ſolle bis zum Oktober warten. 

Bodelſchwingh ſoll an die Spitze des Miniſteriums 

geſtellt werden, mit einem Kanzlertitel vielleicht. Thile und 

Savigny ziehen ſich zurück, erſterer als verbraucht, letzterer 

als ganz unbrauchbar von Anfang bis zu Ende! Welche 

Beſoldungen werden da wieder fortdauern! 

Ferrara von den Oeſterreichern ſtärker beſetzt. Prote⸗ 

ſtationen des Pabſtes. — Englands kräftiges Auftreten für 

Italien, für die Schweiz. 

Der hannöverſche Geſandte Graf von Knyphauſen wird 

wohl zum Winter wiederkommen. Man ſagt, der König 

werde von Weſtphalen rückkehrend in Hannover einſprechen 

und alles beilegen. Unrichtiges Nachgeben, über das Canitz 

nicht erfreut ſein kann! Seltſam, Canitz hatte in Hannover 

dem Könige die größten Dienſte bei deſſen Verfaſſungs⸗ 

umſtürzung geleiſtet, das iſt nun der Dank dafür, daß er 

ſagt: er wolle keine Canitze! 
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Montag, den 6. September 1847. 

Der Pabſt und Sardinien gegen Oeſterreich. 

Herr von Schleinitz wird nicht als Geſandter nach 

Konſtantinopel gehen, die Prinzeſſin von Preußen will ihn 

nicht ſo weit entfernen laſſen; Hannover iſt ihm zu gering; 

fürerſt iſt er noch hier und wird immerfort eingeladen. 

Mittwoch, den 8. September 1847. 

Die franzöſiſchen Blätter mit den Praslin'ſchen Briefen, 
eine romanhafte Aufſpannung und Verwirrung, voll piy- 

chologiſcher Probleme, mir aber im Zuſammenhang ſehr 

klar, auch das, was in der „Allgemeinen Zeitung“ ange⸗ 

deutet iſt, daß zwiſchen den Gatten vor dem Mordanfall 

Liebesinnigkeit ſtattgefunden habe; die Herzogin, kalten 

Herzens, war voll Sinnengluth und ungeachtet ihrer neun 

Kinder nicht abgekühlt. b 

Freitag, den 10. September 1847. 

80 las, um mich zu erquicken, Goethe's Eugenia in 

Einem Zuge durch, und mit Wunder und Staunen! Dies 

Gedicht wollte man kalt finden, bei verſengender Gluth, die 

nur innerhalb der ſtrengen Form gebannt bleibt, aber ſelbſt 
dieſe glühen macht! Man verſtand das Werk nicht und 

verſteht es noch nicht, weil man es nicht gehörig lieſt. 
Nach Lamartine's „Gironde“ traf mich hier noch gewaltig 

der Gehalt der Revolution, ja ſtärker, weil in höherem 

Gebilde. Der arme fünffüßige Jambe ſogar iſt hier gehoben, 

er wirkt als ob er zum Trimeter geworden wäre. Ich war 

ſehr zufrieden mit dieſer Leſewahl. Die Ueberbleibſel des 

Schema's der beiden folgenden Theile las ich auch. In's 
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Ungeheure ſteigt die Aufgabe! Was wäre das für eine 

Trilogie geworden! Schade, daß ſie uns entgangen iſt! 

Dienstag den 14. September 1847. 

„Der Romantiker auf dem Throne der Cäſaren, oder 

Julian der Abtrünnige. Ein Vortrag von David Friedrich 

Strauß“ (Mannheim 1847). Ein merkwürdiges Schrift⸗ 

chen, zuſammengeſetzt aus ſtechenden Anſpielungen; ſie wür⸗ 

den noch ſtärker wirken, hätte der Vortrag etwas feinere 

litterariſche Ausbildung, die beſtimmten Andeutungen auf 

die Gegenwart müßten fehlen. — Ich habe ſchon vor Jah: 

ren unſres Königs mittelalterliche Beſtrebungen mit den 

Rückwirkungen des Kaiſers Julianus verglichen und in 

dieſem Frühjahr, beim Leſen Gibbon's, öfters davon ge⸗ 

ſprochen. 

Donnerstag, den 16. September 1847. 

Die „Staatszeitung“ meldet, daß der Miniſter Guſtav 

von Rochow in Aachen in der Nacht zum 12. geſtorben. 

„Der beſchränkte Unterthanen⸗Verſtand.“ 

Espartero in ſeine Würden wieder eingeſetzt und nach 

Spanien berufen. Sieg des engliſchen Geſandten in Madrid. 

Metternich fängt ſchon an nachzugeben, in der Schweiz, 

in Italien! — Die hoffährtige Klugheit und Sicherheit 

ſind am Rande. 

Sonnabend, den 18. September 1847. 

Der König wird am Rhein mit hinreichendem Jubel 

empfangen werden, um gute Laune zu neuem Nachgeben 

zu bekommen. 

Inzwiſchen gehen die troſtloſen Verſuche neben den 
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heilſamen immer fort. Es wird ſehr daran gearbeitet, 

durch eine neue Einrichtung der Landgemeinden die Bauern 

wieder mehr unter die Gutsherren zu bringen. Das wird 

jedenfalls ſchlecht ausſchlagen! Selbſt ein großer Theil 

der Edelleute will die Sache nicht. 

Auch iſt ernſtlich die Rede davon, die Union der Tuthe- 

riſchen und reformirten Kirche aufzuheben und eine neue 

Staatskirche zu gründen. Du lieber Gott! Was für nutz⸗ 

loſes Gethue! 

Die Stellung Göſchel's in Magdeburg ſoll ganz un⸗ 

haltbar geworden ſein. Gegen ſeine und Eichhorn's Anord⸗ 

nungen haben ſogar Tholuck und Guericke in Halle ſich 
für Uhlich erklärt. 

Donnerstag, den 23. September 1847. 

Froher Beſuch von Franz Grillparzer, der in Hamburg 

war und nach Wien zurückkehrt. „Das Herz drängt mich, 

zu Ihnen zu kommen, und zu niemanden ſonſt hier!“ ſagte 

er. Wie alt und vergrämt ſieht er aus! Aber ſein edler 
Karakter iſt unerſchüttert, ſeine Geſinnung rein, ſein 

Gefühl warm und ſtark. Er ſchildert mir ſeine Verhält⸗ 

niſſe, den Druck und die Einſamkeit, in denen er lebt. 

Der Fürſt von Metternich vergiebt ihm nicht, daß er ſich 

nicht um ſeine Gunſt beworben, die angebotene vernach⸗ 

läſſigt hat. Ueber Oeſterreich ſieht er ſehr klar. Ueber 
Deutſchland hat Grillparzer ſehr eigenthümliche Anſichten, 
er behauptet, Deutſchland ſei im achtzehnten Jahrhundert 

größer, kräftiger, einiger geweſen, als es im neunzehnten 

iſt. Ueber die Ausartung der Litteratur iſt er troſtlos, er 
ſieht mit Recht großes Unheil in dem Mangel an Ehr⸗ 

furcht, der hier eingeriſſen iſt, er verwirft die Schreier, 
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tadelt aber auch Gervinus, Grimm und Tieck wegen trü⸗ 

ber, unerſprießlicher, nachtheiliger Beſtrebungen. Wir 

ſprachen von Tauber, Karajan, Zedlitz, Landesmann, Au⸗ 

guſte Brede, Henriette Pereira. Von unſern Landſtänden 

entzückt. Erfreut durch den Anblick von Hamburg. Ber⸗ 

lin ihm werth. 

Sonnabend, den 25. September 1847. 

Der König iſt am Rhein überall ziemlich gut empfan⸗ 

gen worden, die Behörden thaten freilich das Meiſte und 

die Hauptſtädte hat er gemieden. Er nahm alles ſehr gut auf. 

Montag, den 27. September 1847. 

Uhlich iſt nun wirklich vom Predigtamte ſuspendirt, 
aber von den Magdeburgern bei der Rückkehr von Darm⸗ 

ſtadt glänzend empfangen worden; es ſoll Unruhen gegeben 

haben, die Truppen ausgerückt ſein, das Volk gedroht 

haben, wenn Uhlich heute die Kanzel nicht beſteigen dürfe, 

ſolle auch kein andrer es an ſeiner Statt. Göſchel iſt weg⸗ 

gegangen aus Furcht und klagt hier ſeine Noth dem Mi⸗ 

niſter. Dummheiten über Dummheiten! Regen die ruhigen 

Bürger mit Gewalt auf! 

Am Rhein und jetzt in Weſtphalen überall für den 

König bengaliſches Feuer. Ohne das geht es nicht. Am 

Ende wird es par excellence als Königliches Feuer nur 

für die höchſten Herrſchaften gebraucht werden dürfen, wie 

das Lied: „Heil dir im Siegerkranz!“ 
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Mittwoch, den 29. September 1847. 

Die Spannungen in der politiſchen Welt nehmen zu, 

aber noch entſcheidet ſich nichts. Ferrara, Algier, Spanien, 
alles höchſt bedenklich! — Der Marſchall Soult durch Guizot 

erſetzt. — Narvaez noch in Madrid. — Espartero noch 

nicht zurückgekehrt. — England über die Sendung Aumale's 

nach Algier ſehr gereizt. 

Bei uns nichts Neues von Erheblichkeit. 

Freitag, den 1. Oktober 1847. 

Ich ſetzte mich geſtern friſch zu meiner Arbeit, wurde 

aber durch unerwarteten Beſuch unterbrochen, es kam der 

Miniſter von Canitz und blieb faſt zwei Stunden. Der 

gelegentliche Anlaß, daß Droyſen an ihn geſchrieben wegen 

einer Biographie des Feldmarſchalls Yorck — er wußte 

gar nichts von Droyſen — war bald abgeſprochen und 

es kam zu vertraulichen Mittheilungen. Seine hieſige 

Stellung wurde zwiſchen uns erörtert, die Schwierigkeit 

der Verhältniſſe, die Mißſtimmung des Prinzen von Preu⸗ 

ßen gegen ihn, die Feindſchaft der Prinzeſſin. „Aber ihr 
zu Gefallen werde ich noch nicht vom Platze weichen.“ 

Doch meint er, ſein Abtreten könne ſehr leicht erfolgen, 

wenn man ihm etwas anthue oder zumuthe, das ihm nicht 

genehm ſei; wenn er aber aufhöre Miniſter zu ſein, nehme 

er keine Geſandtſchaft mehr an, dann ziehe er ſich ganz 

oder doch auf ſein militairiſches Verhältniß zurück. Auch 

ſeine Geſchichte im Landtage erörtert Canitz umſtändlich, 

er behauptet feſt, weder der Krone noch ſich das geringſte 

vergeben zu haben, Bodelſchwingh war vorher unterrichtet, 

daß Canitz auftreten würde, um auch politiſche Petitionen 

für zuläſſig zu erklären. Der Miniſter Graf von Stolberg 
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fing zuerſt Feuer und gerieth in Angſt, nun ſei alles ver⸗ 

loren, „der hat die politiſche Cholera!“ Die Leute hätten 

einen Lärm gemacht, als müſſe er aus dem Dienſte treten, 

dazu ſei aber nicht der geringſte Anlaß geweſen. „Hätte 

ich damals mein Miniſterium niederlegen müſſen, aus jenem 

Anlaſſe, ſo würde es ein Triumph für mich geworden ſein, 

die Stände hätten mir einen Fackelzug gebracht und mich 

zurückverlangt.“ Er fügte die merkwürdigen Worte hinzu: 

„Nun ja, wenn einmal Stände da ſind, ſo müſſen ſie auch 

in ſolchen Fällen zur Stütze dienen; wenn ſie dazu nicht 

taugen, ſo bedeuten ſie gar nichts!“ Noch vieles wurde 

verhandelt, auch Geſchichten aus dem hieſigen Diplomaten⸗ 

kram, Anekdoten 2c. 

Humboldt kam heute Abſchied zu nehmen, wohl und 

rüſtig, geht übermorgen nach Paris. Ueber den zweiten 

Band des „Kosmos“, über ſeines Bruders Briefe, Frau 

von Bacheracht, Bettina von Arnim; der Miniſter Uhden 

hat geſagt, in zweiter Inſtanz werde letztere freigeſprochen 

werden, was auch der König zu erwarten ſcheint. 

Sonntag, den 3. Oktober 1847. 

Adreſſe von einigen und vierzig Mitgliedern der mär⸗ 

kiſchen Ritterſchaft an den König, um ihre Mißbilligung 
über den ſchlechten Gang des Vereinigten Landtags aus⸗ 

zuſprechen; unglückliche beifällige Antwort des Königs, die 

Mehrheit ſei doch gut geweſen, habe den Zeittheorien nicht 

gehuldigt! Das macht den kläglichſten Eindruck. Und 

dabei die lächerlich erbärmliche Verfolgung Uhlich's, die 

Reden am Rhein und in Weſtphalen, die Maßregeln gegen 

die Zeitungen! Dr. Friedenberg hat von der Redaktion 

der „Voſſiſchen Zeitung“ zurücktreten müſſen, die Behörde 
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wollte es; ein ähnlicher Fall ift in Schleſien vorgekommen. 

Und wozu habt ihr denn eure Zenſur? Ihr bekennt ja 

offen eure Unfähigkeit, ſie zu handhaben! 

Fleißig gearbeitet. Aber traurige Gedanken! Die Welt 
erſcheint mir in der That ein zerrüttetes Weſen, ein Wuſt, 

der erſt ſich geſtalten ſoll, aus dem das Beſſere unter Noth 

und Schmach ſich herausarbeiten ſoll, mit Grauſamkeit und 

Gräueln aller Art. Wir ſtehen noch in den erſten An⸗ 

fängen. Die Menſchen jammern mich und die Thiere. 

Und doch ſind es die Menſchen, die am meiſten Böſes und 

Verkehrtes haben, am meiſten der Zucht bedürfen! 

Dienstag, den 5. Oktober 1847. 

Geſtern zu der neuen Strafanſtalt gefahren. Mir wird 

der Eintritt ſchwierig gemacht; der Direktor, Hauptmann 

von Grabowsky, hört meinen Namen, macht mir die ſchmeichel⸗ 

hafteſten Freundlichkeiten, daß ich ganz beſchämt wurde, 

und läßt mir alles zeigen. Die Zellen ſind nicht ſchlecht, 

und doch ſchrecklich; die ganze Anſtalt iſt übergroß, hat ein 

furchtbares Anſehen und koſtet ungeheure Summen; 508 

Zellen ſind vorhanden für eben ſoviele Sträflinge, und der 

Bau allein koſtet über 800,000 Thaler! Ich ſah einige 

Polen, die jetzt hier untergebracht ſind und natürlich nicht 

unter der ſtrengen Zucht ſtehen. 

Donnerstag, den 7. Oktober 1847. 

Viel Mißliebiges von des Königs Reiſe. Kleinliches 

Benehmen gegen die freiſinnigen Landtagsabgeordneten. 

Camphauſen in Köln nicht beachtet. In Weſtphalen bei 

der Einweihung des Vincke⸗Denkmals war der freiſinnige 

Barnhagen von Enſe, Tagebücher. IV. 10 
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Deputirte mit zugegen, der König zog die ganze Familie 

zur Tafel, dieſer Sohn blieb ungeladen! Das iſt keines⸗ 

weges gut, noch klug! Nach dem Schwarzen Adlerorden 

hat der König keine größere Auszeichnung zu geben, als 

ſolche Zurückſetzung, die ſich geradezu in Ehre verwandelt. 

Aus der Ungnade machen ſich nur Schwächlinge und Knechte 

noch was. — In Elberfeld hat der König ebenfalls un⸗ 

angenehmen Eindruck hinterlaſſen. — 

Wie die Franzoſen ihren Karakter ſehr geändert haben, 

dadurch daß ſie politiſch geworden ſind, mit Einbuße vieler 

Liebenswürdigkeit — ſo ſteht auch den Deutſchen eine Um⸗ 

wandlung bevor, wobei ſie von ihren bisherigen ſchätzbaren 

Eigenſchaften viel verlieren müſſen. Hiezu ſtimmt das merk⸗ 

würdige Wort von Karl Stahr: „In der Haupſtadt merkt man 

das noch nicht ſo, aber in den Handels- und Provinzialſtädten 

wächſt ein Geſchlecht heran, das aller idealen Beſtrebungen 

vergeſſend, oder gar ihnen feindlich, dreiſt und roh auf das 

rohe Wirkliche hinſtürmt und bald nichts wird gelten laſſen, 

als was die äußeren Bedürfniſſe und Genüſſe betrifft.“ 

Müffling Feldmarſchall, Boyen auch, Kneſebeck ohne 

Zweifel mit. Lauter Friedens⸗Feldmarſchälle! keiner hat 

je nur ein Regiment vor dem Feinde befehligt. Dieſer Titel 

kommt herunter, wie der Titel Exzellenz. Müffling und 

Kneſebeck — Boyen macht eine Ausnahme — ſind für 

den Feldmarſchallstitel ſo ſchädlich, wie R. und A. für 
den Exzellenztitel. 

Sonnabend, den 9. Oktober 1847. 

Geſtern früh Beſuch von S., Erörterung der hieſigen 
Gerichtsveränderungen, unvermeidliches Fortſchreiten in der 

Geſetzgebung, Verdienſte Bornemann's und Kisker's, Uhden 
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iſt der Fuhrmann, der alles bei Hofe durchbringt, die koſt⸗ 

bare Waare gehört ihm nicht. 

Heute Mittags zum Miniſter von Canitz gefahren, ihn 

über Droyſen's Anliegen geſprochen. Von dieſem weiß 

Canitz kein Wort, nennt ihn Droſchke u. ſ. w. — Der Kriegs⸗ 

miniſter von Boyen kam, herzliches Begegnen, „So wollen 

wir nun noch fünfzig Jahre mitmachen!“ Er kam zu Fuß, 
ganz rüſtig und ſo ging er auch wieder ab. 

Niederlagen der Mejikaner. Spanien, Neapel, Toskana, 

Schweiz! — Geſpannter Zuſtand in Frankreich. Louis 

Philippe macht es wie ſeine Vorgänger, richtet ſich mit 

Miſeren zu Grunde! Aumale nach Algier, Soult Groß⸗ 

marſchall, die elenden Ränke in Spanien, die ihm gar 

nichts helfen! Recht ſo, nur weiter in der Verblendung! 

Die neuen Schweiggefängniſſe werden barbariſche und 

koſtbare Spielereien genannt! 

Mittwoch, den 13. Oktober 1847. 

Ich ging zum Fürſten von Wittgenſtein, fand ihn ſehr 

rüſtig, gut aufgelegt und mittheilend. Vom Prinzen von 

Waſa — man hat es ihm übel genommen, daß er geſtern 

beim König in Zivilkleidern und mit ſchwarzer Halsbinde 

erſchienen war —, von ſeiner Scheidung und deren Ur⸗ 

ſachen; der König hat ihn bei ſich in Sansſouci und iſt 

ganz zärtlich mit ihm. Weiteres, was Wittgenſtein anregte 
und mittheilte, will ich hier nicht aufſchreiben. 

Abſcheuliche Sachen in Bielefeld! Das dortige Bataillon 

nach Herford verlegt, um Bielefeld zu ſtrafen; auf die Bitten 

der Bielefelder ſagt der König, die Truppen ſollten wieder⸗ 

kommen, wenn Johanning ſeine Stelle im Magiſtrat, Delius 

ſeine Landtagsſtelle niederlegte! Eine Bedingung, die nicht 

10 * 
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in der Macht der Bürger ſteht; fie werden alſo förmlich 

zu geſetzwidrigem Verfahren aufgehetzt! Bitten fruchten 

nicht, aber Steinwürfe, die beiden Männer legen ihre Stellen 

nieder, erklären aber, daß ſie durch Gewalt genöthigt ihre 

Niederlegung für ungültig halten. Die Truppen ſollten 

ſchon wiederkehren, doch kam Wegen und ſie ſind noch 

in Herford. 

Der König hat hundertmal bei Tafel oder Abends beim 

Thee erklärt, er wolle die Akropolis von Athen und Jeru⸗ 

ſalem ſehen, was wäre damit für Schwierigkeit verbunden? 

In drei Monaten könne man jetzt alles abmachen! Man 
lebe nur Einmal, warum ſolchen Wunſch ſich verſagen? 

Aus ſolchen Reden ſind die Gerüchte entſtanden, die man 

jetzt unwillig für Erfindungen erklärt! 

Freitag, den 15. Oktober 1847. 

Sendung von Koenig aus Hanau, „Die Klubbiſten 

von Mainz“. 

Heute des Königs Geburtstag. Große Krone auf der 

Kuppel des neuen Schloßthurms, mit Fahnen umſteckt. 

Sieht entſetzlich eitel und prahleriſch aus! Die zweite 

Freskenhälfte am Muſeum enthüllt und Abends beleuchtet; 

Gasflammen auf dem Schloßplatze, daher große Menſchen⸗ 

menge, aber kein Jubel, kein Volksfeſt. Theaterreden, 

Miniſtergaſtmahle, Böckh's lateiniſche Univerſitätsrede, das 

iſt alles. 

Wie ungetreu die „Staatszeitung“ berichtigt, daß der 

König beim Vincke⸗Feſt den älteſten Sohn nicht eingeladen 

habe! Sie ſagt, bei dem Feſteſſen ſei der König nicht 

geweſen, wohl aber der älteſte Sohn, und die beiden jüngern 

nicht! Natürlich, denn dieſe hatte der König an ſeine Tafel 



149 

gezogen! Eine Berichtigung, die beſtätigt! — Es ift eine 
ordentliche Wuth jetzt, jeden Umſtand, der den König und 

ſeine Reiſe betrifft, in das gewünſchte Licht zu ſtellen! 

Sonntag, den 17. Oktober 1847. 

Was ich vor achtundzwanzig Jahren wünſchte, erwartete, 

aus beſten Kräften anregte, beginnt jetzt erſt in leiſen 

Anfängen ſich zu verwirklichen! Hanſemann iſt nach Mün⸗ 

chen gereiſt, um die bairiſchen Stände kennen zu lernen, 

ſich mit Gleichgeſinnten zu beſprechen. Er hat auch regel⸗ 

mäßige Zuſammenkünfte deutſcher Ständemitglieder vor⸗ 

geſchlagen, — da werden wohl die erſchrockenen Regierungen 

ſich entgegenſtellen, es zuletzt aber doch nicht hindern können! 

Es ſcheint, erſt Preußens Eintritt in die Reihe der kon⸗ 

ſtitutionellen Staaten hat jenen Gedanken fruchtbar gemacht, 

vorher mochte alles zu klein, zu einſeitig, zu unerſprießlich 

dünken; die ſüddeutſchen allein konnten ſich nicht vereinigen, 

ſie fühlten zu lebhaft ihre Gegenſätze und ihre Unmacht. 

Der Himmel gebe ſein Gedeihen, es kann etwas Tüchtiges 

aus jenen Anfängen hervorgehen! 

Der König hat eine Verzeihung für die Auflaufs⸗ 

verbrecher am 15. ergehen laſſen. Recht gut. 

Dienstag, den 19. Oktober 1847. 

Der König iſt auf acht Tage verreiſt, zur Jagd im 

Harz ꝛc. Prinz von Waſa mit ihm. 
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Mittwoch, den 20. Oktober 1847. 

Die Frau des Dichters Herwegh iſt hier angekommen 

und ſendet mir einen Brief von Bakunin aus Paris. 

Gegen Abend der ruſſiſche Miniſter Graf Bludoff über 

eine Stunde bei mir, er kommt von Rom, wo er ſeine 

Aufträge nicht völlig erledigt, aber doch ſo weit geführt 
hat, daß die Verhandlungen weiter gehen können. — 

Nachrichten aus Italien. Der Pabſt ſei ein guter Mann, 

aber nicht genial, nicht praktiſch, er werde mehr gezogen, 
als daß er ginge, die Begeiſterung ängſtige ihn ſchon, 

Metternich wird hart getadelt. Haß gegen Oeſterreich. 
Um 9 Uhr zum Miniſter von Canitz; freundlichſter 

Empfang! Die Gräfin von Voß dort, erſucht mich gleich 

um Aufſchlüſſe über die Wilhelm Humboldt'ſchen „Briefe“; 

der General Leopold von Gerlach mit Frau und Kindern, 
der Marquis von Dalmatien. — Canitz erzählt mir, welche 

Depeſche er an Bunſen geſchrieben zur Mittheilung an Lord 

Palmerſton, wegen der Entſtellung ſeiner Unterredung mit 

Herrn Howard, die durch den Druck von Berichten des 
Geſandten Lyons in Athen öffentlich geworden. 

Der General von Gerlach war ungemein zuvorkommend, 

ſprach faſt immer mit mir und äußerſt verſtändig, unbe⸗ 

fangen, ja freiſinnig. Iſt dies Verſtellung, ſo iſt ſie gut. 

Ich habe allen Grund zu glauben, daß er mich nicht leiden 

kann. Ueber preußiſche Geſchichte ſprach er ſehr gut und 

verwarf zu meinem größten Wunder ganz und gar Ranke's 

neueſtes Buch, erklärt ſich ganz einverſtanden mit dem 

Artikel gegen daſſelbe in der e „Allgemeinen 

Zeitung “. 

Der Herzog von Lucca hat abgedankt, ſein Land wird 

mit Toskana vereinigt. 

Das Scheuſal Königin Chriſtina wieder in Madrid! 
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Freitag, den 22. Oktober 1847. 

Geſtern Beſuch bei Frau Emma Herwegh, ihr für den 
Brief von Bakunin zu danken. Eine hübſche, beſeelte Frau, 

von ſcharfem, entſchloſſenem Weſen; ihr dreijähriges Söhn⸗ 

chen iſt ganz ein Pariſer Bübchen. 

Die Hofräthin Herz iſt noch immer ſterbend, leidet aber 

nicht ſehr. (Sie ſtarb Abends nach 8 Uhr.) 

Die Schweizerſachen immer geſpannter! Einfältige 

Artikel unſerer „Staatszeitung“. 
Im Homer geleſen, in Roſenkranz' „Studien“. 

Sonnabend, den 23. Oktober 1847. 

Heute Abend um 9 Uhr wollte der König in Magdeburg 

die Abgeordneten der Stadt empfangen, wegen der Uhlich⸗ 
ſchen Sache. Was wird es da geben? Eine verhängniß⸗ 

volle Stunde! | 

Sonntag, den 24. Oktober 1847. 

Savigny zum Präſidenten des Staatsminiſteriums 

ernannt? Premierminiſter? — Nach den gemachten Er⸗ 

fahrungen iſt das eben ſo, als ob die Oeſterreicher den 

General Mack zum Obergeneral ernennten! 

Montag, den 25. Oktober 1847. 

Das deutſche Vaterland, das ich noch als abgelebtes 

Kaiſerreich, dann in ſeiner ſchmachvollſten Zerriſſenheit 

geſehen, darauf in ſeiner kriegeriſchen Befreiung, auf welche 

wiederum eine traurige Verſunkenheit gefolgt, — das deutſche 

Vaterland iſt in emſiger, angeſtrengter Arbeit zu neuer 

Erhebung. Dies Schauſpiel iſt herzzerreißend; die Arbeit 
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ift ungeheuer, allgemein, mit den größten Opfern verbunden, 

durch die großmüthigſten Geſinnungen unterſtützt und der 

Erfolg dabei höchſt ungewiß, oder wenn auch von gutem 

Glauben als unfehlbar angenommen, doch in ungewiſſe, 

weite Ferne geſtellt; keiner der Arbeiter, die jetzt in der 

Nacht ringen und kämpfen, ſoll, ſo ſcheint es, den erſehnten 

Tag ſchauen! Alles zieht ſich bei uns furchtbar in die 

Länge! Daher iſt alles nur Mühſal und Unmuth, nirgends 

erſcheint das friſche, muntre Gelingen, die Freude der That, 

die Luſt des Erfolgs. — Noch wäre es Zeit, daß ein ſchon 

mächtiger Fürſt an die Spitze der Bewegung träte, ſie 

dadurch überaus abkürzte und der Gründer eines neuen 

Kaiſerreichs würde; noch wäre es Zeit, dieſe Herrſchweiſe 

zu retten, zu erhalten, auf weithinaus neu zu begründen! 

Aber bald wird es nicht mehr Zeit ſein. Die Bewegung, 

getäuſcht und befehdet von allen unſern Fürſten, oder von 

ihnen doch nicht unterſtützt, wird ſie überſchreiten und zurück⸗ 

laſſen, als nutzloſes Gebild, als einzuſtampfenden Schutt 

für die Ausfüllung der Unebenheiten, die Bewegung wird noth⸗ 

gedrungen eine freiſtaatliche werden. Hütet euch, hütet euch! 

Geſtern Abend ein ſchönes Nordlicht von halb 11 Uhr 

bis nach 12 von uns geſehen, roſenroth im Nordweſten und 

Nordoſten, die Verbindung im Norden ſahen wir ſchwach. 

Dienstag, den 26. Oktober 1847. 

Verflucht ſei das leere nichtsnutzige Politiſiren, das 

zweck⸗ und grundloſe Schwatzen aus der Zeitung und über 

die Zeitung! Nichts iſt mir gräßlicher, als dies elende 

Vernünfteln ohne Kenntniß, dies unwiſſende Vorausſetzen, 

dies Klugſein oder gar Witzigſeinwollen ohne Geiſt und 

Verſtand! Jämmerlicher Dünkel und Müſſiggang! Lieber 
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will ich Erbſen zählen, lieber Paternoſter plappern, als 

dergleichen mitmachen! Aber man wird nicht gefragt, ob 

man wolle, man wird gezwungen zur Theilnahme! 

Schändlich! 

Der Graf von“ redete mich an und verkündigte mir feinen 

Beſuch, weil er meinen Rath wünſche, mir einiges vorlegen 

wolle! Ich habe keine Ahndung, was er von mir wollen kann, 

und wünſche, daß er mich in Frieden läßt. Ich habe der⸗ 

gleichen vornehme Beiläufer und Beſchwerlinge ſchon genug! 

Nichts Erhebliches aus Magdeburg. — Der Polen⸗ 

prozeß wird beſchleunigt. — Die Sammlung in Magdeburg 

für Uhlich ſoll ſchon fünfundſechzigtauſend Thaler betragen 

und auf hunderttauſend gebracht werden. 

Freitag, den 29. Oktober 1847. 

Man zerbricht ſich die Köpfe darüber, was Savigny's 

Präſidentſchaft des Staatsminiſteriums eigentlich ſei, ob 

das Altgewöhnliche oder Neubedeutendes? Mir ſcheint das 

Erſtere. Es laufen jetzt immer viele falſche Nachrichten 

umher, dieſe der Premierminiſterſchaft iſt wohl auch eine. 

Feiger Artikel in der „Spener'ſchen Zeitung“ gegen 

die Magdeburger, man will die Sache als nichts darſtellen. 

Der König hat die Beſchwerdeſchrift nicht angenommen, 

wegen der Tauſende von Unterſchriften, die er nicht will, 

die ihn ärgern, die ihm, wie er ſagt, nicht imponiren. 

„Aber Hunderttauſende?“ fragt man bitter! 

Sonntag, den 31. Oktober 1847. 

Die Majorin Paalzow geſtern gegen Mitternacht nach 
langem ſchmerzhaften Kampfe geſtorben. 
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Dienstag, den 2. November 1847. 

Geſtern Abends gegen 9 Uhr zum Thee beim Minifter 
von Canitz. Ich hatte ernſte gute Geſpräche mit Canitz, 

über das Miniſterverhältniß, den Vortrag beim Könige, 

über Zeitungsgerüchte ꝛc., wo ſich denn auch Anekdoten 

und Scherzreden von ſelbſt anreihten. (Der König denkt 

nicht daran, einen Premierminiſter zu ernennen, der will 

er ſelbſt ſein und bleiben.) 

Freitag, den 5. November 1847. 

Gegen Abend kam Frau von Treskow und brachte mir 

die Schreckensnachricht, daß Felir Mendelsſohn⸗ Bartholdy 

geſtern Abend in Leipzig geſtorben. Ich war ſehr ergriffen, 

beſonders auch wegen der armen überlebenden Geſchwiſter 

Rebecka Dirichlet und Paul. Und der arme Felix ſelbſt, 

inmitten der beſten Jahre, der größten Kraft, aus den 

ſchönſten Erfolgen heraus, aus dem reinſten Familienglück! 

Ein harter, harter Schlag! Wir beſprachen den Fall um⸗ 

ſtändlich. Frau von Treskow machte ſcharfe und hohe Be⸗ 

trachtungen über Leben, Menſchenloos, Glück, Karakter, Tod. 

Zeitungsartikel für und gegen Preußens politiſchen 

Gang. Die Königlichen regen ſich ſehr, aber die Ständi⸗ 

ſchen bleiben ihnen nichts ſchuldig. Dem Herrn von Ra⸗ 

dowitz iſt in einem neuen Artikel der „Allgemeinen Zeitung“ 

gut heimgeleuchtet worden. 
Auch in der Kirchenſache von Magdeburg ſind die Federn 

der Miniſterleute thätig; hätten wir nur wirklich Preß⸗ 

freiheit, man ſollte bald ſehen! 

In der Schweiz iſt der Ausbruch nahe. 
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Sonntag, den 7. November 1847. 

Kleiner Sieg der böhmiſchen Stände gegen den Hof. 

— In Betreff Neuchatels nehmen wir eine ſchlechte Haltung 

an, für die Jeſuiten, gegen die geſetzliche Oberbehörde. 

Dienstag, den 9. November 1847. 

Louis Blanc giebt eine ganz neue Darſtellung des 

Halsbandprozeſſes, die meine frühſten Annahmen beſtätigt, 

nämlich, daß die Königin allerdings um die Sachen gewußt, 

mit dem Kardinal ein böſes Spiel getrieben habe, bei dem 

er gefoppt ſein ſollte; der Betrug aus Habſucht fällt dabei 

auf ihrer Seite weg, und ſie mochte von den Folgen über⸗ 

haupt keinen klaren Begriff haben. Dagegen iſt der Ab⸗ 

ſchnitt über die Illuminaten ſehr ſchlecht, und ſelbſt Saint⸗ 

Martin und ſeine Wirkung falſch aufgefaßt. Die Marti⸗ 

niſten hießen nicht von Saint⸗Martin ſo, ſondern von 

Martinez⸗Pasquallis, und Saint⸗Martin hatte in der Revo⸗ 

lution nur wenige, ſo gut wie unthätige Anhänger. 

Donnerstag, den 11. November 1847. 

Nachricht, daß der Geheime Rath Dieffenbach heute in 

ſeinem Klinikum zwiſchen zwei und drei Uhr plötzlich todt 

hingefallen, ohne Unwohlſein, ohne einen Laut des Schmerzes! 

Der König hat dem Prinzen von Waſa den Schwarzen 

Adlerorden gegeben. | 

Der König trauert jehr um Mendelsſohn; er hatte noch 

kürzlich ihn aufgefordert, Bibelſtellen in Muſik zu ſetzen. 

Sonnabend, den 13. November 1847. 

Nachricht, daß der franzöſiſche Botſchafter in Neapel, 

Graf Breſſon, dort am 2. mit durchſchnittenem Hals in 
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jeinem Bette gefunden worden. Er hatte kurz vorher feine 

Antrittsaudienz gehabt. Louis Philippe's Werkzeug! Ge⸗ 

wiſſen, Ehrgeiz, Schmach! 

Heute bringen die Zeitungen den Hergang der Magde⸗ 

burgiſchen Geſchichten ganz ausführlich, die Eingabe der 

Stadt, die umſtändliche Antwort des Königs in ſorgfältiger 

Redaktion. Glatt genug ſind die Worte, verſöhnend und 

mild dem Klange nach, aber in der Hauptſache dennoch 

ſchroff und hart; immer das cpäöroy ꝙeddog, als wiſſe 

der König und das Häuflein ſeiner Frömmler ganz allein, 

was die Kirche ſei, die proteſtantiſche Kirche. Der König 

rühmt auch, daß er die Kreis-Synoden erlaubt habe, 

die unter dem vorigen Miniſterium verboten geweſen; 

Miniſterium? warum ſagt er nicht Regierung? Altenſtein 

hat es doch gewiß nicht gethan, ſondern der vorige 

König! Er giebt den Magdeburgern Bedenkzeit. Ich 

bin begierig, ob ſie ſtandhaft bleiben. 

Bettina's neuſtes Buch: „Ilius, Pamphilius und die 

Ambroſia“ ſoll auch von der Polizei, vor dem Ausgeben, 

weggenommen worden ſein! R 

Montag, den 15. November 1847. 

Keine Zeitung meldet es, aber Augenzeugen erhärten 

es, daß in Magdeburg, als der König die vielbeſprochene 

Audienz ertheilte, das Volk in den Straßen unten unauf⸗ 

hörlich ſchrie: „Es lebe Uhlich!“ 

Mittwoch, den 17. November 1847. 

„Haft und Flucht. Von Theobald Moras“, kleine 

Schrift, vergnüglich zu leſen; es iſt der Schwager Heinzen's, 

der vom Dampfſchiff in den Rhein ſprang. 
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Die Aufregung in Italien dauert fort. In der Schweiz 

beginnt der Bürgerkrieg. Ich wäre des Sieges der guten 

Seite gewiß, läge nicht die Macht und der Eifer des Ein⸗ 

wirkens der Mächte als eine dunkle, unberechenbare Größe 

drohend im Hintergrunde! 

Freitag, den 19. November 1847. 

Freiburg in der Schweiz von den Eidgenoſſen einge— 

nommen. — 

Hier iſt das Neueſte, daß Herr von Voß zum Konſiſtorial⸗ 
präſidenten der Mark ernannt worden. Er wird ſich von 

den Gerlach's leiten, ſtoßen und hetzen laſſen. Man wundert 

ſich über den geringen Poſten für ihn, da er immer ſchien 

Miniſter werden zu können. 

Dienstag, den 23. November 1847. 

Die Formen unſrer Geſellſchaft überdacht; ſie können 

nicht mehr lange halten. — Ob nicht die Bildung und die 

gebildeten Völker mit ihr bald wieder nach Süden ſtreben 

werden? Ob man nicht, bei den ſteigenden Schwierigkeiten 

des Lebens, in Maſſe ſich den Ländern zuwenden wird, wo 

Boden und Himmel gütiger ſind? 

Unſer preußiſcher Staat kommt mir gar wackelig vor. 

Die Regierung iſt gar zu geiſt⸗ und ſorglos; bei all ihrem 

Sorgen und Mühen kommt nichts heraus, weil es meiſt 

in falſcher Richtung geſchieht. Elender Zuſtand in den 

Kirchenſachen, im Bürgerthum! Als ob dumme Jungen 

ihre Einbildungen als Geſetz aufſtellten! Keine freie Preſſe, 

keine Sicherheit der Perſon! Ein Streifchen Verfaſſung 

und Verfaſſungsrecht in einem Sumpfe von Willkür und 



158 

Polizeigewalt! Die Dinge arbeiten, aber wo die Weisheit 

menſchlicher Einſicht leiten ſollte, da waltet Naturentwick⸗ 
lung! 

Am Ende verdankt Preußen dem kirchlichen Wahnſtreben 

des Königs und ſeines Eichhorn die größte kirchliche Frei⸗ 

heit, die freien Gemeinden mehren ſich. 

Donnerstag, den 25. November 1847. 

Nachricht, daß die Gräfin Henriette von Finckenſtein, 

Ludwig Tieck's Freundin und die bei ihm lebte, am 23. 

Nachmittags geſtorben. Wie dies ganze Geſchlecht vor mir 

dahinſtirbt, mit allen ſeinen, einſt ſo lebhaften, wirkſamen 
Verhältniſſen und Wirkungen! Wenn Baum auf Baum 

niederfällt, ſchwindet am Ende der Wald, in dem man 

lebte, die ganze Gegend verändert ſich. 

Herr von Radowitz war aus Karlsruhe hergekommen 

und iſt nach Wien geſchickt worden. Man ſagt, er ſei tief 

mit den Jeſuiten in der Schweiz verwickelt! — Unſer 

Benehmen in dieſen Sachen iſt einzig! Wenn wir dumme 

Streiche machen, ſo werden ſie uns ſchon heimkommen. — 

Was für Artikel unſre Zeitungen aufnehmen müſſen! — 

Wir ſind verliebt in den Sonderbund, in dieſes jeſuitiſche 

Scheuſal! 

Sonnabend, den 27. November 1847. 

Die „Staatszeitung“ bringt eine Kabinetsordre vom 5. 

in der Bielefelder Sache, wo der Anfang mit dem Schluß 

in Widerſpruch ſteht. „Horazens ſchöne Jungfrau, nur 
daß der Kopf unten iſt und der Fiſchſchwanz oben.“ — 

Ausgegangen; mit dem Geheimen Rath Johannes Schulze 

r 
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in der Sonne am Muſeum Bon und mancherlei aus⸗ 

getauſcht. — 

Oeffentliche Verhandlungen Ser Stadtverordneten, gu⸗ 

ter Anfang! — Die Zeitung ſagt, Bettina von Arnim 

habe ſich mit dem Magiſtrat verſöhnt, und damit ſei der 

Prozeß aufgehoben. — 

Radowitz iſt zum preußiſchen Geſandten zu dem Kon⸗ 

greß ernannt, der ſich in Neuenburg verſammeln ſoll, um 

über die Schweizerſache zu berathen! Der Jeſuitenfreund!! 
Eine gute Wahl, um gleich zu zeigen, für wen man 
Parthei nimmt!! Er ſoll in Wien erſt nähere Verabre⸗ 

dung nehmen. Man haßt ihn dort. 

Sonntag, den 28. November 1847. 

Zu Kranzler gegangen; dort gab man mir die eben 
eingegangene „Frankfurter Oberpoſtamtszeitung“, worin 

gemeldet wird, daß nach harten Kämpfen Luzern ſich den 

Eidgenoſſen ohne Bedingung am 24. ergeben hat! Ein 

ſchwerer Stein fiel mir vom Herzen! — 

Fräulein von K. erzählte, der König wolle Werder's 

„Kolumbus“ in Charlottenburg aufführen laſſen und habe 

ſchon Befehl dazu gegeben; eine Vorleſung, die Werder 

neulich bei der Prinzeſſin von Preußen gehalten, hatte 

auch den ſchönſten Erfolg, doch hatte er das Vorurtheil 

gegen Hegel bei Vielen zu überwinden, und der Graf von 
P. ſchien entſchloſſen, in dem Glauben zu verharren, von 

einem Hegelianer könne nichts Gutes kommen! — 

Die Familie Bettina's hat mit ihrem Wiſſen und Wil⸗ 

len alles aufgeboten, um ihren Prozeß mit dem Magiſtrat 

abzuſchneiden. Savigny hat mit dem Könige geſprochen 
und an Bettina die Beſtellung gebracht, der König laſſe 
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ihr jagen, fie möchte nur einen Brief an den Magiſtrat 

ſchreiben, worin ſie erkläre, daß ſie dieſen nicht habe be⸗ 
leidigen wollen; allein Bettina will ſich dazu nicht ver⸗ 

ſtehen, ſie ſagt, ſie habe das ſchon gethan und vergebens, 

und da ſie ſich wieder beſchützt glaubt, iſt ſie nur um ſo 

trotziger, weidet ſich an Savigny's bittrer Verlegenheit und 

ſchreibt nun flugs an den König, um ihn in berauſchten 

und berauſchenden Redensarten zu belehren, wieſo ſie ſei⸗ 
nen Rath nicht befolgen könne! Schade um die ſchönen 

Kräfte dieſer reichbegabten, aber unſeligen Frau! 

Montag, den 29. November 1847. 

Der König ſoll bei der Nachricht vom Falle Luzerns 

in heftigen Unwillen ausgebrochen ſein, mit den Füßen 

geſtampft haben. — 

Auf Befehl des Königs wird in der „Staatszeitung“ ſeit 

einiger Zeit Neuenburg unter „Inland“ aufgeführt. Es 

wird beſtritten, daß dies ſtaatsrechtlich richtig ſei; Neuen⸗ 

burg iſt ſchweizeriſch, ſagen die Leute, und theilt nicht 

die Verhältniſſe und Schickſale Preußens, ſondern der 

Schweiz. — 

Der neue Kurfürſt von Heſſen will die Verfaſſung 

nicht anerkennen, obſchon er ſie beſchworen; man ſpricht 

von Unruhen in Kaſſel. — 

Mittwoch, den 1. Dezember 1847. 

Der jetzige Kurfürſt von Heſſen will in der That die 

Verfaſſung nicht anerkennen. — — — In der Schweiz will 

man einſchreiten, wo kein Grund dazu vorhanden; in 
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Kaſſel, wo man aus eignem Vortheil es thun müßte und 

Grund und Recht dazu wäre, wird man den Kurfürſten 

ſchalten laſſen nach Belieben! — 

Der heutigen „Staatszeitung“ liegt der Entwurf des 

Strafgeſetzes bei, den die Vereinigten Ausſchüſſe berathen 

ſollen. Es kommen ſehr ſchlimme Artikel darin vor; das 

Verbot von Verſammlungen, die nicht von oben genehmigt 

worden; die Heiligkeit der Bundesverfaſſung; der Schutz 

für verſtorbene Mitglieder des Königlichen Hauſes ꝛc. Ich 

war ſehr verſtimmt nach dem Leſen. 

Freitag, den 3. Dezember 1847. 

Der Urtheilsſpruch über die Polen iſt veröffentlicht! 

Nicht auf Hochverrath, ſondern auf Landesverrath iſt er⸗ 

kannt, aber doch acht Todesurtheile ſind gefällt! Man 

iſt allgemein erſchrocken und beunruhigt, doch hofft man 

entſchieden, daß keine Hinrichtung Statt finden werde. 

Dagegen iſt der Prinz von Preußen wüthend über die 
Gelindigkeit des Spruches, weiſet auf Rußland hin, will, 

daß das Urtheil umgeſtoßen werde ꝛc. Natürlich findet 

er Leute, die ihm zuſtimmen, doch wenige. Wie wird 

man den König zu bearbeiten ſuchen! — Große Frage, 

ob die Verurtheilten appelliren ſollen? Mieroslawski will 

es nicht thun. Mir ſcheint auch die Verneinung gerathen, 

doch giebt es dafür keinen ſichern Halt, es iſt im einen 

und andern Falle Wagniß dabei. — 
Erklärung Preußens an die ſchweizeriſche Tagſatzung, 

Neuenburg neutral, jeder Eingriff ein Friedensbruch; 
ſchweizeriſche Antwort, man kenne von Neuenburg nur 

die dortige Regierung, nicht den König von Preußen; 

harte Worte; alles in unſren Zeitungen! Welche Bloß⸗ 

Varnhagen von Enſe, Tagebücher. IV. 11 
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ſtellung bei völligem Unrecht, und wo auch die Macht 

nicht durchgreifen kann, ohne die größten Verwicklungen 

und Gefahren! — Hat Canitz an dieſen Mißgriffen und 
Unbeſonnenheiten Theil, oder kann er ſie nur nicht hin⸗ 

dern? Man weiß es nicht! — Der Horizont verdunkelt 
ſich ſtark! 

Der Graf von Pourtales — deſſen Mitbewerber Wil: 
denbruch bis jetzt war — iſt nun entſchieden zum Geſand⸗ 

ten in Konſtantin opel ernannt. Der König hat den Mi⸗ 
niſter von Canitz gar nicht gefragt. — 

In Magdeburg Uhlich's freie Gemeinde. Der Fürſt 

von Pückler iſt ganz aufgeregt für dieſe Sache, die auch 

große Folgen haben wird. Die Ernennung des knechtiſch— 

eifrigen Haſſenpflug zum Konſiſtorialpräſidenten in Schle⸗ 

ſien wird auch dort freie Gemeinden hervorrufen. Recht 

ſo, arbeitet nur weiter, Dunkelmänner! — 

Werder's „Kolumbus“ ſoll nun nächſtens auf dem 

Schloßtheater in Charlottenburg aufgeführt werden; der 

König hat befohlen, daß Hendrichs die Rolle des Kolum⸗ 

bus ſpielen ſoll. „Oedipus auf Kolonos“, „Athalia“, beide 

mit Muſik von Felix Mendelsſohn, ſollen auch aufgeführt 

werden. 

Sonnabend, den 4. Dezember 1847. 

Vortreffliches Schreiben oder vielmehr Denkſchrift des 
Bürgermeiſters Smidt an den Miniſter von Canitz über 

die Bremer Preſſe und Zenſur; das Schreiben von Canitz 
ſticht dagegen unvortheilhaft ab. 

Man verſichert, der Oberpräſident von Schleſien, Hr. 

von Wedell, habe ſo dringende Vorſtellungen gegen die 

Ernennung Haſſenpflug's zum Konſiſtorialpräſidenten in 
5 Sr -) a 2 1 
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Schleſien gemacht, daß dieſe zurückgenommen ſei. Gewiß 

würde der Mann dort nicht anders wirken, als wie ein 

Miſſionair für die freien Gemeinden, für die Deutſchkatho⸗ 

liſchen und andre Sekten! — 

Ueber Neuenburg ſpricht man ſehr bedenklich, man 

glaubt, die Eidgenoſſen werden ſchon eingerückt ſein, unbe⸗ 

kümmert um des Königs von Preußen Erklärung. Man 

findet, der König habe recht muthwillig die Backe hingehal— 

ten, um dieſen Streich darauf zu empfangen. Und was 

wird aus allen dieſen Geſchichten werden? Hr. Guizot 

hat hieher die vertrauliche Zuſage gemacht, wenn gegen 

Neuenburg etwas unternommen würde, ſollten franzöſiſche 

Truppen im Sinne Preußens einſchreiten; allein wird 

Hr. Guizot die Zuſage halten, wird er es können? Und 

iſt es nicht unwürdig, daß dieſes Preußen, was gegen 

das Juli- Frankreich jo mißliebig und fremd ſich hält, von 

dieſem Frankreich ſich helfen läßt? Wir haben eine recht 

armſelige Politik, nur Geprahl und Kleinlichkeit! Unbe⸗ 

ſonnenheiten und Schülerſtreiche. — 

In dem „Berliner Kalender für 1848“ iſt auch 105 

Zellengefängniß in Moabit abgebildet und darunter ſteht 

„Staatsgefängniß“. Als der König dies las, wurde er 

zornwüthig, ſchrie über verdammte Dummheiten, er habe 

kein Staatsgefängniß, in Preußen gäbe es dergleichen 

nicht, und ſchleuderte den Kalender weit weg auf die Erde. 

Alle Behörden aber brauchen jenen Ausdruck unbedenklich 

bis jetzt. — 

Der General Fürſt R. war heute in der Oper; es 

machte mir einen widrigen Eindruck, dieſen Polen fröhlich 

im Theater zu ſehen, während ſo viele ſeiner Landsleute 

eben zum Tod oder zu langwierigem Gefängniß verurtheilt 

werden! Keine Scham! 

I 
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Sonntag, den 5. Dezember 1847. 

Die „Staatszeitung“ wird uns heute Abend die Beru⸗ 

fung des ſtändiſchen Vereinigten Ausſchuſſes auf den 17. 

Januar ankündigen, zugleich, daß die zur Vorberathung 

über den Strafgeſetzentwurf durch den Landtagsmarſchall 

ernannte Abtheilung ſchon am 29. Dezember hier zuſam⸗ 

mentreten werde. Zur Rechtfertigung dieſer letztern Maß⸗ 

regel werden zwei Paragraphen aus der noch unveröffent⸗ 

lichen Geſchäftsordnung des Vereinigten Ausſchuſſes be⸗ 

kannt gemacht. Wie ſeltſam und verworren iſt dies alles, 

wie zuſammengeſetzt und ſchwerfällig! Die Abſicht ſoll 

ſein, den Ausſchuß durch die Abtheilung gleich thatſächlich 

in Wirkſamkeit zu ſetzen und ſo alle Vorfragen und Er⸗ 

klärungen, die man fürchtet, zu umgehen; denn der Ab⸗ 

theilung wird man ſagen: „Ihr habt gar nicht für den 

Ausſchuß zu reden, treibt eure Sache!“ Und dem Aus⸗ 

ſchuſſe nachher: „Was wollt ihr hinterdrein kommen? es 

iſt ja ſchon alles im Gange!“ Traurige, elende Behelfe! 

Warum ſchafft ſich die Regierung Stände, die ſie nur 
immer zu hemmen, einzuengen, zu überliſten ſucht? Es 

iſt wirklich, als ob einer ſich einen Wagen beſtellte, aber 

die Räder ſchlecht haben wollte! — 

Neuenburg hat doch ſchon Angſt bekommen, trotz des 

Königsſchutzes, auf den es pochte, und grade jetzt ſeinen 

ſchuldigen Doppelbeitrag an die ſchweizeriſche Kriegskaſſe 

eiligſt abgetragen! Welches Herabſteigen nach den großen 

Worten! — 

Der König fragte kürzlich bei Tafel, wo denn im 

Schloſſe zu Hannover der Mord an Königsmarck verübt 

worden, ob man die Stelle genau wiſſe? Canitz, der dort 

als Geſandter längere Zeit geweſen, wollte das Oertliche 

näher bezeichnen, allein der König ſah gleich, daß er auf 
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irrigem Wege war, und rief unwillig: „Nein, nein, ich 

ſehe ſchon, Sie wiſſen's nicht, Sie haben mir ſchon meine 

politiſchen Verhältniſſe zu Hannover verwirrt, bringen Sie 

mir in dieſe Oertlichkeit nicht auch Konfuſion!“ — Wahr⸗ 

lich nicht angenehm! 

Montag, den 6. Dezember 1847. 

Franzöſiſche Druckſchrift von Mieroslawski: „Débat 

entre la Révolution et la Contrerévolution en Pologne.“ 

— Ueber die Schweizerſachen hört man die freimüthigſten 

Urtheile, ſelbſt Offiziere ſprechen laut gegen die Maßregel 

des Königs. Die Antwort der Tagſatzung auf die Note 

des preußiſchen Geſandten Herrn von Sydow ſteht in 

unſren Zeitungen, und unſre derbe Abfertigung wird von 

uns mit großem Beifall geleſen! Man erinnert in der 

Antwort uns auch an die frühere Niederlage, die Herr von 

Olfers in der Schweiz bei ähnlichen Anmaßungen erlitten! 

Später fuhr ich zur erſten Aſſemblee des Minifters 

von Canitz. Ich ging mit Schelling die Treppe hinauf 
und ſprach eine Weile mit ihm. — Präſident von der 

Reck und Frau, Gräfin von Knyphauſen und Töchter, 

Gräfin von Bülow, General von Gerlach, Trauttmanns⸗ 

dorff, Meyendorff, Savigny, W., mit dem ich über die 

Schweiz ſprach, ihm die ſchlimmen Nachrichten vorhielt 

und dabei ſein Schafsgeſicht bewunderte, — mit Herrn 

Howard ausführlich geſprochen, mit Herrn Hermann Sie⸗ 

veking ꝛc. Ich blieb bis kaum zehn Uhr. 

In Baader geleſen, im Seneca. 
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Mittwoch, den 8. Dezember 1847. 

Unſre Zeitungen liefern fortwährend auch die Aeußerun⸗ 

gen, welche die Schweizer gegen Preußen machen; aller 

Orten wird der Sieg der Liberalen geprieſen, die Einmi⸗ 

ſchung der Fremden verworfen, der König findet fein Be: 

nehmen überall ſcharf kritiſirt und mißbilligt, wenn auch 

nur mittelbar. 

Donnerstag, den 9. Dezember 1847. 

Herr von Beckerath lehnt durch ein maßvolles, aber 

die Thatſachen aufzählendes Schreiben ſeine Berufung 

in den Vereinigten Ausſchuß ab. Sein Stellvertreter deß⸗ 

gleichen. Das iſt in dieſem Augenblick ein ungeheurer 

Schlag! Was wird der König thun? 1 

Als Urheber der falſchen Maßregeln Preußens in Betreff 

Neuenburgs wird der Ober-Zeremonienmeiſter Graf von 

Pourtalès angeſehen. Hofgeſinde, Kamarilla! 

Am nächſten Sonntage ſoll der hieſige Univerſitäts⸗ 

Gottesdienſt anfangen. Die Pietiſten machen viel daraus. 

Uhlich iſt nun wirklich aus der ſogenannten Landes⸗ 

kirche ausgetreten, mit ihm in Magdeburg ſchon achttauſend 

Seelen. 

Vor einiger Zeit ſtand in unſern Zeitungen die An⸗ 

zeige, wer ein recht ähnliches Bild des Jeſuitengenerals 

ſehen wolle, möge unter den Linden die Weinſtube des 

Herrn Habel beſuchen; dort aber hing und hängt nur das 

Bild des Königs. Man ſpürt dem ſchlechten Spaßmacher 

bis jetzt vergebens nach. | 
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Freitag, den 10. Dezember 1847. 

In der Schweiz befeſtigt ſich die gute Sache. 

Die huldvollen Antwortſchreiben, welche der König 

einem pietiſtiſchen Privatſchreiber und einigen andern un⸗ 

bedeutenden Leuten, die an ihn im Gegen ⸗-Uhlich'ſchen 

Sinne eine Adreſſe gerichtet hatten, geſchrieben und zum 

Druck erlaubt hat, machen hier ſchlechten Eindruck. 

Sonntag, den 12. Dezember 1847. 

Heute ganz früh der Freiherr von Lützerode bei mir, 

ſächſiſcher General und Geſandter in St. Petersburg viele 

Jahre, lebt jetzt in Wandsbeck. Ich ſah ihn 1828 in 

Kaſſel. Er hat vortrefflich Ruſſiſch gelernt. Jetzt iſt er 

mit einem Prozeß beſchäftigt gegen den Herzog von Au— 

male und wünſcht Rath und Beiſtand. — Später kam 

Graf Chriſtian von Bothmer, der wieder einmal hier iſt, 

um die Angelegenheit der Helgolanderin gegen den an⸗ 

geblichen Grafen Wrisberg zu betreiben; ſein Verdacht 

ruht noch ſtets auf dem Fürſten Lichnowsky. 
Unſre „Staatszeitung“ giebt nun auch die Noten Preu⸗ 

ßens und der Tagſatzung, mit einem beſchönigenden Nach— 

wort, das ganz erbärmlich ausſieht! Kurz vorher noch hatte 

einer unſrer Staatsbeamten geſagt, man müſſe ſehen, daß 

man etwas zu entgegnen finde, in diplomatiſchen Sachen 

ſei dazu immer Gelegenheit. 

Man beſchuldigt ſehr Herrn von Radowitz, auf den 

König in den Schweizerſachen übel einzuwirken. Man 

erklärt ihn für den Bundesgenoſſen der Jeſuiten. 

Im Seneca geleſen, in Goethe, in Carlyle. 

Camphauſen, im Gegenſatze „ſeines Freundes Becke— 

rath“, erklärt, daß er ſich zu dem Vereinigten Ausſchuß 
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einfinden werde, aber ſein Schreiben iſt noch ſchärfer als 

Beckerath's und von andrer Seite eine noch ſtärkere 

Ohrfeige. 

Dienstag, den 14. Dezember 1847. 

Der Generallieutenant von Neumann will aus dem 

Militairkabinet des Königs ausſcheiden. 

Die Jeſuitenparthei regt ſich noch thätig, ſie iſt ge— 

ſchlagen, aber nicht getödtet. Hier, in Wien, in Paris 
ſind die treuloſeſten Umtriebe im Gang! 

Der Kurfürſt von Heſſen hat doch nicht gewagt, die 
Verfaſſung umzuſtoßen! Generale und Stabsoffiziere er: 

innerten ihn, daß ſie der Konſtitution geſchworen haben! 

Mittwoch, den 15. Dezember 1847. 

Ein merkwürdiges, als Beiſpiel in Deutſchland wichti⸗ 

ges Ereigniß, daß die Generale und Stabsoffiziere, be⸗ 

ſonders aber die Hauptleute der kurheſſiſchen Truppen in 

Kaſſel nur ſchwören wollten, „unbeſchadet der Verfaſſung“! 

Sonnabend, den 18. Dezember 1847. 

Die „Staatszeitung“ verficht den Grundſatz, daß alle 

Geſetzlichkeit für die ſtändiſchen Sachen einzig in dem Pa⸗ 

tente vom 3. Februar liege! Nutzloſes Behaupten! Das 

Vernünftige, das Sachgemäße iſt das Rechte! 

Sonntag, den 19. Dezember 1847. 

Werder's „Kolumbus“ wird morgen in Charlottenburg 

vor dem Hof aufgeführt. Aber auch heute Abend läßt 
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ihn der König fih und der Königin nochmals vorleſen; 

er hat mit großer Zartheit Werder befragen laſſen, ob 

ſeine Geſundheit heute dieſe Anſtrengung vertrage? — 

Man fürchtet, die Gefahr, uns in den Schweizerſachen 

fürchterlich bloßzuſtellen, ſei noch nicht vorüber. Die 

Berichte von Radowitz ſchüren das Feuer an, in Wien 

ſind die Jeſuiten geſchäftig, und Guizot will nicht Unrecht 

haben! 

Unſer ehemaliger Generalkonſul in der Moldau und 

vielfacher Vertrauendiener Wedeke, einſt mit dem Prinzen 

Karl, dann mit Wittgenſtein und Eichhorn ſehr verwickelt, 

jetzt durch den Polizeimeiſter Duncker gefänglich hier ein⸗ 

gebracht und des Unterſchleifes und mancher Betrügereien 

bezüchtigt, ſoll dem öffentlichen Gerichtsverfahren entzogen 

werden, heißt es. 

Montag, den 20. Dezember 1847. 

Die Geſchichte mit Wedeke ſcheint ſehr ernſtlich und 

weitgreifend. Man ſagt, die Prinzen von Preußen und 

Karl ſeien darein verwickelt, der Güterkauf in Schleſien 

komme zur Sprache ꝛc. Ein Dr. Freyberg, früher ſehr 

von der Regierung gebraucht, jetzt Gatte der Fräulein 

Cerf, Theilnehmer an den Omnibus ꝛc., ſoll Gelder des 

Prinzen Karl zu der Omnibus⸗Anſtalt erhalten, aber 

keine Zinſen gezahlt haben, daher Klage, Unterſuchung 

der Papiere, Entdeckung von Beamten ⸗Schmutzereien in 

großer Anzahl, in Folge dieſer Papiere denn auch We: 

dele's Verhaftung. | 
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Mittwoch, den 22. Dezember 1847. 

Gräßliche Schande Guizot's und Louis Philippe's! 

Um Rußlands elende Gunſt buhlend, weiſen ſie Bakunin 

aus Paris und Frankreich fort! | 

Jämmerliche Beſchämung für uns! Nach allen ſtolzen 

Prahlereien von Schutz und Macht erfolgt jetzt in Neuen⸗ 

burg das bereitwillige Zugeſtändniß, die auferlegte Straf: 

ſumme von 300,000 Schweizerfranken ungeſäumt zu 

zahlen! 
„Proteſt einiger tauſend Breslauer Bürger gegen die 

Beſtrebungen des Miniſteriums Eichhorn“ (Leipzig, 1847, 

15 S.). Eine furchtbare Anklage! Das Toleranzedikt 

wird als Gewiſſenszwang dargeſtellt. Blutige Thränen 

möchte man weinen über dieſe Ausartung des preußiſchen 

Staats! 

Donnerstag, den 23. Dezember 1847. 

Unſre Zuſtände werden immer verworrener, empören⸗ 

der. Die Adreſſe aus Breslau iſt furchtbar wahr. Wir 

ringen gegen die ſophiſtiſche Gewalt der Regierenden noch 
härter als gegen die brutale. Verruchtes, nichtswürdiges 

Zeug! 
Metternich will in den Schweizerſachen nicht nachlaſſen; 

er iſt wüthend aufgebracht, und hetzt wo er kann, und 

bringt die albernſten Sachen vor. Der alte Faſeler ſollte 

abdanken, aber das liegt ihm fern! 

Auf den Alpen liegen noch viele Beſchämungen und 

Ohrfeigen; die Leute werden ſie ſich abholen. Geht 

nur hin! 
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Sonnabend, den 25. Dezember 1847. 

Steckbrief hinter dem entwichenen Dr. Freyberg, — Tod 

der Erzherzogin Marie Louiſe am 17. zu Parma. Sie 

war ganz häßlich und abſchreckend geworden. Alle Leute 

ſprechen ſchlecht von ihr. 

Mittwoch, den 29. Dezember 1847. 

Der König hatte 50,000 Mann nach der Schweiz mar- 

ſchiren laſſen wollen; der Prinz von Preußen meinte, es 

müßten 100,000 Mann ſein; durch den Widerſpruch wurde 

die Sache im Aerger aufgegeben. 

Neuenburg ſollte anfangs zwei Millionen Schweizer: 
franken Strafgeld zahlen, und ſah für den Augenblick 

nirgends eine Hülfe; um ſo mehr beeilte man ſich die 

wirklich geforderten 300,000 zu entrichten. 

Freitag, den 31. Dezember 1847. 

Der König, jagt “, läßt feine Täuſchungen noch nicht 

los! Der Deutſche Bund ſollte 50,000 Mann marſchiren 

laſſen, Oeſterreich und Frankreich ebenfalls, dann wollte 
man die Schweiz ordnen; als ob man darüber einig ge⸗ 

weſen ſein könnte, als ob man ohne die Schweizer dies 

vermocht hätte! Gut geordnet haben die europäiſchen 

Diplomaten Griechenland, das verſtümmelte Land mit ſei⸗ 

nem unreifen Könige! 



1848. *) 

Il y a des faits que j'ai vus par mes yeux 
et d’autres par des yeux meilleurs. 

Voltaire. 

Dieſes Jahr begann für uns mit widrigen politiſchen 
Eindrücken. Der König hatte ſich auf Oeſterreichs Anreiz 

in die innern Angelegenheiten der Schweiz gemiſcht, und 

wollte den pfäffiſchen Sonderbund einiger Kantone gegen 

die geſetzliche Oberbehörde der Schweiz mit aller Macht 

unterſtützen. Da ſein Anſehn hier nichts ausrichtete, ſo 

wurde ſein gekränkter Stolz nur um jo eigenſinniger, und 

er verbündete ſich nicht nur mit dem Fürſten von Metter⸗ 

nich, ſondern auch mit dem Könige der Franzoſen, dem 

ſonſt ihm ſo verhaßten Louis Philippe, zu gemeinſamen 

Maßregeln gegen die Schweiz. Allein die ſchweizeriſche 

Tagſatzung, unbekümmert um ſolche Drohungen, that nach 

ihrer Befugniß, bot eine anſehnliche Kriegsmacht auf und 
bezwang den Sonderbund ohne große Anſtrengung durch 

die vom General Dufour ſo tapfer als klug geführten 

Truppen. Neuenburg, das als proteſtantiſch zwar dem 

katholiſchen Sonderbund nicht angehören konnte, jedoch 

*) Die hier von Varnhagen begonnene geſchloſſene Darſtellung 

des Jahres 1848 iſt leider nicht vollendet worden, ſondern nur ein 

Bruchſtück geblieben, das nicht weiter als bis zur Mitte des März reicht. 
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der Sache deſſelben günſtig war, hatte keine Truppen 

gegen ihn geſtellt und wurde dafür von der Tagſatzung 

in Geldſtrafe genommen, gegen die das preußiſche Ver— 
hältniß den widerſpenſtigen Kanton nicht ſchützen konnte; 

Neuenburg beeilte ſich das Geld auszuzahlen, noch froh 

genug, daß der Betrag nicht ſiebenmal höher angeſetzt 

worden, wie es anfangs die Abſicht geweſen. Der König 

gerieth in den heftigſten Zorn, die Anforderung von Straf: 

geldern hatte ihn ſchon beleidigt, noch mehr that es die 

ſchnelle Folgeleiſtung ſeiner Unterthanen. Da er für ſich 

allein der Schweiz nichts anhaben konnte, ſo ſuchte er den 

Deutſchen Bund gegen ſie aufzuregen, meinte, dies ſei die 

ſchönſte Gelegenheit, ihn einmal nach außen als Einheit 

wirken zu laſſen, er bot fünfzigtauſend Mann ſeiner Trup⸗ 

pen zu dieſem Zweck; allein der Deutſche Bund hielt ſich 

klüglich zurück, fand dieſen Anlaß, als deutſche Einheit 
aufzutreten, nicht eben günſtig, und die ſüddeutſchen Für⸗ 
ſten zeigten keine Neigung, den Durchmarſch preußiſcher 

Truppen zu geſtatten; andrerſeits äußerte ſich der Prinz 

von Preußen, in der Gewohnheit des Widerſpruches gegen 

alles was ſein Bruder that, mit bitterm Unmuth über 

die Thorheit eines ſolchen Unternehmens, das nach den 

erſten fünfzigtauſend Mann bald andre fünfzigtauſend er⸗ 

fordern und leicht alle Vorräthe der Schatzkammern auf⸗ 
zehren könnte, ohne daß auch im größten Erfolg irgend 

ein Vortheil daraus für den Staat erwüchſe, denn Neuen⸗ 

burg war doch mehr ſchweizeriſch als preußiſch, und 

wenn das Land ſich der Tagſatzung fügte, ſo konnte der 

Fürſt nichts dawider einwenden. Allein der König wollte 

durchaus Recht behalten und ſeine erlittene Kränkung 

rächen. Er ſandte ſeinen Geſandten in Karlsruhe, den 

General von Radowitz, nach Wien und Paris, um den 
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Eifer gegen die Schweiz dort ſtärker anzufachen und ein 

kriegeriſches Einſchreiten zu bewirken, zu welchem er aber⸗ 

mals ſeine Truppen anbot. Abentheuerlicher konnte zwar 

nichts gedacht werden, als wenn preußiſche Truppen, bei 

verſagtem Durchmarſche durch verbündete deutſche Länder, 

dieſen durch das noch immer als feindlich angeſehene 

Frankreich nehmen ſollten, es dünkte dies ebenſo unſchick⸗ 

lich als bedenklich, beſonders wenn man erwog, wie dieſe 

Truppen gleichſam in der Luft ſtehen und welchen Zufäl⸗ 

len ſie ausgeſetzt ſein würden; allein von dem Eigenſinn 

des Königs glaubte man alles erwarten zu dürfen. Doch 

in Wien war man gar nicht geneigt, den Einfällen des 

Königs blindlings nachzugeben; Metternich, verſchwenderiſch 

mit Worten, kargte mit Thaten und fand überall, wo 

nicht ſeine Stellung in Gefahr kam, in welchem Fall er 

entſchloſſen genug handeln konnte, Aufſchub und Zögerung 

vorzuziehen. Gleiche Stimmung herrſchte in Paris. Louis 

Philippe und Guizot wünſchten keine ernſtlichen Händel 

mit der Schweiz und fertigten den etwas ungeſtümen Ab⸗ 

geſandten mit wohlfeilen Ausflüchten ab. Doch verjtän- 

digten ſich die drei Höfe noch zu dem Verſuch einer diplo- 

matiſchen Einſchüchterung und erklärten der ſchweizeriſchen 

Bundesbehörde durch eine gemeinſame, ſehr eindringliche 

Note, der Bundesvertrag der Schweiz dürfe ohne die Zu⸗ 

ſtimmung jener Mächte und Englands und Rußlands nicht 

verändert werden; der König als Fürſt von Neuenburg 

hielt ſich noch beſonders zum Einſpruche berechtigt, und 
drückte dies in hochtrabenden, ſtolzen Worten aus. Allein 

England und ſelbſt Rußland, welches ſonſt mit Preußen 

ſo nah verbündet ſchien, nahmen an dieſen Erklärungen 

nicht Theil, die Schweizer aber antworteten auf die ſchwach 

begründeten Angaben des Königs mit ſiegreich ſtarker 
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Widerlegung und änderten an ihrem Bundesvertrage 

was ihnen zu ändern war. Auch in Neuenburg gewann 

jetzt die bisher niedergehaltene freiſinnige Parthei leicht 

die Oberhand, das Volk ſagte ſich von dem Könige los 

und die wenigen Beamten, die er dort hatte, an ihrer 

Spitze der Gouverneur, General von Pfuel, mußten das 

Feld räumen. 

Durch dieſe Ereigniſſe war der Stolz des Königs auf's 

tiefſte gebeugt, er konnte nach den ſtärkſten Großſpreche⸗ 

reien jetzt nur ſchweigen und mußte geſchehen laſſen, was 

er in der That kein Mittel hatte zu verhindern. — Seine 

Unmacht wurde offenbar, unter Spott und Hohn der zahl- 

reichen Widerſacher, die er ſchon längſt aller Orten an 

hohen und niedern, gegen ſich aufgeregt hatte. Schon 

bisher war ihm vieles, was er launenhaft und eigenwillig 

unternommen, wenig geglückt oder ganz mißrathen, man 

hatte darüber gelacht, geſpottet, die frühere Meinung von 

ſeinem Geiſte, von ſeinen Fähigkeiten war ganz geſunken; 

aber eine ſolche Demüthigung, wie dieſe in der Schweizer 

Sache, hatte er noch nicht erfahren, keine ſo wichtige, 

keine jo für das In- und Ausland ſichtbare, keine jo voll- 

ſtändige. Hier gab es nichts zu vertuſchen, zu beſchönigen, 

die Thatſachen ſprachen zu laut und ſicher, die Schande 

ließ ſich nicht verläugnen. Scharf und mannigfach waren 
die Aeußerungen der Schadenfreude, in der Schweiz, im 

ſüdlichen Deutſchland, im eignen preußiſchen Land und 
in der Hauptſtadt Berlin. Man führte Tabacksdoſen, die 

den König und einen Jeſuiten mit den Rücken zuſammen⸗ 

gewachſen als „Sonderbündler“ vorſtellten, man ſang 

Spottlieder, man machte hundert Witze, und vor allem 

wurde als ein unauslöſchlicher Schimpf bezeichnet, daß 

der König für die Jeſuiten ſich mit dem verhaßten Thron— 
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räuber Louis Philippe verbunden, ihm ſüße Schmeichel⸗ 

worte geſchrieben habe und zum Lohne dann von ihm 

ſchmählich im Stich gelaſſen worden. 

Als Beiſpiel des abgeſchmackten Dünkels und der fre— 

chen Schmeichelei, die bei ſolchen Gelegenheiten von Höf⸗ 

lingen und Diplomaten bis zuletzt geübt wird, mögen die 

albernen Worte hier ſtehen, welche der preußiſche Geſandte 

von Arnim⸗Strick in Paris damals hingeſchwatzt. Der 

Sonderbund war ſchon gefallen, die Verhältniſſe der 

Schweiz aber noch in großer Spannung, da ſagte jener 

in beſondrer Gunſt des Königs ſtehende, durch Frömmeln 

und durch Eingehen in beliebte Vorſtellungen zuletzt raſch 

emporgeſtiegene Diplomat mit angenommener Verachtung: 

es ſei ihm unbegreiflich, warum der König nicht ein paar 

Bataillone nach Neuenburg ſchicke und den Sachen ein 

Ende mache! Ein preußiſcher Stabsoffizier, der ſich bei 

ihm befand, erinnerte dawider, daß, abgeſehen von den 

politiſchen Bedenken, hier auch militairiſch nicht ſo leicht 
zu verfahren ſei, man würde einer geringer Truppenzahl 

nur ſpotten, denn der Tagſatzung ſtünden über ſechzig⸗ 
tauſend — er hätte ſagen dürfen über hunderttauſend — 

Mann zu Gebot, und das ſchweizeriſche Kriegsweſen ſei 

vortrefflich. „So? Meinen Sie?“ verſetzte der Geſandte, 
„nun ſo möchte der König denn allenfalls drei Bataillone 

hinſchicken!“ Mit ſolchen elenden Fratzen beſtärkten knech⸗ 

tiſche, wohlbezahlte Schmeichler die eigne und fremde Ver— 

blendung. 

Ein andrer Gegenſtand, welcher neben der Schweizer— 

ſache die öffentliche Aufmerkſamkeit lebhaft anregte, war 

der große Polenprozeß, deſſen Verhandlungen öffentlich 

geführt wurden. Der unvertilgbare Vaterlands- und 

Freiheitsdrang, der in den Polen durch kein wiederholtes 
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Unterliegen jemals entmuthigt wird, hat dieſem ſchwer 

mißhandelten Volke ſeit ſechzig Jahren die Achtung und 

das Mitgefühl aller Edelgeſinnten zugewandt, und das 

große Verbrechen am Ende des achtzehnten Jahrhunderts, 

die Theilung Polens, iſt ſeither in allen politiſchen Ereig⸗ 

niſſen als verhängnißvolle Mahnung erſchienen, daß das 

nicht geſühnte Unrecht ſeine Strafe ſucht. In der letzten 

Zeit hatten die von den Polen verſuchten Aufſtände als 

unkluge und voreilige zwar nur geringe Zuſtimmung er⸗ 

langt, aber die ſtets erhöhte Grauſamkeit der ruſſiſchen 

Gewaltherrſchaft, das mörderiſche Walten Oeſterreichs in 

Galizien, wo die polniſchen Edelleute durch ihre von der 

Regierung dazu durch Prämien aufgereizten Bauern todt⸗ 

geſchlagen wurden, und zuletzt die neue Gewalthandlung, 

welche wider Völkerrecht und Verträge den letzten Schein⸗ 
reſt eines freien Polens, den Freiſtaat Krakau, willkürlich 

einzog und an Oeſterreich gab, dieſe abermaligen Verge⸗ 

hungen erregten durch den Unwillen, der in ganz Europa 

darüber laut wurde, für die Sache der Polen neuen An⸗ 

theil und Eifer. Dieſe ſprachen ſich in Berlin beſonders leb- 

haft für die zahlreichen Angeklagten aus, die in dem neu er⸗ 

bauten Zellengefängniß verhaftet lagen, und theils zum Tode, 

theils zu andern ſchweren Strafen verurtheilt, der Entſchei⸗ 

dung ihres Schickſals entgegenſahen. Für Mieroslawski, 
der aus Paris nach Poſen geeilt war, um Noth und Gefahr 

ſeiner Landsleute zu theilen, der ſo geſchickt die Feder jetzt 

wie früher tapfer das Schwert führte, und durch ſeine 

freie Vertheidigungsrede vor Gericht ſich ſelbſt und ſeine 

Sache hoch geehrt hatte, waren eifrige Verwendungen von 

Paris her eingetreten, denen die edle Bettina von Arnim 

in vertrauten Briefen an den König ihre beredte Stimme 

lieh und ihn aufforderte, den zum Tode verurtheilten 

Varnhagen von Enſe, Tagebücher. IV. 32: 
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Fremdling — denn er war kein Unterthan des Königs 
und ſtaatsrechtlich kein Pole mehr, ſondern in Frankreich 

eingebürgert — zu begnadigen, wozu dieſer ſelbſt ein 

Bittgeſuch einzureichen freilich verweigerte. Ohne Zweifel 

war der König zur Gnade geneigt und ſein Sinn offen 

genug, um zu erkennen, daß die Polen aus edlen Antrie⸗ 

ben und mit heldenmüthigem Kampfe dahin gekommen 

waren, wo ſie nun als Staatsverbrecher gelten mußten, 

und er vermochte den äußern Anſchein von dem wahren 

Kerne der Sachen wohl zu unterſcheiden. Allein man 

wußte ihn von Leuten umgeben, die im knechtiſchen Eifer 

für die unbedingte Herrſchermacht das Menſchliche für 

nichts achteten, und die ihn, wie früher in der Sache 
Tſchech's, auch jetzt wieder zur blutigen Strenge drängten, 

für deren gleißneriſche Beſchönigung die herkömmlichen 

Redensarten nicht fehlten; man wußte, daß der König 

leicht zu erbittern und dann ſehr eigenſinnig war, daß 

beſonders die Eiferſucht auf die eigne Macht und Würde 

ihn härter machte, als es nach ſeiner Gemüthsart voraus⸗ 

zuſetzen war. Dazu kam die ängſtliche Rückſicht auf Ruß⸗ 

land, das jede Milde gegen die Polen als eine Beleidi⸗ 

gung ſeiner zu nehmen ſchien. In der That konnte der 

König zu einer großen, friſchen Gnadenhandlung ſich nicht 

entſchließen, ſeine Antworten gaben keine Zuſicherung, 

jeder einzelne Fall wurde nach kleinlichen Umſtänden und 

Erwägungen beſtimmt; Unterwürfigkeit und Reue kamen 

dabei hauptſächlich in Betracht, wer ſie bekannte, ſchien 

der Gnade am würdigſten, obſchon es klar war, daß zu⸗ 

meiſt Furcht und Heuchelei jenes Bekenntniß hervorriefen, 

daher dieſe belohnt, edler Trotz und Muth aber beſtraft 

wurden. Entſchieden wurde vor der Hand nichts, die ganze 

Sache hing in beſorglicher Schwebe, und um ſo lebhafter 
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blieb im Volke das Mitgefühl für die Polen wach und 

thätig. 

Von andern Seiten her wurde die öffentliche Stim⸗ 

mung täglich nicht minder aufgereizt und beſchäftigt. Die 

Beamtenwillkür, der Uebermuth aller Hochſtehenden, die 
adliche Hoffahrt im Offizierſtande, das in Staat und 

Kirche ſtets wachſende Uebergewicht der Frömmler gaben 

täglich die ſchreiendſten Zeugniſſe der verhaßten und ver⸗ 

derblichen Richtung, in welcher die ganze Regierung ſich 

bewegte. Die Miniſter folgten blind nicht nur den Geboten, 

ſondern ſchon den Winken und Zuflüſterungen, die ihnen 

von oben kamen, oder zu kommen ſchienen, dafür in 

andern Fällen auch wieder um ſo mehr der eignen Laune, 

wenn Sachen und Menſchen unbeſchützt der Macht des 

Amtes unterworfen waren. Die Anſtellungen und das 

Vorrücken im Amte geſchahen faſt nur nach perſönlicher 

Gunſt, wobei man den Schein gewiſſer Formen doch ſorg— 

ſam zu erhalten ſuchte, während die wahrhaft berechtigten 

Anſprüche, wenn fie nicht auch nebenher die Gunſt erwar⸗ 
ben, gekränkt zurückſtehen mußten. Beſonders die Ueber⸗ 

griffe und Beläſtigungen, welche die Polizei ſich erlaubte, 

nahmen gränzenlos überhand. Aus den elendeſten An⸗ 

läſſen, aus geheimen Verdächtigungen, aus Mißverſtand 

und aus bloßer Dummheit wurden Fremde und ſogar Ein⸗ 

heimiſche beaufſichtigt, beunruhigt, bedroht und nach Be⸗ 

lieben ausgewieſen, aus der Hauptſtadt, aus dem Lande. 

Wer es einmal gewagt hatte, den Behörden gegenüber ſeine 

Selbſtſtändigkeit behaupten zu wollen, der mußte fortan in 

tauſend Plackereien die unverſöhnliche Rache der Regie⸗ 

rungsmacht empfinden. Willkürlich wurden Druckſachen mit 

Beſchlag belegt, oft bloß um den Verfaſſer oder Verleger 

zu kränken; Zeitungen wurden verboten aus den oft 
0 
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erbärmlichſten Urſachen, die man ſich anzugeben ſchämte; 

die Litteratur ſeufzte unter dem Drucke der willkürlichſten 

Zenſur und der abgeſchmackteſten Zenſoren, und behielt 

nur dadurch einige Freiheit, daß die hohen und niedern 
Beamten, die ſich mit Ueberwachung der Preſſe beſchäftig⸗ 

ten, mit ihrem beſchränkten Beamtenverſtande dieſes weite 

Feld nie gehörig durchſchauen konnten. Der Miniſter von 

Bodelſchwingh, als Miniſter des Innern auch mit der 

Polizei beauftragt, waltete in dieſem Gebiete ganz eigen⸗ 

mächtig, aber auch ſeine Helfer ſpielten hier abwechſelnd die 

Knechte und die Gewalthaber. 

Der König hatte die ſogenannte hohe oder geheime 

Polizei bald nach ſeinem Regierungsantritt förmlich abge⸗ 

ſchafft und ſich darob ungeheuer loben und preiſen laſſen. 

Das Wahre jedoch iſt, daß ſeitdem die geheime Spürerei 

erſt recht aufkam, daß die aus dieſem giftigen Schmutze 

geſchöpften Verdächtigungen und Verläumdungen nie häu⸗ 

figer und gehäſſiger waren. Der Miniſter von Rochow 

beſaß in dieſem Fache das höchſte Vertrauen und bewies 

darin den betriebſamſten Eifer. Insbeſondre wurden die 

Brüder des Königs überwacht und belauſcht, ihre kleinſten 

Handlungen aufgezeichnet und eiligſt gemeldet. Doch eben 

hieran ſollte Rochow nach einiger Zeit ſcheitern. Der 

jüngſte Bruder des Königs, Prinz Albrecht, entdeckte zu⸗ 

fällig die groben Fäden, die auch um ihn gezogen waren, 

und zwar in einem Falle, wo die Späher gradezu Fal⸗ 

ſches berichtet hatten. In höchſter Empörung über ſolche 

Unwürdigkeit fuhr der Prinz zu dem Miniſter, überhäufte 

ihn mit heftigen Vorwürfen und erwies augenſcheinlich, 

daß die Sache, die man ihm berichtet und die er dann 

dem Könige mitgetheilt hatte, völlig erlogen ſei. Rochow 

mußte zugeben, daß er durch ſeine Kundſchafter getäuſcht 
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worden ſei, bat den Prinzen um Verzeihung, entſchuldigte 

ſich mit der vorgefundenen Dienſteinrichtung, und daß es 

nicht die Abſicht geweſen, ſie ſo weit zu treiben, als dies 

geſchehen. Allein der Prinz beruhigte ſich hiebei nicht, 

ſondern eilte gradeswegs zum Könige, ſchüttete ſeinen 

Unwillen gegen Rochow leidenſchaftlich aus, nannte ihn 

einen unwürdigen Miniſter, der die Königliche Familie 

in den Schmutz ſeiner Polizei herabziehe, und verlangte 

als Genugthuung, daß er abgeſetzt würde. Der König, 

erſchreckt durch den Zorn des Prinzen, und erfreut, daß 
Rochow nicht eingeſtanden, auf weſſen Befehl er gehandelt, 

bewilligte die Abſetzung auf der Stelle. Rochow nahm 

ſeinen Abſchied ruhig in der Hoffnung hin, bald um ſo 

reicher für ſeine Hingebung belohnt zu werden. Doch 

dies erfolgte nicht, er behielt ſeine Beſoldung, ſeine Ehren, 

auch war ihm der König keineswegs ungnädig, aber ſeine 

Amtswirkſamkeit erhielt er nicht wieder, ſondern blieb 

zurückgeſetzt. In ſeinem lange verbiſſenen Groll hierüber 

ſagte er kurz vor ſeinem Tode zum General von Rühle, 

er ſolle ihm glauben, der König ſei der falſcheſte und 

ſchwächſte Menſch, der in Preußen zu finden ſei. Nach 

Rochow kam der Graf von Arnim- Boitzenburg, der ſich 

durch die Ausweiſung der badiſchen Ständemitglieder von 

Itzſtein und Hecker berühmt gemacht, und jetzt waltete 

Bodelſchwingh. Daß unter ihm jenes verruchte Polizei— 

weſen noch eben ſo betrieben wurde wie früher, möge 

folgende Mittheilung bezeugen. Mein Hauswirth, der 

Graf von Königsmarck, der vertraute Adjutant des Prin⸗ 

zen von Preußen, ſagte mir einſt warnend, ich müſſe doch 

wiſſen, in welchem Hauſe ich wohne, nämlich in einem 

von der Polizei ſorgfältig beobachteten. Auf meine nähe⸗ 

ren Fragen erfuhr ich denn, daß während der letzten Zeit, 
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als wegen der Gunſt des Prinzen er beim Könige jo ſehr 

in Ungunſt geweſen, der bekannte Polizeirath Duncker unter 

fremdem Namen im obern Stock als Aftermiether mehrere 

Monate gewohnt habe, um deſto leichter alles was im 

Hauſe vorging zu erfahren, wie er denn gewöhnlich meh⸗ 

rere ſolche Wohnungen in der Stadt habe. Ja, der 

Polizeipräſident von Puttkammer ſelbſt geſtand ſpäterhin 

dem Grafen: er könne verſichert ſein, daß alles was er 

treibe, jeder ſeiner Schritte und jedes ſeiner Worte ſogleich 

der Polizei bekannt werde, was natürlich nur durch Be⸗ 

ſtechung der Dienerſchaft und durch andre unwürdige An⸗ 

ſtalten zu bewirken war. So war ein nächtliches Aben⸗ 

theuer des Prinzen von Preußen, das um 5 Uhr Morgens 

ſtattgefunden hatte, um 8 Uhr ſchon dem Könige bekannt; 

ein Zweifel wegen eines beſondern Umſtandes jedoch war 

übrig, und da nur Königsmarck hierüber Auskunft geben 

konnte, ſo wurde Puttkammer zu ihm geſchickt um ihn 

auszufragen, wobei er jedoch am gerathenſten fand, dem 

Grafen alles zu ſagen und ihn zu warnen. So ſtand es 

mit der geheimen Polizei! 

Daneben war gleichwohl ein ſtarkes Vorſtreben zur Frei⸗ 

heit ſichtbar und in gewiſſem Sinne ſogar von oben der 
Anſtoß dazu gegeben. Der König hatte in der ſtockenden 
Luft, die während ſeines Vaters Regierung herrſchte, oft 

ſelber einige Beklommenheit gefühlt und wünſchte freiere 

Bewegung um ſich her zu ſehen. Er glaubte die öffent⸗ 

liche Meinung ganz für ſich zu haben, durch ihre lebhaf⸗ 

tere Aeußerung alſo nur zu gewinnen, ihr Vorhandenſein 

und ihre Zuſtimmung ſollte den Glanz ſeiner Regierung 

erhöhen, und er gewährte daher der Oeffentlichkeit größeren 

Raum, als ihr bisher verſtattet geweſen. Schon ſeit meh⸗ 

rern Jahren hatte er die ſtändiſchen Körper in lebhaftere 
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Thätigkeit geſetzt, die Freiheit der Preſſe durch Vorſchriften 

erweitert, redneriſche Vorträge begünſtigt, bürgerliche und 

kirchliche Gegenſtände der öffentlichen Verhandlung über⸗ 

wieſen und auch ſelbſt nicht verfehlt, bei jeder Gelegenheit 

durch freie Anſprachen und Antworten ſich als erſten Red⸗ 

ner ſeines Landes darzuthun. Indeß waren alle dieſe 

Freiheitsgeſchenkte im Grunde nur ſehr dürftig und über⸗ 

dies faſt immer von üblem Beiwerke begleitet, das ſie 

gleich wieder verkümmerte. Ein Kleinigkeitsgeiſt, oft nur 

als kindiſcher Eigenſinn zu erklären, vernichtete allen guten 

Eindruck und Erfolg der doch auf dieſe abgeſehenen Maß⸗ 

regeln. Von dieſer Art war zum Beiſpiel die beharrliche 

Weigerung, bei den zur Veröffentlichung der ſtändiſchen 

Verhandlungen im Druck mitgetheilten Reden auch die 

Namen der Redner nennen zu dürfen, da doch dieſe 

Namen hinlänglich bekannt wurden und ihre Weglaſſung 

nur als ein verwirrender Uebelſtand auffiel. In den mei⸗ 

ſten Fällen trat der Förderung die Hemmung ſogleich auf 

die Ferſen, wodurch die Gemüther nur unruhig und ver⸗ 

drießlich gemacht wurden, ja der Unwillen ſo weit ging, 

daß ganze Wahlkörper für die ſtets wieder gehemmten 

Stände keine Wahlen mehr vornehmen wollten und durch 

Drohungen dazu gezwungen werden mußten. Indeß ging 

der König dennoch in den beabſichtigten Entwicklungen 

fort, wobei auf jeder höheren Stufe jene Widerſprüche 

ſich ebenfalls ſteigerten und auch der Unmuth immer ſtärker 

ausbrach. Als der König nach vierjährigem Hinzögern 

die ſämmtlichen Provinzialſtände zuletzt in den Vereinigten 

Landtag zuſammengezogen hatte, erfuhr nicht nur dieſe 

Mißgeburt von Verfaſſung den ſchreienden Tadel aller 

Seiten, ſondern auch die Minifter ſelbſt erlitten durch 

eine doch äußerſt maßvolle und zahme Oppoſition die 
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ſchmählichſten Niederlagen, welche der König ohne Noth 

zu ſeiner eignen Sache machte; die empfindlichſten Aeuße⸗ 

rungen ſeines Mißvergnügens, ja Drohungen und Verfol⸗ 

gungen ſchleuderte er gegen die Männer, die auf ſeinen 

Ruf nur ihre Pflicht gethan und ihre Ueberzeugung aus⸗ 

geſprochen hatten. Ein ächter Staatsmann, welchen Stand⸗ 

punkt er auch ſonſt haben mochte, mußte jedenfalls ein 

Verfahren als thöricht verdammen, das in ſolchen Wider: 

ſprüchen ſich bewegte, in allem den Schein der Freiheit 

wollte, aber durchaus nicht ihr Weſen, und doch ſchon 

durch jenen unwiderſtehlich zu dieſem hintrieb. Die ſtreng⸗ 

ſten Altpreußen, die eifrigſten Königsgeſinnten ſchalten 

höchſt mißmuthig den Unbedacht, der mit den gefährlichſten 

Neuerungen ein ſolches Spiel trieb, die öffentliche Mei⸗ 

nung nur gewaltſam aufregte, jedoch in keiner Weiſe be⸗ 

friedigte, während die Nation, durch eigne ſtille Bildung 

und Verkehr und Beiſpiel gereift, des Spieles überdrüſſig, 

mit Ungeduld verlangte, daß endlich Ernſt gemacht würde 

mit den konſtitutionellen Verheißungen, die ſeit dreiund⸗ 

dreißig Jahren unerfüllt geblieben waren. 

Unter ſolcher Verſtimmung und Aufregung war am 

17. Januar die Eröffnung der Vereinigten Ausſchüſſe 

durch den Miniſter von Bodelſchwingh geſchehen. Dieſes 

verkleinerte Abbild des Vereinigten Landtags hatte dieſer 

im vorigen Jahre nicht gutheißen wollen, die geringere 

Zahl ſchien leichter zu handhaben, der Vereinigte Landtag 

ſollte ſeine Befugniſſe auf ſie übertragen, er ſelbſt konnte 

dann in den Hintergrund geſchoben und etwa für feierliche 

Gelegenheiten als ein Prachtſtück aufgeſpart werden. 

Allein der Vereinigte Landtag dachte nicht ſo ſelbſtmör⸗ 

deriſch, und die ihm ſelbſt noch nicht geſicherten Rechte 

durfte er nicht einem andern Körper beilegen, der überdies 
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als eine Schöpfung der Willkür ein zweideutiges Anſehn 

hatte. Viele Landtagsabgeordnete hatten das ihnen anbe⸗ 

fohlene Wählen zu den Ausſchüſſen beſtimmt verweigert, 

andre ſich nur mit Widerſtreben und nach innerem Kampfe 

dazu verſtanden, weil ihnen eingeſchärft wurde, daß der 

Ungehorſam ſchwere Folgen haben würde. So kam die 

Wahl zwar nothdürftig zu Stande, aber die allgemeine 

Stimme und die der Gewählten ſelber war ſo ſehr gegen 

die Ausſchüſſe, die man als einen Nothbehelf anſah, den 

der König anſtatt der von ſeinem Vater vor dreiund⸗ 

dreißig Jahren verſprochenen und ſeit dem Jahr 1840 

von den Provinzialſtänden, Magiſtraten und Bürger⸗ 

ſchaften wiederholt verlangten Volksvertretung vorſchieben 

möchte, daß man bis zuletzt in Zweifel ſtand, ob das 

ungeſchickte Machwerk wirklich zur Ausführung kommen 

werde. Doch die Einberufung war gegen Erwarten erfolgt, 

und es hieß, ihr Zuſammentritt ſolle die Vorſchriften, 

welche der König in ſeinem Patente zur Einſetzung des 

Vereinigten Landtages gegeben, zur vollſtändigen Erfüllung 

bringen. Der König wollte nun einmal Recht behalten, 

wenn auch nur äußerlich; wurde ihm in der Form ge⸗ 

willfahrt, ſo mochte er in der Sache manches nachgeben, 

freilich ſo viel möglich ebenfalls nur dem Scheine nach. 

Wirklich wurden die Ausſchüſſe nicht zu der umfaſſenden 

Beſtimmung berufen, die man ihnen auferlegt hatte, ſondern 

nur zu dem einzelnen Zweck berufen, einen neuen Straf⸗ 

geſetzentwurf zu prüfen, den das Miniſterium ihnen vor⸗ 

legte. Hierin lag nichts, was ſie als ihre Pflichtbefugniß 
überſteigend anſehen durften, was den Vereinigten Land⸗ 

tag beeinträchtigen konnte, in welchem ſie ſelber ihre 

wahre Stellung und jedenfalls eine feſtere als in den 

Ausſchüſſen hatten. Man flüſterte ihnen zu, nach dieſer 
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zarten Rückſicht und Schonung ihrer Gewiſſen hätten fie 

um ſo mehr Urſache, dem Könige dankbar zu ſein und ſich 

voll Vertrauen ſeiner Leitung hinzugeben. 
Der Strafgeſetzentwurf war unter des Miniſters von 

Savigny unglücklicher Leitung zu Stande gekommen und 

ſtellte der obrigkeitlichen Willkür ein Unmaß empörender 

Strenge zur Verfügung. Die Ausſchüſſe fanden hier Ge⸗ 

legenheit, ſich ein Verdienſt um den Staat zu erwerben, 

und nahmen ſich vor, den gewaltſüchtigen Miniſtern die 

Arbeit gehörig durchzubeſſern; dabei blieben ſie auf der 

Hut, neben dieſem unverfänglichen Auftrage keinen andern 

zuzulaſſen. Das Volk verhielt ſich anfangs äußerſt gleich⸗ 

gültig beim Zuſammentritte der Ausſchüſſe, man dachte, 

dies ſei doch einmal das Rechte nicht, es möge denn ſo 

hingehen, bis das Rechte komme. Die Thatſache, daß die 

meiſten Häupter der Oppoſition, unter ihnen Vincke, Becke⸗ 

rath und von der Heydt, und überhaupt mehr als ein 

Drittheil der Mitglieder des Vereinigten Landtages ſich mit 

der Sache nicht eingelaſſen, gereichte zur öffentlichen Ge⸗ 

nugthuung. Indeſſen erregten die Verhandlungen, welche 

durch die „Staatszeitung“ ziemlich genau mitgetheilt wurden, 

bald nähere Aufmerkſamkeit, man ſah mit Vergnügen, daß 

die machtſtolzen Miniſter auch hier wieder Zurechtweiſungen 

erfuhren, die ihnen nicht oft genug konnten ertheilt werden. 
Gleich zuerſt erneuerte der Graf von Schwerin die 

Verwahrung, daß die Ausſchüſſe nur mit dem Vorbehalt 

an die Arbeit gingen, daß ihnen keine andre, als die 

Prüfung des Strafgeſetzes, angemuthet würde, daſſelbe er⸗ 

klärten Auerswald und Camphauſen, und mehr als dreißig 

Mitglieder traten dieſer Erklärung offen bei. Dann hielt 

Camphauſen eine mächtige Rede, durch die er den wahren 

Stand der Dinge in Bezug auf dieſe Verſammlung aus⸗ 
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einanderſetzte. „Das Volk wird willen“, ſagte er, „daß wir, 

die wir hier erſchienen ſind, gleich denen, welche die 

Wahlen zu den Ausſchüſſen zu vollziehen oder anzunehmen 

ſich geweigert haben, an dem Grundſatze feſthalten, daß 

alle das Perſonen⸗- und Eigenthumsrecht und die Steuern 

betreffenden Geſetze ohne den Beirath des Vereinigten 

Landtages nicht erlaſſen werden können. Die Mitglieder 

des Vereinigten Landtages, die nicht mit uns hier ſind, 

werden wiſſen, daß wir nicht geſonnen waren, noch ge- 

ſonnen ſein werden, uns Rechte beizumeſſen, die nach der 

Anſicht des Vereinigten Landtages ihm allein zuſtehen. Die 

Regierung endlich wird wiſſen, daß nicht, wie ihr Organ 

dem Lande einzureden bemüht geweſen, der Zwieſpalt ge⸗ 

ſchlichtet iſt, der zwiſchen den thatſächlichen Zuſtänden und 

der früheren Regierung beſteht. Um ſo mehr halte ich 

es für meine Pflicht, die Regierung hierüber nicht in 

Zweifel zu laſſen, als der Gang, den ſie am Schluſſe des 

Vereinigten Landtags und nach ihm eingeſchlagen hat, mich 

mit tiefer Betrübniß und mit Sorge für die Zukunft er⸗ 

füllt.“ Der Schluß ſeiner Rede war: „Als die Stände 

bis auf die äußerſte Gränze vorrückten und, weit hinüber⸗ 

gebogen, die Hand zur Ausgleichung darboten, iſt dieſe 

Hand im Zorne zurückgeſtoßen worden. Ein Wort hätte 

hingereicht, den Verfaſſungsſtreit in Preußen auf immer 
zu beendigen. Es iſt nicht geſprochen worden. Die Fol⸗ 

gen müſſen getragen werden. Die Geſchichte aber wird 

richten zwiſchen uns und der Regierung“. Bei den Wor⸗ 

ten, die verſöhnlich dargebotene Hand ſei im Zorne zurück⸗ 

geſtoßen worden, ſcharrten einige der höfiſch geſinnten Ab⸗ 

geordneten mit den Füßen, und Bodelſchwingh ſprang auf, 

gebärdete ſich heftig und redete auf den vorſitzenden Für⸗ 

ten von Solms⸗Lich dringend ein; allein dieſer achtete 
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nicht darauf, ſondern ließ den Redner feinen Vortrag un: 
geſtört zu Ende bringen. Dann erſuchte er ihn zwar, den 

Ausdruck „im Zorne“ zurückzunehmen, aber Camphauſen 

erwiederte, die Sache ſei wahr, und was den Ausdruck 

beträfe, ſo könne er ihn höchſtens dahin mildern, daß er 

ſtatt „im Zorne“, allenfalls geſagt haben wolle „im 

Unwillen“. Bodelſchwingh wurde roth und blaß, und 

ereiferte ſich ganz lächerlich, ohne doch irgend etwas aus⸗ 

zurichten. Am Hofe wurde geſchimpft über den Fürſten 

von Solms-Lich, daß er den Redner nicht zur Ordnung 

gerufen, daß er den Miniſter hülflos gelaſſen; man ſehe 

nun, daß er nicht der rechte Mann ſei, daß der König 

ihn nicht ferner brauchen könne. Man fügte triumphirend 

hinzu, jetzt habe er den Schwarzen Adlerorden verſcherzt, 

worauf indeß erwiedert wurde, dann ſei er auch des 

Frohndienſtes überhoben, am Hofe ſich in ſolcher Lächer⸗ 

lichkeit zu zeigen, wie den Rittern dieſes Ordens eben 

auferlegt worden war, da der König ſie am 18. Januar 

in rothen Mänteln und mit goldnen Ketten bei ſich ver⸗ 

ſammelt, was ſeit der erſten Stiftung nie wieder vorge⸗ 

kommen, ein buntes Gepränge ohne alle Bedeutung, deſſen 

der König ſelber nachher geſpottet und die Betheiligten 

ſich tief geſchämt hatten. 

Soviel konnte jeder Unbefangene jetzt einſehen, der 

König und feine Miniſter wollten keinerlei Widerſpruch 

dulden, ſondern begehrten unterthänige Zuſtimmung, höch⸗ 

ſtens ſollten demüthige Vorſtellungen geſtattet ſein. Jeder 

Begriff von Volks⸗ und Freiheitsrechten fehlte, das Stände⸗ 

weſen ſollte nur, wie andre Behörden, als ein Werkzeug 

der Regierung gelten, nebenher auch zum Prunk und Glanze 

dienen. Gute Geſinnung war nur die knechtiſche, Ueber: 
zeugung ſollte ſchweigen vor dem Gebote der Willkür, 
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Pflichtgefühl fih in Gehorſam verwandeln. Auf den In: 

halt des Widerſpruches kam es gar nicht an, auch auf die 
Ausdrucksweiſe kaum, mochte jener noch ſo gering, dieſe 

noch ſo zart und rückſichtsvoll ſein, immer war es doch 

Widerſpruch, und dieſer ein Verbrechen. Der König trug 

es beſonders den Mitgliedern des von ihm ſo unglücklich 

ausgedachten Herrenſtandes bitter nach, daß ſie auf dem 

Vereinigten Landtage nicht ſtets nach ſeinem Sinne ge⸗ 

ſtimmt hatten. Der Herzog von Braunſchweig erzählte, 

der König habe zu ihm bald nach dem Schluſſe des Land⸗ 

tages vom Prinzen von Biron und von den Grafen von 

Dyhrn, Yorck und Renard in Ausdrücken geſprochen, die 

ſich gar nicht wiederholen ließen; das Mildeſte ſei geweſen, 

daß er fie dumme Jungen, den Grafen von Mord insbe⸗ 

ſondre einen undankbaren Racker genannt. Die Günſtlinge 
und Miniſter des Königs beſtärkten ihn ſchmeichelnd in 

ſolchen Anſichten, beſonders erwies Bodelſchwingh ſich eifrig, 

Eichhorn und Savigny ſtimmten gehorſam ein; dem Kö⸗ 

niglichen Anſehn gegenüber, hieß es, müſſe Vernunft und 

Recht und Gewiſſen ſchweigen, wo der Herr befehle, ſei 

der Diener nicht mehr verantwortlich, der Herr ſelbſt aber 

nur dem höchſten Gott. 

Jedoch das Volk hegte längſt andre Gedanken, das 

Bewußtſein von Freiheitsrechten, nicht nur zugeſtandenen 

oder verſprochenen, ſondern urſprünglichen oder nie ver⸗ 

lierbaren, war vielfach erwacht; die Forderungen der Ver: 

nunft und Gerechtigkeit wurden durch Einzelne, durch Körper⸗ 

ſchaften, durch die allgemeine Stimme ſtets deutlicher und 

lauter ausgeſprochen, und ließen ſich mit den unzuläng⸗ 

lichen und verkehrten ſtändiſchen Einrichtungen, die man 

ihnen hinwarf, nicht mehr beſchwichtigen, ſondern beftan- 

den auf gründliche Volksvertretung, für welche ein billiges 
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Maß faft überall in Europa und auch ſchon in Deutſch⸗ 

land in vielen Beiſpielen feſtgeſtellt war. 

Je mehr man ihre Berechtigung anfocht, um ſo ſtärker 

wurde die Oppoſition; im Inlande ſelbſt, ungeachtet aller 

nergelnden Zenſur und polizeilichen Verfolgung, lieferten 

Zeitungen und Flugſchriften den Behörden tägliche Gefechte, 

in denen die Miniſter und beſonders Bodelſchwingh hart 

mitgenommen wurden. Was in Preußen nicht gedruckt 

werden konnte, fand ſeine Stätte jenſeits der Gränze. 

So erſchien von Herrn von Holtzendorff-Vietmannsdorff, 

einem märkiſchen Gutsbeſitzer, der von den höchſten Be⸗ 
hörden mit Gehäſſigkeit verfolgt und in verdrießliche Hän⸗ 

del verſtrickt worden war, in Mannheim eine Flugſchrift, 

die den Titel führte: „In Preußen!“ Sie enthüllte die 

Ränke, in Folge deren der freiſinnige Mann für beſcholten 

erklärt war, ſie zeigte die Unwürdigkeit der gegen ihn er⸗ 

griffenen Maßregeln, ſie erklärte gradezu, daß ein Bodel⸗ 

ſchwingh nur Verachtung verdiene. Dieſer war außer ſich vor 

Wuth, daß ihm dergleichen geboten wurde, und ſuchte ver⸗ 

gebens die Schrift zu unterdrücken. Jede Niederlage reizte nur 

ſeine Leidenſchaft heftiger, in den Vereinigten Ausſchüſſen 

wurde er ſtets trotziger und herriſcher und ſuchte die unver⸗ 

ſchämteſten Strafgeſetze durchzubringen, wobei er es an 

Klopffechterſtreichen und Sachwalterkünſten, wie an ſtets 

bereitem Wortſchwall nicht fehlen ließ. Bei der Unfähig⸗ 

keit Savigny's trug er faſt die ganze Laſt der Debatte und 

erhielt empfindliche Stöße genug, doch raffte er ſich immer 

wieder auf und pochte auf ſein Amt und ſeine Stellung. 

Dem Hofe konnte das nur gefallen und Schmeichler 

beſtimmten ihn ſchon wegen dieſes wenig rühmlichen Her⸗ 

vorragens vor ſeinen traurigen Kollegen zum künftigen 

Staatskanzler, obſchon es gar nicht in Ausſicht ſtand, daß 
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ein ſolcher je wieder ernannt werden würde. Der Hofrath 

Friedrich Förſter brachte bei einem Gaſtmahl ihm in's 

Geſicht einen Trinkſpruch aus, worin es hieß: „Künftig 

wird man nicht nur mit Adlerſchwingen, men auch mit 

Bodelſchwinghen ſich erheben.“ 

In Preußen war faſt keine der alten Einrichtungen 

mehr in altem Beſtande, alles hatte die unruhige Hand 

der Neuerung angeſtoßen, alles harrte der Umwandlung, 

die doch ſelten zum reinen Fortſchritte gedieh, meiſt ihre 

Verkümmerung in ſich trug und oft in entſchiednen Rück⸗ 

ſchritt ausartete. So hatte der König die Oeffentlichkeit 

der Gerichtspflege eingeführt; aber die Unabhängigkeit des 
Richterſtandes, ſchon unter der vorigen Regierung oft ge— 

fährdet, war unter der ſeinigen völlig vernichtet worden. 

Mit der neuen Gerichtsverfaſſung ſchienen die Patrimonial⸗ 

gerichte unvereinbar und vielfach wurde deren Aufhebung 

gefordert; allein der König liebte dieſe veralteten, un⸗ 

zweckmäßigen und ſogar gegen ſein eignes Anſehn ſtreiten⸗ 

den Gerichte als ein Ueberbleibſel des mittelalterlichen 

Staates, den er gern auch in andern Dingen hätte wieder⸗ 

herſtellen mögen; das göttliche Recht der Fürſten, die 

Pracht der Kirche und das Beiwerk der Künſte ſo wie die 

Buntheit der Lebensgeſtalten ſchmeichelte ſeinem romanti⸗ 

ſchen Sinne, ſeiner vorgefaßten Einbildung. Nicht wenig 

Verdruß und Verlegenheit verurſachte ihm daher in dieſer 

Zeit das unerwartete Geſuch um Aufhebung der Patrimo⸗ 

nialgerichte, zu welchem faſt alle großen Gutsbeſitzer in 

Schleſien, unter ihnen die Erzherzöge von Oeſterreich, der 

Herzog von Braunſchweig und der Fürſt von Hohenlohe, 
ſich vereinigt hatten. Daß die Großen und Vornehmen, 

von denen er vorausſetzte, ſie müßten mit ihm deſſelben 

Sinnes ſein, jetzt eine ſolche Veränderung wünſchten, die 
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ihm ſo gänzlich zuwider war, dünkte ihm der Gipfel der 

Verkehrtheit; er ſah darin einen Verrath an der guten 

Sache, eine Mißkennung deſſen, was er für recht und 

ſchön hielt und was allen Seinigen dafür gelten ſollte, 

endlich — und das war genug — einen Widerſpruch gegen 

ſeinen erklärten Willen. Die Behörden mußten alle mög⸗ 

lichen Schwierigkeiten machen, es wurden perſönliche Ab: 

mahnungen verſucht, ſogar mit Ungnade gedroht. Doch 

eine leere Grille konnte ſich gegen eine anerkannte Noth⸗ 

wendigkeit auch mittelſt jener Hülfen nicht behaupten, und 
die Abſchaffung der Patrimonialgerichte wurde zugeſagt, 
indem doch die Zeit, wann dies geſchehen ſollte, noch in's 

Unbeſtimmte hinausgeſchoben blieb. 

Auf die Stimmung in Berlin hinſichtlich des Hofes 

und der höheren Klaſſen wirkten auch die Händel und 

Aergerniſſe thätig ein, welche aus jenem Kreiſe jetzt häufig 

zur Kenntniß des Volks gelangten. Von den Königlichen 

Prinzen wußte niemand etwas Bedeutendes oder Anziehen⸗ 

des mitzutheilen, wohl aber die mannigfachſten Züge von 

herriſcher Geſinnung, rohem Militairgeiſt, wüſter Lieder⸗ 

lichkeit. Mit der Achtung wich die Scheu, ihr Stand 

ſchützte ſie nicht mehr gegen den ſchärfſten Tadel. Die 

Zwietracht, in welcher ſie mit dem Könige ſtanden und 

die der Prinz von Preußen in ſteter Mißbilligung der 

Handlungen des Königs offen zeigte, war in der öffentlichen 

Meinung beiden Seiten nachtheilig. Ein Gerichtshandel, 

der gegen den Hofrath Wedeke, einen Geſchäftsbetrauten 

des Prinzen Karl, eingeleitet war, aber von Seiten der 

Miniſter und des Hofes ſogleich unter Obhut genommen 

und niedergehalten wurde, gab zu ſo ſchändlichen Gerüch— 

ten und Vermuthungen Anlaß, daß man vielfach ſagen 

hörte, dieſe Geſchichte ſei für Preußen, was für Frankreich 
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die berüchtigte Halsbandgeſchichte geweſen, eine Herabzie⸗ 

hung des höchſten Anſehns in das Gebiet der niedrigſten 
Ränke und Verbrechen, ein Hineinblicken des unterſten 

Volkes in die Unſittlichkeit der ſogenannten Vornehmen, 

die doch ſolch gemeinen Antrieben und Verſuchungen, denen 

etwa Armuth und Rohheit erliegen durften, durch Bildung 

und Ueberfülle des Beſitzes völlig entrückt ſchienen. 
Während der König und ſeine frommen Günſtlinge mit 

kirchlichem Eifer die Wohlthat der Eheſcheidung dem Volke 

ganz zu entziehen ſuchten, hatte dieſes die Schadenfreude, 

in der Königlichen Familie ſelbſt eine Eheſcheidung ange⸗ 

regt zu ſehn, indem der Prinz Albrecht aus triftigen 

Gründen darauf beſtand, von ſeiner Gemahlin geſchieden 

zu werden. Auffallend war es auch, daß der Hof den 

Ehegeſchichten des Fürſten von Hatzfeldt, welcher ſogar 

vom Pabſte deßhalb aus der Kirchengemeinſchaft ausge— 

ſtoßen war, gleichwohl allen Vorſchub und vermittelnde 

Hülfe leiſtete, weil er doch ein Fürſt ſei, hieß es. Die 

Händel, welche zwiſchen ſeiner Schweſter, einer verheira⸗ 

theten Gräfin von Hatzfeldt, und deren Gemahl ausbrachen, 

und die eine Frechheit und Verwilderung deſſelben ent⸗ 

hüllten, wie die ärgſten Zeiten der Sittenloſigkeit in den 
franzöſiſchen vornehmen Kreiſen ſie kaum ſchlimmer zeigten, 

gaben ihren reichen Beitrag, den höheren Stand und Na⸗ 

men herabzuwürdigen. 

Auch in andern, an ſich unbedeutenden Handlungen 

ſah man mit Widerwillen einen Mangel an Haltung und 

Würde, der auf das Volk die nachtheiligſte Wirkung machte. 
Ein Schneidermeiſter Bär in Breslau hatte für eine Hand⸗ 

ſchrift Friedrich's des Großen, in deren Beſitz er durch 

Zufall gekommen, die des jetzigen Königs einzutauſchen 
Varnhagen von Enſe, Tagebücher. IV. 13 
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gewünſcht und ſich an dieſen deßhalb ſchriftlich gewendet. 

Der König fand ſich geſchmeichelt, ergriff die erwünſchte 

Gelegenheit, recht leutſelig zu erſcheinen, und antwortete 

ſogleich eigenhändig, daß er den Tauſch annehme. Seine 

Antwort, die unverzüglich in den Zeitungen gedruckt er⸗ 

ſchien — was nur mit ſeiner Erlaubniß geſchehen konnte 

—, war voll überſchwänglicher Güte, und die Abſicht, den 

armen Schneider zum Entzücken hinzureißen, ſprach aus 

jeder Zeile. Das war ſchon widrig genug, aber zum Un⸗ 

glück ließ ſich der König noch weiter ein, klagte dem Schnei⸗ 

der über die ſchlechte Stimmung der Zeit, und forderte ihn 

auf, in ſeinem Kreiſe für gute Geſinnung zu wirken! Dieſe 

taktloſe, gefallſüchtige Vertraulichkeit machte den jämmerlich⸗ 

ſten Eindruck, erregte das Mißfallen der höheren Klaſſen 

und wurde ſelbſt im Volke nur verlacht; ſogar die unter⸗ 

thänigen Beamten fanden es bedenklich, daß der König 
„den beſchränkten Unterthanenverſtand“ ſo unverhältniß⸗ 

mäßig erhob. Hinterher fand ſich nun gar, daß der Schnei⸗ 

dermeiſter ein närriſcher Kauz, ein Trunkenbold und Luſtig⸗ 

macher war, der viel zu leiden hatte wegen des hohen Schrei⸗ 

bens, und beſonders darüber, daß er ſeine gute Geſinnung 

verbreiten ſollte. Ich durfte dieſen Zug hier nicht weg⸗ 

laſſen; er deutet ſchon jetzt auf manche größere Erſchei⸗ 

nungen derſelben Art, die ſpäter vorkommen werden. Daß 

der König dieſe Luſt, überall perſönlich einzuwirken und 

die Leute durch unmittelbare hohe Anſprache zu beſtürzen, 

auch dann nicht verſchmähte, wenn es in ungnädiger Weiſe 
geſchehen mußte, bewies ein Brief an die vierzig Bauern, 

die mit dem ſchon erwähnten Herrn von Holtzendorff eine 

Adreſſe im Sinne der Oppoſition des Vereinigten Land⸗ 
tages unterſchrieben hatten. Nicht genug, daß die erſchrocke— 

nen Behörden alle Drohungen und Künſte anwandten, um 
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die Bauern zum Widerruf ihrer Unterjchriften und zur 

Losſagung von dem Urheber der Adreſſe zu zwingen, ſon⸗ 

dern der König ſelber ſchrieb an fie ermahnend und dro⸗ 

hend, und ſagte ihnen, daß ihr Vergehen, eine Meinung 

in politiſchen Dingen haben zu wollen, diesmal noch aus 

Gnaden unbeſtraft bleiben ſolle. 

Schon in dieſen heimiſchen Verhältniſſen lagen genug 

Keime der Unzufriedenheit und Aufregung, aber ſie wur⸗ 

den ungeheuer vermehrt durch die täglichen Nachrichten 

von der wachſenden politiſchen Bewegung in Italien, in 

Frankreich, in faſt allen deutſchen Ländern. Von dem 

größten Gewicht waren die Vorgänge in Italien, wo Pius 

der Neunte, durch Lebensalter und Geiſt ein Wunder in 

der Reihe der Päbſte, die freiſinnigſten Fortſchritte begün⸗ 

ſtigte, das verdorbene Staatsweſen umgeſtaltete und die 

wieder menſchlichere Kirche mit den Anſprüchen der Gegen⸗ 

wart zu befreunden ſtrebte. Die ganze katholiſche Welt 

wurde von dieſem Umſchwung ergriffen, der don einem 

geiſtlichen Anſehn ausging, deſſen Heiligkeit auch die grim⸗ 

men Finſterlinge nicht öffentlich angreifen durften. Die 

katholiſchen Fanatiker, die Jeſuiten und ihre Anhänger, 

ſahen mit Entſetzen ein Beginnen, das ihrer Herrſchaft 

tödtlich zu werden drohte, fie heuchelten äußerlich Unter- 

werfung, wirkten aber heimlich mit aller Macht entgegen. 

Die weltlichen Fürſten erſchraken, Oeſterreich und Frank⸗ 

reich fürchteten die beſte Stütze ihrer Macht zu verlieren, 

wenn ſich die geiſtliche von ihnen trennte, und häuften die 

dringendſten Mahnungen, der Pabſt möchte ablaſſen von 

ſeinen Neuerungen, die das gefährlichſte Beiſpiel gäben; 

allein die Kraft des Volkes hatte ſich ſchon um den geiſt⸗ 

lichen Führer geſchaart und trug ihn jubelnd vorwärts. 

In Neapel, in Sizilien wurden freie Verfaſſungen mit 

13 
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den Waffen gefordert und von dem feigen Könige verhei⸗ 

ßen, in Toskana willfahrte der Großherzog den lauten 

Volkswünſchen. Die großen Städte in Oberitalien, Mai⸗ 

land, Venedig, Genua, Bologna, zeigten die heißeſte Gäh⸗ 

rung, überall wollte das Volk die Einheit Italiens, das 

Aufhören der drückenden Fremdherrſchaft. In München 

hatten die heftigen Stürme, zu denen die Erſcheinung der 

ſchönen Kunſtreiterin Lola Montez zufällig Anlaß gewor⸗ 

den war, die Luft von dem Giftdunſte der finſtern Pfaffen⸗ 

parthei gereinigt, das Volk war zu neuem Leben erwacht 

und begrüßte freudig die Veränderungen, welche den lange 

verdämmerten Staat zu freiem Lichte führen ſollten. Im 

ganzen Süden von Deutſchland gährte es, die Donau hinab 

bis tief nach Ungarn hinein, den Rhein hinab bis in das 

altverſtockte Holland. In beiden Heſſen, in Thüringen 

und Sachſen regte ſich der Volksgeiſt, die Herzen ſchlugen 

feuriger, der Geiſt blickte heller. Würtemberg berief ſeine 

Ständeverſammlung; die Stände von Baden waren ſchon 

in voller Berathung, der Abgeordnete Baſſermann hatte 

den kühnen Antrag geſtellt, dem deutſchen Bundestag eine 

deutſche Volksvertretung beizugeſellen, ein Gedanke, der 

ſchon vor dreiunddreißig Jahren ausgeſprochen war und 

jetzt mit ungeheurem Jubel in ganz Deutſchland aufge⸗ 

nommen wurde, wiewohl noch niemand glaubte, daß ſeine 

Ausführung ſo nahe ſein könnte, auch wurde der Antrag 

fürerſt noch abgelehnt, machte aber im ganzen deutſchen 

Volk einen großen Eindruck. 

Im nördlichen Deutſchland war das Zerwürfniß der 

in ihren wichtigſten Rechten tiefverletzten und feindlich be⸗ 

drohten Schleswig-Holſteiner mit dem Könige von Däne⸗ 

mark durch den däniſchen Thronwechſel nicht ausgeglichen, 

ſondern vielmehr geſteigert; die ſtändiſche Vertretung, welche 
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für ihr Recht ſogar den Spruch des deutſchen Bundes⸗ 
tages aufzuweiſen hatte, rüſtete ſich zu kräftigen Verfaſſungs⸗ 

beſchlüſſen und zu thätigem Widerſtand. In Hannover, 

in Mecklenburg, in den preußiſchen Ländern, überall reg⸗ 

ten ſich unruhige Wallungen, deren allgemeine Urſachen 

durch örtliche Anläſſe häufig genug verſtärkt wurden. Im 

Großherzogthum Poſen regten ſich die raſchen, nie zu ent⸗ 

muthigenden Polen, um für mögliche Ereigniſſe vaterlän⸗ 

diſche Waffen und Maßregeln vorzubereiten. 

Die Schweiz hatte durch ihre entſchloſſene Thatkraft 

die drei großen Mächte, welche ſich ihr gebietend auflegen 

wollten, in ihre Schranken zurückgewieſen und allen Völ⸗ 

kern die Schwäche dargethan, welche in den ſcheinbar 

Mächtigen ſteckte. Man freute ſich der Niederlage, welche 

die Fürſten erlitten, die den Fortſchritt der Völker zu hem⸗ 

men verſucht hatten; in Berlin war beſonders die Demü⸗ 
thigung des eignen Königs hochwillkommen, ſogar in den 
höchſten Kreiſen äußerte ſich die Schadenfreude. Das Volk 

hatte ſich nicht einreden laſſen, die Schweizer ſeien Feinde, 

im Gegentheil ſah es in ihnen Bundesgenoſſen, deren Er⸗ 

folg auch ihm zu gute kam. Dieſe Stimmung drückte ſich 

lebhaft in unſern Zeitungen aus, die ſchon mehr der Menge 

gefallen wollten, als dem Hof. Die Zenſoren vermochten 

nicht mehr die Fluth zu bemeiſtern, ſie ſelbſt wurden fort⸗ 

geriſſen und die Behörden wußten ſich nicht zu helfen. In 

Königsberg kam ſogar eine Glückwunſchadreſſe an die 

Schweizer zu Stande und wurde mit mehr als tauſend 

Unterzeichnungen abgeſchickt, ſo ſehr auch die Polizei ſich 

abmühte, dies zu hintertreiben. 

Unter allen vielfachen Beſchwerden und Klagen, die ſich 

immerfort gegen das hergebrachte Regierungsweſen erneuer— 

ten und ſteigerten, waren die häufigſten und lauteſten die 
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gegen die Anmaßung und Willkür der Polizei und gegen 

die Unterdrückung der Oeffentlichkeit, beſonders der freien 

Schrift und Rede. Es war unendlich vieles zu wünſchen, 

zu fordern, allein das fühlte jederman, daß es vor allem 

der freien Organe bedurfte, damit die Stimme des Bedürf⸗ 

niſſes ſich ausſprechen und geltend machen könnte. Daher 

ſtand in allen Begehren und Bittſchriften immer die feſte 

Wiederkehr und Oeffentlichkeit der Landtage und die Frei⸗ 

heit der Preſſe voran, ſelbſt wenn man annehmen konnte, 

daß den Bittſtellern bisweilen grade hieran weniger ge— 

legen war. Die Oeffentlichkeit der Landtagsverhandlungen 

war inſofern gewährt, als fie wenigſtens raſch und voll- 

ſtändig gedruckt wurden, den Verſammlungen der Stadt⸗ 

verordneten waren auch Zuhörer geſtattet, eben ſo Gerichts⸗ 

verhandlungen, jedoch noch in beſchränktem Maße. Auch 

die Freiheit der Preſſe, hieß es, wolle der König unter 
gewiſſen geſetzlichen Bedingungen gern zulaſſen und ſuche 

ſchon längere Zeit die Wege, welche zu dieſem Ziele führen 

könnten. Er meinte nämlich, die Bundesgeſetzgebung erlaube 

ihm nicht die Zenſur ganz abzuſchaffen, auch ſei mit einem 

bloß preußiſchen Geſetz wenig geholfen, er habe ſich daher 

vorgenommen, durch den Bundestag ein allgemein deut⸗ 

ſches zu Stande zu bringen, und darüber wurde wirklich 

ſchon lange mit großen Schwierigkeiten unterhandelt, die 

beſonders Oeſterreich erweckte, das, wie jederman wußte, 
die Preßfreiheit unter keiner Bedingung wollte. Am Bun⸗ 

destage konnte die Sache zehn, zwanzig Jahre ſo hingehen, 

ohne daß ein Ergebniß erlangt wurde, und es hieß ein 

Geſpötte mit der Geduld der Nation treiben, ſie auf jene 

Verhandlung zu vertröſten. Die Deutſchen fühlten die 

Schande, unter den gebildeten Völkern Europa's das ein⸗ 

zige zu ſein, welches der Preßfreiheit entbehrte; die Spa⸗ 
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nier, die Portugieſen hatten ſie, und die Deutſchen, die ſo 

vorzugsweiſe litterariſchen, gelehrten und bücherbedürftigen 

Deutſchen, welche die Buchdruckerkunſt erfunden hatten, 

mußten die unwürdigſte Aufſicht, den ſchmachvollſten Zwang 

erdulden! Auch ſah man, trotz aller Verſicherungen über 

die freiſinnigen Abſichten des Königs, in Preußen die Zen⸗ 

jur dem Willen nach eben jo ſtreng und willkürlich gehand— 

habt wie früher, nur die Unfähigkeit und ewige Verlegen⸗ 

heit der dabei Angeſtellten hinderte den vollen Erfolg. 

Wie kleinlich und lächerlich die Zenſoren, wie dumm und 

albern fie nicht ſelten verfuhren, davon gab es die ſchreiend⸗ 

ſten Beiſpiele; in dem Antrage Baſſermann's war von 

Vertretung des Volks am Bundestage die Rede, der Zenſor 

der „Spener'ſchen Zeitung“ erfrechte ſich, dies zu fälſchen, 

und anſtatt „des Volks“ hieß es hier: „der Stände“. Ein 

Geheimrath John wurde berühmt durch ſeine läppiſchen 

Mißgriffe, die Geheimräthe Mathis und Sulzer und der 

Miniſter von Bodelſchwingh ſelber zeichneten ſich durch die 

Tücken und Scheerereien aus, die ſie gegen ſchutzloſe Schrift⸗ 

ſteller anwandten. Die Prozeſſe wegen Preßvergehen mehr⸗ 

ten ſich und wurden von den Behörden mit gehäſſigem Eifer 

betrieben. Die Gerichtsverhandlungen eines ſolchen Pro⸗ 

zeſſes drucken zu laſſen, wurde als ein neues Preßvergehen 

verfolgt. Ueberall ſah man Aufreizung zur Unzufrieden⸗ 

heit, frechen Tadel der Geſetze, Mangel an Ehrerbietung gegen 

die höchſten Perſonen. Die Willkür, und ich darf ſagen die 

Bosheit der Polizeigewalt wurde nie härter geübt, als in 

dieſer Zeit, wo das Verlangen, nach feſtem Geſetz regiert 

zu werden, allgemein, wo die geſetzliche Freiheit angeblich 

ſo nahe war. Vorträge über die Städteordnung, von einem 

Stadtverordneten in Potsdam zur Belehrung der Mitbür⸗ 

ger unternommen, durften nicht fortgeſetzt werden; Vereine 
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von Bürgern in Berlin, in Königsberg, in Magdeburg, 

zu gemeinnützigen Zwecken geſtiftet, wurden ohne Grund 

verboten, ſelbſt über dem ſo wohlthätigen als harmloſen 

Handwerkerverein in Berlin ſchwebte ſtets die Gefahr der 

Auflöſung, und nur der Zufall, daß der König vom An⸗ 

blick einiger Arbeiten einen nicht ganz ungünſtigen Ein⸗ 

druck bekommen, ſchützte die treffliche Anſtalt vor den rohen 

Eingriffen der Polizei. 

Außer dem Hof und ſeinen Anhängen, den hohen 

Beamten und dem Rahme der vornehmen Geſellſchaft, wo⸗ 
hin der ſtolze Ehrgeiz wie die demüthige Eitelkeit aufſtrebte, 

war kein Lebensgebiet, das nicht durch das herrſchende 

Regierungsweſen mehr oder minder zu leiden hatte, durch 

unleidliche Hemmungen verkümmert war. Die niedern 

Beamten ſtanden unter hartem Zwange, wurden mit Arbeit 

erdrückt und abſichtlich niedergehalten. Wer als Gelehr— 

ter und Künſtler nicht in die Hofgunſt ſich einſchmeichelte, 

der verblieb nichtbeachtet im Dunkel. Der eigentliche Bür⸗ 

ger empfand überall den Druck hemmender, beaufſichtigen⸗ 

der Anordnungen, im Gewerbe, vor Gericht, von der Kirche 

und Schule her, ja beim Beſuche des Schauſpiels peinlich 

erinnert, daß er ein Unterthan ſei; bevorrechtete Staats⸗ 

anſtalten, wie die Seehandlung, wirkten ertödtend auf die 

allgemeine Betriebſamkeit. Der Handel litt an ſchwanken⸗ 

den Maßregeln, an Schutzloſigkeit im Ausland, an der 

Unwiſſenheit der Regierung, die bei dem Hingeben des 

Freiſtaats Krakau nur über dieſes ihr gleichgültige Länd⸗ 

chen verfügt zu haben meinte und nicht ahndete, daß ſie 

den wichtigſten Handel und Wohlſtand von ganz Schleſien 
damit unheilbar getroffen hatte. Der Landmann war aus 

der Freiheit, zu der ihn die Hardenberg'ſche Geſetzgebung 

zu erheben angefangen, durch vieljähriges Bemühen des 
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ſpäteren Regierens allmählich in die alte Unterordnung 

zurückgedrängt. Die beſitzloſen Arbeiter, die oft hungern⸗ 

den und bettelnden, galten für eine Art Ungeziefer; ſie 

mochten ſterben, wenn ſie nicht leben konnten. Nie vorher 

war es in Preußen zu ſolcher Verwahrloſung des gemeinen 

Wohles gekommen. Die Miniſter, wie hoffährtig und ein⸗ 

gebildet auf ihre vormundſchaftliche Weisheit, konnten in 

Wahrheit ihr Handwerk nicht mehr. In Schleſien zeug⸗ 

ten jetzt eben Hungersnoth und Seuche furchtbar gegen ſie. 

Das arme Volk galt dieſen dünkelvollen Höflingen für 

nichts; dem Könige zu ſchmeicheln, ihn zu belügen, Vor⸗ 

theil von ſeinen Schwächen zu ziehen, das war ihr Fach. 

Die frommen Thile und Stolberg, die ſcheinheiligen Bo⸗ 

delſchwingh, Eichhorn und Savigny, hatten das Elend 

ihrer Mitmenſchen nicht ſehen wollen, es lieber geläugnet, 

die Schilderungen deſſelben für Uebertreibungen der Uebel⸗ 

geſinnten ausgegeben, um nur das Wohlleben und die 

Behaglichkeit nicht zu ſtören, deren der Hof und die vor⸗ 

nehme Welt ſich erfreuten. 

Im Heer, um endlich von dieſem auch ein Wort zu 

ſagen, zeigten ſich dieſelben Gebrechen und Mißverhältniſſe 

wie im übrigen Staat. Das volksthümliche Kriegsweſen 

vom Jahre 1813 hatte vielfache Aenderungen erfahren, 

die faſt nur in Rückſchritten beſtanden. Die Landwehr 

wurde tief herabgeſetzt gegen die Linientruppen und mußte 

ihre höheren Offiziere von dieſen empfangen. Die Linien⸗ 

truppen hinwieder mußten der Garde weit nachſtehen, die 

in Berlin und Potsdam, im Glanze der Hofgunſt die ent⸗ 
ſchiedenſte Bevorzugung genoß; die Gardeoffiziere, größ— 

tentheils aus dem vornehmeren und reicheren Adel, dünk⸗ 

ten ſich die Blüthe des Heeres und betrugen ſich ſtolz und 

ausſchließend gegen andre. Die Garde war daher bei den 
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Feldregimentern im Allgemeinen ſehr verhaßt, aber auch 

in dieſen war der militairiſch⸗ariſtokratiſche Geiſt, der von 

ihr ausging, verbreitet und begünſtigt. Doch gab es eine 

große Anzahl von Offizieren, die edel- und freigeſinnt jedes 

Standesvorurtheil abwieſen und, dem Volke zugeneigt, deſſen 

politiſche Freiheit aufrichtig wünſchten und beförderten. 

Solche Geſinnung hat ſpäter ſich zum Theil verloren oder 

verſteckt, allein ſie war damals reichlich vorhanden und 

konnte bedeutende Ergebniſſe liefern, wenn die Umſtände 

irgend günſtig waren. 

Während das Volk hungerte und ſiechte, am Hofe Schau⸗ 

ſpiele und Muſik und Feſte ſtattfanden, die große Welt 

nur mit Vergnügungen beſchäftigt war, kamen die in der 

Schweizerſache an Louis Philippe abgeſchickten Geſandten 

Oeſterreichs und Preußens, der Graf von Colloredo und 

General von Radowitz, aus Paris zurück, berichteten ihren 

ſchlechten Erfolg und über die dortigen Zuſtände. Der 

König hatte kürzlich an Louis Philippe eigenhändig ge⸗ 

ſchrieben, und die franzöſiſchen Zeitungen prunkten mit den 

Worten: „Sire, Sie ſind der Schild der europäiſchen 

Monarchieen, der von der Vorſehung erhobene Arm, um 

das Werk von Jahrhunderten zu retten und die Geſell⸗ 
ſchaft auf ihren alten, erſchütterten Grundlagen zu befeſti⸗ 

gen. Möge Gott Ew. Majeſtät zum Heile Frankreichs 

und zum Beſten Europa's noch langes Leben verleihen! 

dies iſt mein heißeſter Wunſch!“ Dieſes Buhlen um die 

Gunſt eines Fürſten, den man bisher aus dem jetzt ſchmei⸗ 

chelnden Munde nur verächtlich hatte bezeichnen hören, 

war an ſich mißfällig genug, wurde dies aber noch mehr 

und zum wahren Geſpötte, da dieſer Schirm und Arm 

grade jetzt die jeſuitiſchen Genoſſen in der Schweiz preis⸗ 

gegeben, die preußiſchen Anſinnen mit feigem Zurückziehen 
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abgewieſen hatte. Und noch mehr, diefer Schirm und Arm 

war ſelber bedroht, eine gährende Oppoſition ſtieg in Frank⸗ 

reich täglich höher, die ganze Macht Louis Philippe's ſchien 

in Frage geſtellt und mußte erſt durch neue Entſcheidun⸗ 

gen ſich als befeſtigte darthun. 

Denn der wahre Mittelpunkt, von dem die politiſche 

Bewegung Europa's ausging und Beiſpiel und Kräftigung 

bekam, war auch diesmal wieder Paris. Die bald acht⸗ 

zehnjährige Regierung Louis Philippe's, des verſchmitzten 

Bürgerkönigs, der durch Argliſt und Ränke ſo Macht wie 

Gold erwuchert und das ihm vertrauende franzöſiſche Volk 

um Freiheit und Ehre gebracht hatte, war dieſem längſt 

eine ſchimpfliche Laſt, ein tiefer Abſcheu. Auch im Aus⸗ 

lande fühlte man nur Haß und Verachtung gegen den 

Abgrund von Schlechtigkeit, der hier offenbar wurde. Die 
treuloſen und großentheils gelungenen Angriffe auf die 

Freiheit, die unerſättliche Geldgier, die Verderbniß in allen 

Zweigen der Verwaltung und ſelbſt in der Volksvertretung, 

die Herabwürdigung Frankreichs bei den fremden Höfen, 

die ſchmutzigen Umtriebe zu den ſpaniſchen Heirathen, end⸗ 

lich die ſchmachvolle und nicht einmal aufrichtige Hand— 

bietung zur Unterdrückung der Schweiz hatten den nie⸗ 

drigen und tückiſchen Sinn des Mannes, dem Frankreich 

anvertraut war, in ganzer Blöße gezeigt. Seine Miniſter 

hatte er ſeinem Sinne gemäß ausgeſucht oder gezogen und 

geſtutzt; ſelbſt der doch weniger gefügige Thiers war in 

dieſer Schule zuletzt vom Staatsmann zum Ränkemacher 

hinabgeſunken, die ſchlechteren, Guizot und Bugeaud, hatten 

ſich durch ſchweigſames Beugen, wo es den Willen des 

Gebieters, und durch frechen Muth, wo es die Unterdrückung 

des Volkes galt, zu unentbehrlichen Werkzeugen der Ge⸗ 

waltherrſchaft erniedrigt. Guizot bekämpfte jetzt mit allen 
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Hülfsmitteln redſeliger Lüge und roher Gewalt das in 

ganz Frankreich erwachte Verlangen nach einem freieren 

Wahlgeſetz. Die Klubs und Vereine waren längſt unter⸗ 

drückt, die Preſſe vielfach eingeſchränkt, ſo hatte die Oppo⸗ 

ſition den Ausweg erwählt, für jenen Zweck Gaſtmahle 

anzuordnen, wo Reden und Trinkſprüche und Unterzeich⸗ 

nungen zu Gunſten der Wahlreform ſtattfanden. Guizot 

ſelber hatte früher als Abgeordneter ſolche Gaſtmahle zu 

politiſchen Zwecken benutzt, auch waren ſie jetzt in voller 

Uebung und niemand hinderte ſie. Plötzlich fiel es ihm 

ein, ſie zu unterſagen, beſonders in Paris, wo ſie freilich 

ihm und ſeinem Herrn am verdrießlichſten ſein mußten. 
Man hielt ihm die Unrechtmäßigkeit des Verbotes vor, 
man erklärte, dem ungeſetzlichen Befehl nicht gehorchen zu 

wollen. Abgeordnete und Nationalgarden traten gegen die 

Miniſterwillkür auf. Doch Guizot drohte, dieſe nöthigen⸗ 

falls mit Waffengewalt durchzuſetzen, und er zog mehr 

Truppen nach Paris. Alles verkündigte den nahen Aus⸗ 

bruch eines Sturmes, der nach vielen düſtern Zeichen 

furchtbar werden mußte. 

Inzwiſchen hatten in Berlin die Verhandlungen der 

Vereinigten Ausſchüſſe ihren Fortgang und wurden mit 

jedem Tage lebhafter. Die Oppoſition ſetzte es durch, daß 

die Schärfung der Todesſtrafe durch Handabhauen, das 

Aufſtecken des abgehauenen Kopfes, die Prügelſtrafe und 

die Vermögenseinziehung verworfen wurden, trotz der An⸗ 

ſtrengungen, die nebſt Bodelſchwingh der elende Savigny 

machte, um dergleichen Barbarei und Ungerechtigkeit bei- 

zubehalten. Deßgleichen blieb der Antrag der Regierung, 

auf das bloße Berathen einer Aenderung der preußiſchen 

Verfaſſung ſo wie der des deutſchen Bundes die Strafe von 

einem halben bis zu ſechs Jahren Arbeitshaft zu ſetzen, in 
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der Minderheit. Allein andre grauſame Strafbeſtimmungen 

über Hochverrath, Majeſtätsbeleidigung, Beleidigung hoher 

Beamten, Religionsverſpottung und Gottesläſterung, be⸗ 

ſonders über Schmähung der Mitglieder des Königlichen 

Hauſes, ſogar der längſt verſtorbenen, womit jede würdige 
Geſchichtſchreibung unmöglich wurde, über Tadel der Obrig⸗ 

keit und ihrer Maßregeln, wurden nach dem Sinne der 

Miniſter feſtgeſetzt. Als auch jede Unternehmung zur Auf⸗ 

löſung oder Veränderung des deutſchen Bundes dem Hoch— 

verathe gegen Preußen gleichgeſtellt, jeder Tadel des 

Bundestages und ſeiner Verordnungen zum Verbrechen 
gemacht werden ſollte, brach dieſer Tadel auf der Stelle 

heftig aus; die langverhaltenen Anſchuldigungen gegen dieſe 

zum Polizeidienſte Preußens und Oeſterreichs herabgeſunkene 

Staatsbehörde wurden laut, Camphauſen zeigte, daß der 

Bundestag keine der Verheißungen, die durch die Bundes⸗ 

akte dem deutſchen Volk gemacht worden, erfüllt habe, daß 

er die Hemmung aller Entwicklung, aller Freiheit geweſen 

ſei, daß von ihm kein Heil zu erwarten ſtehe, daß er am 

meiſten der Aenderung, der Umſchaffung bedürfe. Später 

kam an den Tag, oder wurde behauptet, daß der König 

ſelber den Bundestag für eine todtgeborene Einrichtung 

erklärt, von ſeinen ſchmachvollen Verſäumniſſen aller deut⸗ 

ſchen Anliegen geſprochen habe, allein ſolche Wahrheit ſollte 

damals nicht gelten, oder wenigſtens das Volk ſollte ſie 

nicht ſagen dürfen. Nächſt Camphauſen machten Auers⸗ 

wald und Naumann die ſtärkſten Angriffe, Bodelſchwingh 

wußte nur elende Gründe entgegenzuſtellen, Savigny war 

kalt und kleinlich, die Winkelzüge, die Kniffe, der hohe 

Ton, alles was die Miniſter verſuchten, zerbrach an der 

Schärfe der Gegner; die Schläge, welche dieſe dem Bundes⸗ 

tag und ſeinen elenden Vertheidigern gaben, trafen zu richtig 
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und ſtark, um nicht die größte Wirkung zu thun und in 

ganz Deutſchland wiederzuhallen. Allein die Miniſter 

erlangten dennoch die Stimmenmehrheit, zu ihrer und der 

Verſammlung ewigen Schande; die knechtiſche, die furchtſame 

Geſinnung überwog. Die Regierung bot alle Hülfsmittel 
auf, das ihr ſchon entſinkende Heft noch zu behaupten, die 

zahlreichen Beamten in den Ausſchüſſen wurden einge⸗ 

ſchüchtert, die nicht minder zahlreichen Ritter und Junker 

durch Zureden gewonnen. Doch gingen die Miniſter aus 

den Verhandlungen, wenn auch durch die Zahl der Stim⸗ 
men als Sieger, in Betreff des öffentlichen Eindrucks als 

ſchmachvoll Geſchlagene heraus, bedeckt mit Haß und Ver⸗ 

achtung, die ihr ſchlechter Willen und ihr armſeliges Be⸗ 

nehmen erweckt hatten. 

Zwei Mitglieder der Vereinigten Ausſchüſſe ſahen ſich 

genöthigt, dem Miniſterium noch auf andrem Boden ent⸗ 

gegenzutreten und daſſelbe öffentlich bloßzuſtellen. In Berlin 

war eine Generalſynode von Geiſtlichen und Laien der 

proteſtantiſchen Kirche gehalten worden und das Ergebniß 

ihrer Berathungen dem Sinne der frömmelnden fanatiſchen 

Parthei, welche am Hofe herrſchte, nicht ganz gemäß erfolgt. 

Nachher aber hatte der König die Errichtung eines neuen, 

mit ausgedehnter Macht ausgeſtatteten Oberkonſiſtoriums 

angeordnet, und die Miniſter prieſen jetzt das neue Werk 

amtlich als ein ſolches an, bei welchem die Beſchlüſſe der 

Generalſynode zum Grunde gelegen hätten. Aber dies 
war gar nicht der Fall, das neue Oberkonſiſtorium entſprach 

keineswegs den Anſichten der Synode, ſondern war ein 

Werk der Miniſter ſelbſt, welche durch ſolches das geſammte 

proteſtantiſche Kirchenweſen in die Gewalt jener begünſtigten 

Parthei bringen wollten, der ſie ja ſelber auch angehörten. 

Die ganze Einrichtung rief laute Klagen und Beſchwer⸗ 
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den hervor, und Schwerin und Auerswald als geweſene 

Mitglieder der Synode traten jetzt mit der öffentlichen 

Erklärung auf, daß es ein falſches Vorgeben ſei, wenn 

man das neue Oberkonſiſtorium auf das Anſehn der Synode 

ſtützen wolle, denn dieſe habe ganz andre Vorſchläge gemacht, 

die aber nicht beachtet worden ſeien. Dieſe Erklärung 

machte das größte Aufſehen, erregte den ſtärkſten Unwillen, 

denn in kirchlichen Sachen war die Meinung empfindlicher 
und die Theilnahme beherzter, als in politiſchen. Alſo 

auch hier wieder, hieß es, die alte Unredlichkeit und Hinter⸗ 

liſt! Sie wollen den Schein, als hätten ſie die freie Stimme 

des Volkes für ihr Treiben, im Grunde aber folgen ſie 

nur der eignen Laune und Willkür; mögen ſie das denn 

thun, aber tragen ſie auch den Namen davon und den 

Haß, der daran hängt; den Schein unſrer Wahl und Ver⸗ 

tretung ſollen ſie ſich nicht anmaßen, um das eigne Macht⸗ 

verfahren mit dem blendenden Schimmer freier Zuſtimmung 

und des höheren Geſetzanſehens, welches aus dieſer kommt, 

lügneriſch auszuſchmücken! Das Miniſterium konnte nichts 

erwiedern, nahm aber um ſo eifriger jede Gelegenheit wahr, 

auf die verhaßte Oppoſition zu ſchimpfen und die Männer 

welche dieſe führten, als Feinde des Staates und des 

Königs anzuſchwärzen. 

Wie der König ſelbſt über dieſe Oppoſition dachte, war 
aus vielen ſeiner Aeußerungen bekannt. Das geringe Maß 

der Wünſche und Bitten, denn von großen Forderungen 

war noch gar nicht die Rede, die Behutſamkeit und Scho— 

nung, welche ſtets in Betreff des Königs beobachtet wur— 

den, die ſtrenge Geſetzlichkeit und warme Vaterlandsliebe, 

welche ſich bei jeder Gelegenheit zeigten, wurden für nichts 

geachtet; die Männer, welche es wagten, dem zu wider⸗ 

ſprechen, was ihnen als die Meinung des Königs bekannt 
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war, von ſeinen hohen Dienern vorgelegt wurde, mußten 

ſammt und ſonders den Vorwurf des Ungehorſams tragen, 

bald auch Empörer, Gottloſe heißen; dies traf den frommen 

ariſtokratiſchen Schwerin und den feinen vorſichtigen Auers⸗ 

wald ſo gut wie deren bürgerliche Genoſſen, die bei eben 

ſo treuer Geſinnung mitunter etwas derber in ihren Aus⸗ 

drücken waren, ſie hießen ohne Unterſchied Feinde des 

Königs, Revolutionairs, Jakobiner. Dieſe Ungunſt, welche 
allerdings nur die ausgezeichnete Minderheit traf, konnte 

doch nicht hindern, daß es ſchicklich erachtet wurde, die 

ſämmtlichen Mitglieder der Ausſchüſſe zu einem Hoffeſt ein⸗ 

zuladen. Sie erſchienen, und die Mehrzahl nahm ſich unter 

den glänzenden Hofleuten und auf dem ungewohnten Boden 

nicht eben vortheilhaft aus. Sie hatten hier wie alle Andern 

das Anſehn wartender Diener, mußten gleich ihnen die 

Launen der Gnade wie der Ungnade geduldig hinnehmen 

und den ſichtbaren Hohn und Widerwillen der Schranzen 

erleiden, die doch manchem der Abgeordneten an Geburt, 

Rang und Titel weit nachſtanden. Einige Stabsoffiziere 

gingen ſo weit, laut zu ſchimpfen; ein Augenzeuge hat 

folgende Worte berichtet, die ihm, dem entfernt ſtehenden, 

vollkommen hörbar ausgeſtoßen wurden: „Dieſe Kerls, die 

zu ſchlecht ſind, uns die Stiefeln zu putzen, müſſen wir hier 

in den Zimmern des Königs ſehen, dieſe Adelsfeinde, dieſe 

Revolutionsleute!“ Mehrere der Abgeordneten, ſchlichte 

Bürger oder Landleute, mit dem Hofbrauch unbekannt, 

waren in ſchwarzen Halsbinden; das war noch ein beſonderes 
Verbrechen, das drohte dem ganzen Staate den nahen Um⸗ 

ſturz, man verzieh es dem Könige nicht, daß er nicht befahl, 

dieſe ungebührlichen Kerls hinauszuſchmeißen. Die Leute 

aus der Provinz glaubten dieſe Art von Offizieren ſeit der 

Strafe vom Jahre 1806 ausgeſtorben, ſie war es größten⸗ 
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theils in den Feldregimentern oder traute ſich hier nicht 

mehr an's Licht, in der Garde jedoch und am Hofe war 

ſie völlig wieder auferſtanden, übte die alte Hoffahrt und 

den leeren Dünkel — denn in den vielen Friedensjahren 

war ſelbſt die Tapferkeit unerwieſen geblieben —, und 

erbitterte durch das rohe Junkerthum nicht nur den Bürger⸗ 

ſtand, der in jeder Bildung ſo weit vorgeſchritten war, 
ſondern auch diejenigen der eignen Standesgenoſſen, die 

einen beſſern Sinn hegten. 

Der König, erfreut über den Erfolg ſeiner Miniſter, 

welche der Stimmenmehrheit in den Vereinigten Ausſchüſſen 

nunmehr ſicher ſchienen, wurde nun auch in ſeinen Begehren 

dreiſter. Um durchaus ſeinen Willen zu haben und wenig⸗ 

ſtens äußerlich Recht zu behalten, verlangte er, wovon im 

Anfange vorſichtig war geſchwiegen worden, daß nun auch 

der ſtändiſche Ausſchuß für den Staatshaushalt zuſammen⸗ 

treten ſollte, den der Vereinigte Landtag zwar auch, aus 

Gehorſam, gewählt hatte, aber mit der ausdrücklichen Er⸗ 

klärung, daß derſelbe ſo wenig als die Vereinigten Aus⸗ 

ſchüſſe befugt ſei, irgend Beſchlüſſe zu faſſen, die nur dem 

Vereinigten Landtage ſelber zukämen. Man ſtellte dem 

Könige vor, daß dieſer Ausſchuß, wenn er auch zuſammen⸗ 

träte, ganz nutzlos bleiben und nur zu Aergerniß und 

Streit führen würde, denn nimmermehr ſei zu erwarten, 

daß der Gehorſam ſo weit gehen werde, mit dem eignen 

Gewiſſen auch das Anſehn des Vereinigten Landtages zu 

verletzen, dem die Mitglieder des Ausſchuſſes verantwortlich 

ſeien; derſelbe werde die Vorlagen des Staatshaushaltes 

allenfalls einſehen, aber nichts über ſie beſchließen, ſie weder 

billigen noch verwerfen, noch weniger aber eine Anleihe 

oder neue Steuer bewilligen, da er ſich hiezu nicht befugt 

halte. Gleichviel, der König verlangte, daß der Ausſchuß 

Varnhagen von Enſe, Tagebücher. IV. 14 
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fürerſt zuſammenträte, er habe es befohlen, jo müſſe es 

auch geſchehen; dabei ließ er andeuten, er würde nicht 

darauf dringen, daß man auf die Sachen ernſtlich eingehe, 

es ſei kein weiteres Ergebniß nöthig, als daß ſein Willen 

ausgeführt erſcheine. Die Abgeordneten zuckten die Achſeln, 

meinten dem Eigenſinn nachgeben zu dürfen, da dies in 

der angegebenen Weiſe nichts bedeute und man für dieſe 
Nachgiebigkeit dann auch von dem befriedigten Könige die 

Vergeltung hoffen könne, daß auch er nun einige der ſtän⸗ 

diſchen Wünſche erfüllte, beſonders das Verlangen nach 

feſter Beſtimmung einer regelmäßigen Wiederkehr des Ver⸗ 

einigten Landtages, worauf aller Werth und Nutzen dieſes 

ohnehin höchſt unzweckmäßigen und verſchnörkelten Gebäudes 

beruhe. Die Miniſter verſicherten, auf dieſe Gewährung 

könne man rechnen, man ſolle nur der Eitelkeit des Königs 

zu Hülfe kommen und ihm die Gelegenheit geben, daß er 

ſagen könne, nachdem nun alles von ihm Befohlene geſchehen, 
wolle er aus freiem Entſchluſſe nun auch ſeinerſeits auf 

ſtändiſche Wünſche eingehen. So kam der ſtändiſche Aus⸗ 

ſchuß für den Staatshaushalt denn zuſammen. Kaum aber 

war auch dieſer Gehorſam ausgeübt, ſo hieß es, der König 

ſei zu nichts verbunden, man werde doch nicht meinen, ihm 

Bedingungen geſtellt zu haben? Jenes Zugeſtändniß, daß 

der Landtag in feſten Zeiträumen — etwa von zwei zu 

zwei Jahren — wiederkehren müſſe, welches bisher ſo eifrig 

den Abgeordneten als Lockung war vorgehalten worden, 

verſchwand ſogleich wieder, als dieſe nicht mehr nöthig ſchien, 

und man hörte von allen Seiten, daß der König nicht im 

geringſten geſonnen ſei, dergleichen zu gewähren, ſondern 

daß man abzuwarten habe, was er in der Folge für gut 

erachten würde zu beſchließen. Viele Abgeordnete bereuten 

jetzt ihre zu große Nachgiebigkeit und man hörte laute 



211 

Aeußerungen des Unwillens über ein Regierungsweſen, 

das aus Unzuverläſſigkeit, Falſchheit und Dünkel zuſammen⸗ 

geſetzt ſei, keinen Rath annehme und ſich doch nicht zu 

helfen wiſſe. Beſchuldigten die Meiſten hierin vorzugsweiſe 

die ſchlechten Miniſter, mit denen der König ſich umgeben 

habe, ſo gingen Andre weiter und ſagten, der König allein 

ſei die Quelle dieſes Unheils, der Widerſprüche, der Ver- 

wirrung, die Miniſter ſeien ihm nichts als Diener ſeines 

Willens und er habe nur ſolche gewählt, die auch nichts 

weiter ſein wollten. 

Unter ſolchen Eindrücken, bei geringer Hoffnung eines 

beſſeren Ganges der Dinge bei uns, aber in feſter Zuver⸗ 

ſicht, daß die Freiheit auch uns einmal kommen werde, traf 
uns am 26. Februar die Nachricht aus Paris, daß das 

Miniſterium Guizot, in Folge ſeines blinden Eigenſinnes, 

die ſogenannten Reformbankette gewaltſam zu hindern, der 

ungeſetzlichen Willkür angeklagt worden ſei und auch ſchon 

der allgemeinen Aufregung habe weichen müſſen, die ganze 

Bevölkerung aber noch in drohender Bewegung ſei. Louis 

Philippe wurde hier am Hofe ſehr getadelt, daß er ſeinen 

Guizot, den Mann nach dem Herzen aller Höfe, ſo leicht⸗ 

hin aufgegeben, doch tröſtete man ſich damit, daß er an 

deſſen Stelle den unbedeutenden Molé berufen und den 
rohen Bugeaud zum Befehlshaber von Paris ernannt habe; 

mit Liſt und Gewalt, meinte man, werde der kluge König 

das unruhige Volk in kurzem wieder zähmen. Aber am 

27. früh wurde bekannt, daß der Sturm über alle Erwar⸗ 

tung heftig geworden, daß Louis Philippe dem Thron ent⸗ 

ſagt habe, daß die Herzogin von Orleans Regentin und 
Odilon⸗Barrot, einer der Führer der Reformbankette, 

Miniſter ſei. Ungeheuer war die Beſtürzung unſrer vor⸗ 

nehmen Welt, plötzlich über die Gränzen des für fie mög: 

14 * 
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lich Gehaltenen hinausgeſchleudert, wußte fie ſich gar nicht 

mehr zu faſſen; nur der Name der Herzogin gab noch 

einigen Troſt, ſie war nun auch den Leuten lieb und werth, 

die früher auf ihre Heirath geſchimpft hatten, mit ihr ſah 

man das franzöſiſche Königthum und ſeinen Zuſammenhang 

mit den alten Höfen doch aufrecht erhalten, und blieb dieſer 
Boden nur feſt, ſo hoffte man ihn auch nach und nach 

wieder einzunehmen. Allein dieſe Gedanken, kaum gefaßt 

und aufgeſtellt, ſtürzten ſogleich in neuem Schrecken zuſam⸗ 

men, denn am 27. Mittags erſcholl die Kunde, Louis 

Philippe ſei in einem Fiaker entflohen, ſeine ganze Familie 

verſprengt, Frankreich als Republik ausgerufen, eine pro⸗ 

viſoriſche Regierung eingeſetzt und die eifrigſte Volksparthei 

im Beſitze der Macht; neben den ſchon bekannten Größen 

Lamartine, Dupont de l'Eure und Lamoriciere fand ſich 

ein bisher unbekannter Namen aus dem Arbeiterſtande. 

Das ferne Gewitter hatte mit ſeinen aufeinanderfolgenden 

Blitzen Furcht und Schrecken erweckt, aber dieſer letzte 

Schlag wurde als ein ganz naher empfunden und alles 

ſtarrte wie betäubt. Der Hof und die Vornehmen fühlten, 
daß hier kein bloßer Regierungswechſel ſei, mit dem man 

ſich abfinden könne, ſondern daß ein Weltereigniß alles bis 

jetzt Beſtehende in Frage ſtelle; die Einbildungen, die Zu⸗ 

verſicht, der Dünkel, in welchem ſie bisher geſchwelgt, lagen 

plötzlich im Staube. Der Schrecken zeigte ſich auf den 

Geſichtern, im Stottern ängſtlicher Fragen, was für neue 

Nachrichten man habe, wie man die Sachen anſehe? Dieſe 

Leute wollten Troſt und Stärkung jetzt von denen, welchen 

ſie ſonſt den Abfall ihrer Weisheit und Einſicht gnädig 

zukommen ließen; ich habe die ſonſt hoffährtigſten Vor 

nehmen an dieſem Tage ganz erſtarrt und wie vernichtet 

kgeſehen in rathloſer Zerknirſchung. Selbſt die Freiſinnigen 
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ftugten und zweifelten, fie vermochten die Fülle und den 

Umfang der Ereigniſſe nicht ſogleich zu faſſen. Zuerſt 

beſannen ſich wieder und erhoben die Stimme die Geſin⸗ 

nungsloſen, Lauen, Halben, die bei allem was geſchieht, 

nur an ſich ſelber denken, die Gelegenheit aufgreifen, ſich 

beliebt oder wichtig zu machen, ihr albernes Geſchwätz, ihr 

gedankenloſes Schimpfen anzubringen, und dieſes Geſchlecht 

iſt in großen Städten immer zahlreich. Schon am Abend, 

als das Extrablatt der „Staatszeitung“ die große Neuig⸗ 
keit allgemein verbreitet hatte, mußt’ ich die dümmſten 

Erörterungen, die armſeligſten Albernheiten von ſolchen 

Leuten hören. Sie waren plötzlich klüger als Louis Phi⸗ 

lippe, entſchloſſener als Bugeaud; es wäre ſo leicht geweſen, 

den Sturm zu beſchwören, dieſe Tröpfe hatten es nur nicht 

verſtanden! Wem es Ernſt war bei der Sache, wer irgend 

ächten Antheil nahm, der fiel nicht in ſolche Plattheiten. 

Die meiſte Haltung zeigten wackre Offiziere, welche nahen 

Krieg vorausſahen und hier ihre perſönlichen Aufgaben 

einfach und klar geſtellt fanden. Im Gewirr albernen 

Geſchwätzes waren einzelne merkwürdige Urtheile zu hören. 
Ein junger Gardeoffizier ſagte unverhohlen, er werde nicht 

gern gegen die Franzoſen fechten, aber tauſendmal lieber 
gegen die Ruſſen. Eine edle Gräfin geſtand mir, ſie freue 

ſich über den Sturz des hinterliſtigen Louis Philippe, der 

nie viel getaugt, und ſie freue ſich der Republik, das ſei 

die Regierungsform, die den Franzoſen, dieſem Heldenvolke, 

wohlanſtehe und gebühre. Mit gewichtigem Ernſte beſprach 

der Graf Klemens von Weſtphalen das ungeheure Ereigniß, 

deſſen mächtige Einwirkung in unſre Zuſtände er als un⸗ 
abwendbar erkannte. Wenn der Fürſt von Pückler in ſeiner 
geiſtreichen Gleichgültigkeit keinen rechten Standpunkt zu 

nehmen wußte und nur aus perſönlicher Rückſicht bedauerte, 
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daß nicht wenigſtens die Herzogin von Orleans gebliebeu 

ſei, ſprach dagegen der ehrliche Fürſt von Carolath mit 

wahrem Schmerze ſeine vaterländiſche Bekümmerniß aus: 

„Glauben Sie nur“, ſagte er zu mir voll Eifer, „es wird 

hier eben ſo gehen, es iſt bei uns der gräßlichſte Zuſtand, 

das ganze Land leidet, alles wird verwahrloſt, man regiert 

nur ſcheinbar, jeder Beamte denkt nur an ſich, wie er ſich 

in Gunſt ſetze und vorwärts komme, die Miniſter ſelber 

kennen und ſehen nichts mehr, alles iſt Schein und Trug; 

in Dünkel und Ueppigkeit der hohen Stellung vergeſſen ſie 

der allgemeinen Wohlfahrt, die von allen Seiten ſchutzlos 

preisgegeben iſt; bleiben die gerechten Forderungen des 

Volkes noch länger unerfüllt, ſo werden ſie gewaltſam aus⸗ 

brechen, und was dann folgt, iſt nicht abzuſehen.“ Er ſetzte 

hinzu: „Niemand, glauben Sie mir, niemand wagt dem 

Könige zu ſagen, was bevorſteht, niemand ihm die falſchen 

Vorſtellungen, denen er folgt, zu berichtigen.“ 

Der König, welcher voriges Jahr in der Thronrede bei 

Eröffnung des Vereinigten Landtages feierlich erklärt hatte, 

keiner Macht der Erde ſollte es je gelingen ihn zu bewegen, 

daß er eine Konſtitution gebe, ſagte auch jetzt wieder, bei 
Gelegenheit der neuen Konſtitutionen in Italien, zum 

Fürſten von Pückler: „Ich begreife die Leute nicht, eine 

Konſtitution kann man ja gar nicht geben, die muß hervor⸗ 
wachſen“; doch als Pückler halb ſchmeichelnd und halb 

beißend die Bemerkung ausſprach, es ſei ein erfreuliches 

Zeichen, daß die vom Könige eingeführte Verfaſſung auch 

ſchon wachſe, wandte ſich dieſer unwillig ab und redete von 
andern Dingen mit Andern. Der Uebergang Frankreichs 

zur Republik hätte jetzt lehren können, daß die Fürſten 

nur froh ſein ſollten, mittelſt konſtitutioneller Formen Thron 

und Krone zu retten, allein der König wies dieſe Anſicht 
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weit weg, und kaum von der erſten Betäubung erholt, 
ſprach er von dem neuen Stande der Sachen in Frankreich 

mit Verachtung und Hohn. Eine Handvoll Böſewichter, 

meinte er, habe den König Louis Philippe geſtürzt, aber 

dieſe ſei nur mächtig geweſen im Auftrage der Vorſehung, 

die ſich ihrer bedient habe, um auf den Trümmern des 

Unrechtmäßigen das Rechtmäßige herzuſtellen; der ſcheinbar 

mitgefallene Thron werde bald wieder glänzend daſtehen, 

beſetzt von dem wahren Könige, dem die Republik den 

Weg bahne. Daß Louis Philippe ihm noch ganz kürzlich 

der Schild der Monarchie, der von der Vorſehung erhobene 

Arm geweſen, davon wollte er jetzt nichts mehr wiſſen; er 

gab ihn ohne Bedenken preis und ſchloß einige Zeilen, die 

er zufällig an Humboldt zu ſchreiben hatte, mit den Worten: 

„Laissons passer en silence la justice de Dieu.“ Ver⸗ 

blendung und Uebermuth bekamen in kurzer Friſt wieder 

völlig die Oberhand. Als der Prinz von Preußen den 

König erinnerte, die nahbevorſtehende Entlaſſung der Ver⸗ 

einigten Ausſchüſſe ſei eine gute Gelegenheit, die ſo ſehr 

gewünſchte feſte Zeitbeſtimmung für die regelmäßige Wieder⸗ 

kehr des Landtages auszuſprechen, fuhr der König ihn ver⸗ 

weiſend an: „Warum? wer darf mir etwas vorſchreiben? 

Niemand ſoll mir Forderungen machen. Ich fürchte nichts, 

ich bin eine geheiligte Perſon.“ Als man ſich wunderte, 

woher doch dem Prinzen ſolche freiſinnige Anwandlung 
komme, wurde der Aufſchluß ertheilt: „Ganz einfach; wollte 

der König vorſchreiten, ſo würde der Prinz ihn zurück⸗ 
halten; nun er ſtehen bleibt, drängt ihn der Prinz vor⸗ 

wärts, welcher Inhalt in dieſer Form ſich bewegt, iſt 

gleichgültig.“ Wahren Sinn für Freiheit und freie Staats⸗ 

formen konnte man freilich keinem von beiden zutrauen. — 

In dem Gewirr der Nachrichten, die aus Frankreich, 
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aus Belgien, vom Oberrhein zuſtrömten und die ſich viel- 

fach widerſprachen, konnte man ſich ſchwer zurechtfinden. 

Von dem preußiſchen Geſandten in Paris, Herrn von 

Arnim⸗Strick, war nur eine und noch dazu ſehr dürftige 

Depeſche angelangt, worüber der König ungehalten war. 

Die Börſe wußte auch nichts Zuverläſſiges und war in 

Angſt und Noth allen wilden Gerüchten preisgegeben, mit 

denen ſie überſchüttet wurde. Man verkündete mit Dreiſtig⸗ 

keit, daß in Paris alles wieder umgeſchlagen, der Prinz 

von Joinville an der Spitze einer Regentſchaft ſtehe, die 
Republik wieder abgeſchafft ſei. Der franzöſiſche Geſandte, 

Marquis von Dalmatien, aber glaubte kein Wort davon, 

bejammerte ſein eignes Loos und erklärte ſeine amtliche 

Eigenſchaft für erloſchen. Der König ging mit dem Prinzen 

von Preußen alle eingelaufenen Nachrichten ſorgſam durch, 

verglich die Thatſachen, die Zeitangaben, die Quellen, und 

das Ergebniß war, daß alles Günſtige falſch, alles Ungün⸗ 

ſtige nur zu wahr oder doch wahrſcheinlich ſei. Der Ge— 

danke, daß es mit der neuen Republik zum Kriege kommen 

werde, lag nahe genug; es galt vor allem, Oeſterreichs 

und des deutſchen Bundes ſicher zu ſein. General von 

Radowitz wurde nach Wien geſandt, der preußiſche Bundes⸗ 

geſandte bekam dringende Anweiſungen zum thätigen Wirken, 

der Oheim des Königs, Prinz Wilhelm, ſollte ſich wegen 
militairiſcher Fürſorgen nach Mainz begeben. Ein Artikel 

der „Staatszeitung“ vom 1. März beklagte die heilloſe 

Revolution, ſchimpfte auf den Meineid der Truppen und 

hob dagegen Preußens „unerreichte Wehrverfaſſung“ her⸗ 

vor, ſprach von den „unverletzlichen Verträgen“ des Wiener 

Kongreſſes, ließ aber neben der Andeutung, daß man ſie 

nöthigenfalls mit den Waffen behaupten werde, doch die 

Hoffnung durchblicken, daß der Frieden könne erhalten 
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bleiben und daß man keine Einmiſchung in Frankreichs 

innere Angelegenheiten bezwecke. Im Widerſpruche hiemit 

ſagte Bodelſchwingh zu einem fremden Geſandten, in vier⸗ 

zehn Tagen würde am Rhein ein preußiſches Heer ſtehen 

und auf den erſten Befehl in Frankreich einbrechen, um der 

Republik ein Ende zu machen! Der Artikel der „Staats⸗ 

zeitung“ wurde auf den Kaffeehäuſern laut vorgeleſen und 

von den Zuhörern mit ſcharfem Tadel begleitet; die Hin⸗ 

deutung, daß das Heer in Algier ſich für Louis Philippe 

erklären dürfte, erregte nur ſpottendes Gelächter. 

Der Bundestag, den ungeheuren Ereigniſſen ſo viel 
näher und umgeben von der gährenden Unzufriedenheit der 

Rhein⸗ und Mainländer, hatte diesmal nicht gewartet, bis 

Rihm Weiſungen und Ermächtigungen von Wien und Berlin 

kämen, ſondern in Noth und Angſt den Muth zum Selbſt⸗ 

handeln gefunden. Schon am 1. März hatte er einen 

Anruf an die Deutſchen erlaſſen, der ſie zur Eintracht und 

Stärke aufforderte und ihnen jede volksthümliche Förderung 

zuſagte. Doch die Ereigniſſe hatten ihn ſchon überflügelt. 

Die frühere Rückſicht auf ihn war bei den Regierungen 

ſchon gefallen, Baden hatte ſchon Preßfreiheit bewilligt, 

Geſchwornengerichte verſprochen, Bürgerbewaffnung und 

Volksverſammlungen geſtattet. In Heſſen⸗Darmſtadt, in 

Frankfurt am Main war thatſächlich Preßfreiheit vorhanden. 
Der Senat von Hamburg willigte in bisher hartnäckig ver⸗ 

weigerte Reformen der Stadtverfaſſung. Jetzt erklärte nun 

nachträglich der Bundestag, der Zwang der früheren Be⸗ 

ſchlüſſe ſei aufgehoben, jeder Staat in Deutſchland möge 

nach eigenem Ermeſſen die Preßfreiheit bei ſich einführen, 

der Bundestag ſelbſt wolle die Begehren der Nation fortan 
eifrig berückſichtigen, die nothwendigen Entwickelungen zum 

Heil des Ganzen ſofort berathen. 
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Mit den erſten Pariſer Nachrichten von der dortigen 

Revolution entzündete ſich in Berlin ein Anfang öffent⸗ 

lichen Lebens, wie es bis dahin hier nicht bekannt geweſen 

war. In den Kaffeehäuſern, Leſekabinetten, Konditoreien, 

überall wo Zeitungen gehalten wurden, drängte ſich alles 

zu den neueſten Blättern, die Begier und Ungeduld der 

Leute wuchs mit ihrer Zahl. Wer ein friſches Blatt zuerſt 

in die Hand bekam, mußte auf einen Stuhl ſteigen und 

den Inhalt laut vorleſen. An das Vorleſen knüpften ſich 

einzelne Bemerkungen, bald umſtändlichere Betrachtungen, 

wohl gar Aufforderungen, ein Andrer redete ein, unver⸗ 

ſehens war ein politiſcher Klub entſtanden, der zwar gleich 

wieder zerrann, aber auch eben ſo leicht in der nächſten 

Stunde ſich erneuerte. Beſonders waren die Zimmer der 

Zeitungshalle überfüllt, hier nahm das Vorleſen ſchnell 

eine beſtimmte Geſtalt und Richtung, einige freiſinnige junge 

Männer bemächtigten ſich der Sache, hielten förmliche Reden 

und erörterten die Fragen des Tages. Ueber Barrikaden⸗ 

bau wurden ordentliche Vorträge gehalten, dem Anſcheine 

nach zur Belehrung über eine geſchichtliche Merkwürdigkeit, 

aber die praktiſche Nutzanwendung machte jeder Hörer von 

ſelbſt. Die aus allen Gegenden Deutſchlands eintreffenden 

Berichte von mehr oder minder ſtürmiſchen Nachbildungen 

der Pariſer Vorgänge erhöhten deren Bedeutung und rückten 

‚fie uns näher, in jedem neuen Ereigniſſe lag die ſtachelnde 

Mahnung, nicht zurückzubleiben in dem allgemeinen Drange, 

ſondern ebenfalls thatkräftig aufzutreten. Der Raum der 

Zeitungshalle genügte nicht mehr für die Verſammlungen, 

die Redner verlangten zum eigentlichen Volke zu ſprechen, 

ſie beriefen eine Volksverſammlung im Freien, bei den 

Zelten im Thiergarten. Dergleichen war durch die Landes— 

geſetze ſowohl als durch Bundesbeſchlüſſe ſtreng unterſagt, 
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aber niemand kehrte ſich daran, und jelbit die beunruhigte 

Polizeibehörde ſchien bei ihrer Einſprache die Ungeſetzlich— 

keit der Sache nicht allzu feſt zu halten. Sie trat mit den 

Anregern in vertrauliche Verhandlung und wollte die Straf: 

geſetze ſchlummern laſſen, ſofern nur die Führer gewiſſe 

Bedingungen eingingen und die Verantwortung übernähmen, 

daß die Verſammlung nicht in ſtürmiſchen Unfug ausartete. 

Der Kandidat Paul Löwenberg, Dr. Oppenheim aus Hei⸗ 

delberg und Dr. Wiß führten die Sache mit Nachdruck, 

Dr. Max Schasler und Dr. Levyſohn, durch das Beiſpiel 

ermuthigt, nahmen ebenfalls Theil. 

Dieſe erſte Volksverſammlung wurde am 7. März 

gehalten; als äußerer Anlaß und Gegenſtand galt die 
Berathung einer Adreſſe, welche dem Könige die Volks⸗ 

wünſche ausſprechen ſollte. Die Verſammlung war nur 

klein und beſtand meiſt aus geringen Leuten, jüngeren 

Schriftſtellern, auch wohl ſchon anrüchigen; wer bei ſeinem 

Freiſinn eine gewiſſe Vornehmheit behaupten wollte, die 

Furcht, ſich bloßzuſtellen, nicht aufgeben mochte, der hielt 

ſich zurück und that geringſchätzend. Aber der Inhalt der 

Adreſſe zeigte bald den Ernſt und die Wichtigkeit dieſer 

Anregung. Man verlangte Druck- und Redefreiheit, Am⸗ 

neſtie für politiſche Vergehen, Verſammlungs⸗ und Ver⸗ 

einigungsrecht, Gleichſtellung der Rechte ohne Rückſicht auf 
Glaubensbekenntniß und Beſitz, Geſchwornengerichte, Ver: 

minderung des Heeres und Volksbewaffnung, allgemeine 

deutſche Volksvertretung, endlich ſchleunigſte Einberufung 

des Vereinigten Landtages. Dieſe Forderungen ſtimmten 

im Weſentlichen mit denen überein, die auch an andern 

Orten ſchon geſtellt worden, und es geſchah abſichtlich, daß 

man hierin ſich dem übrigen Deutſchland eng und feſt 
anſchloß; außerdem wurde auch auf Verbindung mit Frank⸗ 
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reich nachdrücklich hingewieſen. Von einem Wechſel der 

Miniſter wurde nicht geſprochen, das Volk wußte deren 

Namen kaum; ein ſogenanntes Arbeiterminiſterium zu 

fordern, wurde abſichtlich unterlaſſen, weil dieſer Gegen⸗ 

ſtand, wiewohl ſchon ſehr im Volke beſprochen und beliebt, 

für jetzt leicht verwirren und entzweien konnte. Das Ver⸗ 

langen nach dem Vereinigten Landtage zeigt, wie mäßig 

und beſcheiden man in den Formen noch an das Nächſte 

ſich halten wollte. Die Adreſſe erhielt mehr als tauſend 

Unterſchriften, und Namen ſo vieler unbekannten, zum 

Theil geringen Leute aus dem Volke machten in dem Kreiſe 

der reichern Bürger und höheren Beamten ein unangeneh⸗ 

mes Aufſehn; es wude ſogleich ein Widerſpruch, eine An⸗ 

klagsrüge gegen dies Verfahren zum Unterſchreiben aus⸗ 

gelegt, die „Voſſiſche Zeitung“ gab niederträchtige Ausfälle 

gegen die „hochverrätheriſchen Judenjungen“, man fragte 

mit Unwillen, warum ſolche Umtriebe geduldet, warum die 

Schuldigen nicht ſogleich geſtraft würden. In der That 

wurden auch alsbald mehrere Verhaft- und Ausweiſungs⸗ 

befehle höchſten Ortes unterzeichnet, deren Vollſtreckung 

indeß der Polizeipräſident von Minutoli noch verzögerte 

unter Angabe von Gründen, die man gelten ließ. Ein 

Miniſter äußerte höhniſch, es ſei beſſer, dieſe Leute noch 

auf der Straße zu laſſen, wo ſie bei Gelegenheit von Ge⸗ 

wehrkolben und Pferdehufen beſſer bedient werden möchten, 

als dies von den Gerichten zu erwarten ſei. 

Minutoli begann ſchon in dieſen Tagen die zweideutige 

Rolle zu ſpielen, die bald nachher ſo ſtark hervortrat und 

ihm ſelbſt verderblich wurde. Schlau und gewandt, von 

Ehrgeiz getrieben und durch die Umſtände begünſtigt, hatte 

er durch Entdeckung und Behandlung der polniſchen Um⸗ 

triebe in Poſen das volle Vertrauen des Hofes erworben. 
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Wie dem eigennützigen Arzte die Furcht und Angſt des 

Kranken, ſo ſollte ihm die Unkunde und Feigheit der Großen 

ein ſicheres Mittel ſein, ſich als wichtig, als unentbehrlich 

darzuſtellen. Doch war er klug genug einzuſehen, daß 

Gunſt und Förderung auch einmal von andrer Seite kom⸗ 

men könnten, und er wünſchte es daher mit dieſer nicht 

zu verderben. Daher ſchmeichelte er jetzt auch der Volks⸗ 

ſache und ließ ſich vom Hofe die Erlaubniß geben, jeden 
beliebigen Schein anzunehmen, indem er dann nur um ſo 

beſſer die Abſichten und Verbindungen der Gegner erforſchen 

und für die Sache des Hofes wirken könne. Dieſes den 

Leuten einzureden, gelang ihm vortrefflich; der ruſſiſche 

Geſandte ſelbſt, der doch nicht zu den dümmſten gehörte, 

war ſo von ihm berückt, daß er auf die Frage, warum 

doch die Polizei eine ſo offenbare Geſetzwidrigkeit wie eigen⸗ 

mächtige Volksverſammlung dulde und das Volk an Hand— 

lungen gewöhne, die man nachher doch werde beſtrafen 

wollen, mit lächelnder Zuverſicht erwiederte, Minutoli habe 

die ganze Sache in feſter Hand und ſtehe für jede Gefahr, 

die überhaupt gegen den Nutzen, das ganze Getriebe genau 

zu durchſehen und dann mit Einem Schlage zu vernichten, 

gar nicht in Betracht komme. Nicht minder aber als die 

Höflinge und Diplomaten beſchwatzte Minutoli die Volks⸗ 

männer, und indem er ihnen die Anſichten, die er zum 

Theil wirklich hatte, vertraulich offenbarte, gab er ſich ihnen 

als einen Mann zu erkennen, auf den ſie in gewiſſen Fällen 

rechnen dürften. Als er am Morgen des 8. März, nach⸗ 

dem der König erfahren, daß man die Abſicht habe, ihm 
die geſtern in der Volksverſammlung beſchloſſene Adreſſe 
durch Abgeordnete perſönlich zu überreichen, und dies auf 
jede Weiſe verhindert wiſſen wollte, mit dieſem letztern 
Auftrag in der Zeitungshalle erſchien, wo er gewiß war, 

0 
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die erwählten Abgeordneten anzutreffen, und nun dieſe 

aufforderte, von ihm eine Mittheilung zu empfangen, traten 

ſie ſogleich hervor, obſchon einige glaubten, es könne augen⸗ 

blickliche Verhaftung gemeint ſein, und ließen ſich durch die 

guten Worte und Verſicherungen, die ſie hörten, leicht 

bewegen, ihr Vorhaben aufzugeben und die Adreſſe auf 

dem gewöhnlichen Wege, durch die Poſt an den König zu 

befördern. Minutoli ſchilderte ihnen die Abneigung des 

Königs gegen politiſche Auftritte ſolcher Art, und daß man 
dieſer Schwäche nachgeben müſſe, um ſie nicht zu den gefähr⸗ 

lichſten Ausbrüchen zu reizen. Hierauf wurden zwar einige 

Stimmen laut, L. Buhl, Ottenſoſſer und Andere, man 
müſſe den Zutritt erzwingen, was jedoch die mehr beſon⸗ 

nenen Führer ablenkten. 

Die zweite Volksverſammlung, zu welcher der Polizei⸗ 

präſident die Erlaubniß ſchon nicht mehr verſagen durfte, 

fand bei den Zelten am 9. März in größerem Maße Statt. 

Es fanden ſich über viertauſend Theilnehmer ein und die 

Stimmung war eine ſehr erhöhte. Die Redner, durch den 

bisherigen Erfolg ermuthigt, ſprachen freier und eindring⸗ 

licher über die Gebrechen des Staates, ſie bezeichneten die 

Hemmniſſe, welche fallen, die Veränderungen, welche ein: 

treten müßten. Ihren eindringlichen Anſprachen antwortete 

wiederholter, ſtürmiſcher Beifall. In aller Aufwallung 

jedoch blieb ein ernſter Eifer ſichtbar, die Schranken der 

Geſetzlichkeit nicht zu überſchreiten, keinen Bruch der Ord⸗ 

nung zu geſtatten und den Volkswillen zwar kund zu geben, 

aber nicht durch rohe Gewalt durchzuſetzen, man erwartete 

alles von der Einſicht und Billigkeit der Regierung. Man 

kam überein, das Volk müſſe ſeine Mündigkeit vor allem 
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durch Zucht und Sitte darlegen. Am Tage vorher hatte 

der König durch eine Verordnung kund gegeben, daß die 

Preſſe künftig zenſurfrei ſein, das Ganze aber der darüber 

nöthigen Beſtimmungen am Bundestage verhandelt werden 

ſolle. Dies erregte das größte Mißvergnügen. Der Bundes⸗ 

tag hatte ſelber bereits den Riegel weggezogen und jeder 

Regierung anheimgeſtellt, die Zenſur abzuſchaffen, was auch 

vielfältig ſchon vorher geſchehen war. Daß nun Preußen 

einen andern Weg nehmen und die Sache wieder am 

Bundestage verſchleppen wollte, erſchien wie ein Hohn, wie 

eine Beleidigung. Auf dieſen Gegenſtand wurde mit Nach⸗ 

druck hingewirkt, die frühere Adreſſe wurde beſtätigt und 

durch einen beſondern Zuſatz verſtärkt. Auch wurde be⸗ 

ſchloſſen, ſie der Stadtverordnetenverſammlung zu über⸗ 
geben, damit dieſe ſie mit ihrer eignen, die ſchon in Bera⸗ 

thung ſtand, an den König gelangen ließe. Ruhig und 

ſchweigend kehrte die Volksmaſſe von den Zelten in dunkler 

Nacht durch das Brandenburger Thor in die Stadt zurück. 

Die Stadtverordneten beriethen ſich ſpäter über die Zumu⸗ 

thung, die ihnen gemacht worden war, und wieſen ſie ab. 

Sie wollten mit dem geringen Volke keine Gemeinſchaft, 

die auch in den Geſinnungen nicht zu finden war, denn ſie 

ſtanden an Freiheitsſinn und Bildung weit hinter jenem 

zurück und ſprachen den demüthigſten Dank aus, wo jene 

mit Recht nur Grund zur Klage ſahen. Die Stadtverord⸗ 

neten fuhren indeß nicht beſſer als das Volk, auch ſie wollte 

der König nicht vorlaſſen und zeigte wiederholt, daß ihm 

alle dergleichen Eingaben äußerſt mißfällig ſeien. 

Die Volksverſammlungen bei den Zelten wuchſen mit 
jedem Tage an Zahl und Bedeutung. Die Leiter hatten 
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Mühe, Maß und Ordnung zu behaupten und einige wilde 

Anträge zu beſeitigen. Sie ſahen eine ſtarke, täglich ſtei⸗ 

gende Aufregung, aber ein beſtimmtes Ziel war darin nicht 

zu erkennen, die höheren, politiſchen Forderungen hatten 

noch keine für jederman greifliche Geſtalt, man wollte, daß 

alles anders, beſſer würde, die Mittel und Wege hoffte 

man von der Regierung; die Miniſter waren zu unbekannt 

oder zu verachtet, als daß die Leidenſchaft des Volkes ſich 

gegen ſie hätte wenden mögen. Im Ganzen herrſchten 

Billigkeit, guter Wille, ehrlicher Sinn, der gern jedem das 

Seine gönnte; mit etwas Redlichkeit und Einſicht konnte 

die Regierung dieſes Volk nicht nur beſchwichtigen, ſondern 

völlig gewinnen. Aber die Führer der Volksſache erkannten 

bald, daß die Regierung, in Eigenſinn und Hoffahrt be⸗ 

fangen, nichts freiwillig thun werde, daß ſie durch Verzug 

und Halbheit die Maſſen nur ſtärker aufreizen und es zu 

einem Aeußerſten bringen werde. Eine Revolution lag 

nicht in dem Sinne des Volkes, ſie künſtlich hervorzurufen 

wäre ſo thöricht als ſtrafbar geweſen, aber ihre Möglichkeit 

ſtand vor Augen, der Starrſinn der Regierung konnte mehr 

bewirken, als tauſend noch ſo geſchickte Aufwiegler; auf 

dieſe Möglichkeit hin wurden Vorbereitungen getroffen. 

Außer den Studenten waren noch die Arbeiter zu entſchie⸗ 

denem Auftreten fähig. Schnell war ein Ausſchuß gebildet, 

um das Wohl der Arbeiter zu berathen, und dieſe ſelbſt 

gaben viele Mitglieder dazu; die Verſammlungen waren 

öffentlich, und auch hier wurden Reden gehalten, die Polizei 

mochte es nicht hindern. Hier zeichnete ſich der Gold⸗ 

arbeiter Bisky durch beſonnene Tüchtigkeit und durch ſeinen 

Einfluß auf den ſchon länger beſtehenden Handwerkerverein 

aus, dann der Maſchinenbauer Sigriſt durch kühnen Muth, der 

Buchdruckergehülfe Born aus Poſen durch eine merkwürdige 
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Fähigkeit, auf das Volk zu wirken, Brill aus Breslau durch 

die Klarheit und Eindringlichkeit ſeiner belehrenden Vor⸗ 

träge. Die gegenwärtige Noth der untern Volksklaſſen 

wurde beſprochen, man brachte das Elend des vergangenen 

Jahres in Erinnerung, man forſchte nach den Urſachen, 

man ſtellte Vergleichungen an; die Fahrläſſigkeit der Be⸗ 

hörden, die mangelhaften Einrichtungen kamen zur Sprache. 

Hier ſtreute ſich wie von ſelbſt der Samen der Revolution 

aus. Aber dennoch mußte die Mehrzahl ſtets erinnert 

werden, daß dieſe Mißſtände nicht durch einzelne Abhülfe, 

auf welche der Sinn meiſt gerichtet war, zu erledigen ſeien, 

ſondern nur im Großen durch politiſche Formen der Boden 

gewonnen werde, auf dem neben der Freiheit auch die 

Wohlfahrt ſicher gedeihen könne. Die ſittliche Bildung 

dieſer Leute ſetzte in Erſtaunen, ihr Rechtsſinn, ihre Bil⸗ 

ligkeit, ihr Anſtand; aber die politiſche konnte nur gering 

ſein und ſtand ihrem Eifer weit nach. Im Anfange der 

Bewegung, als dergleichen noch durch die Polizei gefähr⸗ 

det war, lag eine Freiheitsadreſſe zum Unterſchreiben in 
einer Privatwohnung ausgelegt, wo mehrere Tage lang 

die Arbeiter ſchaarenweiſe ſich einfanden und bis zu zwölf⸗ 
tauſend Unterſchriften lieferten. Aber mit ihrem Eifer hielt 

auch ihr Mißtrauen und ihre Empfindlichkeit Schritt, auf 

welche beide Eigenſchaften die Führer ſtets Rückſicht neh⸗ 
men mußten. Die Arbeiter hatten von Anfang kein Zu⸗ 

trauen zu den Verſprechungen, ſie wollten Thaten ſehen, 

ſie wollten ſelber thun; eine in ihre Mitte geworfene 

Adreſſe, die ein Arbeiterminiſterium mit freier Vertre⸗ 
tung der Arbeiter forderte, ſchlecht abgefaßt, wie von einem 

der Ihrigen, aber derben Inhaltes, brachte die ganze Klaſſe 

in Bewegung, fie ſahen nun ihre Sache zur Sprache kom⸗ 

men, ſie lernten ihre Zahl und Macht erkennen, ſie und 

Varnhagen von Enſe, Tagebücher. IV. 15 
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die Studenten waren von Natur die Erſtberufenen zum 

Waffenkampfe, der dem Gefühl ie Menge ſchon unver⸗ 

meidlich ſchien. | 

Denn es war bekannt und vielfache Aeußerungen und 

Zeichen beſtätigten es, daß der König und ſeine Mini⸗ 

ſter aller freien Entwicklung entgegen waren, daß man 

militairiſche Maßregeln traf und nur ſehnlichſt die gute 

Gelegenheit erwartete, das unverſchämte Volk die Zucht⸗ 

ruthe fühlen zu laſſen, in die Maſſen einzuhauen oder 

ſie niederzuſchießen. Dieſe Denkart gab ſich unter den 

Gardeoffizieren und Hofleuten, bei den meiſten Gene: 

ralen und höheren Verwaltungsbeamten unverhohlen zu 

erkennen. Da war immer von Geſindel, Rackern und 

Lumpenpack die Rede; da hieß es, wenn auch hundert 

Unſchuldige fielen, daran ſei nichts gelegen, die Hauptſache 

ſei, daß Blut fließe, damit der Pöbel geſchreckt und der 

Soldat eingeweiht werde; wer getroffen werde, der ſei auch 

nicht unſchuldig, warum befinde er ſich im Auflauf! Als 

Hauptträger dieſer volksverachtenden und volksfeindlichen 

Geſinnung, die den Staat nur als Militairgewalt begriff, 

galt der Prinz von Preußen, ſeine ganze Umgebung, die 

geſammte, ſeinem Einfluß überlaſſene Garde war davon 

erfüllt. Wegen ſeiner politiſchen Starrheit und ſeines 

ſtrengmilitairiſchen Weſens glaubte man den Prinzen ge⸗ 

eignet, die Rheinlande gegen die franzöſiſchen Bewegungen 

zu ſichern, außerdem war ſeine ſtete Nähe dem Könige 

höchſt unbequem, und ſo wurde beſchloſſen, daß der Prinz 

mit ſeiner Familie — die Prinzeſſin wollte nicht zurück— 

bleiben — ſeinen Wohnſitz in Köln nehmen ſollte. Am 

15. März hatte der Prinz frühmorgens alle Kaſernen 

beſucht und von den Truppen Abſchied genommen, wobei 

er in ſeinen Anreden durch ernſte Mahnungen dem Sol- 
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datengeiſte kräftig zugeſprochen und auf die Ehre des Ge⸗ 
horſams hingewieſen. Das Abſchiednehmen in den Kaſer⸗ 
nen hatte Aufſehn erregt, die Nachricht, der Prinz gehe 
an den Rhein, ſetzte die Gemüther in Unruhe, weil man 
den Frieden bedroht glaubte, die Worte, die er hatte fallen 

laſſen und die vielfach herumgetragen wurden, riefen Un⸗ 

willen und Erbitterung hervor. Als es nun plötzlich hieß, 

der Prinz reiſe nicht, und man die ſchon gepackten Wagen 

wieder abſchirren ſah, dachte man nicht anders, als der 

Prinz ſolle in Berlin bleiben, weil man ſeines militairi⸗ 

ſchen Eifers hier noch nöthiger bedürfe, als am Rhein. 
In Wahrheit aber unterblieb ſeine Abreiſe, weil die Be⸗ 

hörden vom Rhein berichtet hatten, der Prinz möge nicht 

kommen, er ſei dort ſo verhaßt, daß man Unruhen befürch⸗ 

ten müſſe, wenn er in Köln erſchiene. Der König zeigte 

dem Prinzen den Bericht mit einiger Schadenfreude und 

äußerte achſelzuckend, unter ſolchen Umſtänden könne frei⸗ 

lich aus der Sache nichts werden. Der Prinz aber ſah 

mit Aerger ſich einer Laune des von ihm gehaßten und 

verachteten Volks geopfert, und ſeine Stimmung gegen 

dieſes im Allgemeinen wurde nur um ſo feindlicher, wie 

ſein finſteres und drohendes Ausſehen genug erkennen ließ. 

An demſelben Tage, wo dies geſchah, war Abends bei den 
Zelten eine Volksverſammlung; man hatte ſchon gar nicht 

mehr angefragt, ſondern übte das Recht der Vereinigung 

und freien Beſprechung als ein urſprüngliches, unverſag⸗ 

bares. Aber grade heute, hieß es, werde die Polizei dieſe 

Zuſammenkünfte nicht länger dulden und nöthigenfalls 

die bewaffnete Macht gegen ſie aufbieten. Schon am Nach⸗ 

mittage, als bei dem ſchönen Wetter, das überhaupt dieſe 

verhängnißvollen Märztage auszeichnete, Tauſende von 

Menſchen durch die Straßen wogten und auch großentheils 

15* 
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nach dem Thiergarten zogen, müſſige Spazirgänger, zum 

Theil mit Frauen und Kindern, Neugierige, die den Ver⸗ 

lauf der Dinge ſehen wollten, bald auch Arbeiter, die 

Feierabend gemacht hatten, erregte es Unruhe und Miß⸗ 

trauen, daß zahlreiche Reiterſchwadronen das Brandenbur⸗ 

ger Thor beſetzten und Streifſchaaren in den Thiergarten 

hinaus ſandten. Bald hörte man, daß an einigen Punkten 

der Stadt Kanonen aufgefahren worden, daß die Wachen 

überall verſtärkt, das Schloß und das Zeughaus voll Trup⸗ 

pen wären. Die berittenen Gendarmen ſah man in dienſt⸗ 

eifrigem Ernſt, Offiziere und Ordonanzen ritten hin und 

her, Abtheilungen Fußvolk zogen durch die Straßen. Um 

die Truppen entſtand jedesmal das größte Gedräng, ſie 

zogen wie immer die Menge an, die ſich jeden Augenblick 

aus allen Theilen der Stadt mehrte. Manche Leute wur⸗ 

den beſorgt, mahnten wohl zum Weggehen und blieben 

doch ſelbſt, von Neugier gefeſſelt. Andre boten den Poli⸗ 

zeibeamten Trotz, verhöhnten ſie, ließen dem Witze freien 

Lauf, der bei ſolchen Gelegenheiten den Berlinern niemals 

fehlt. Ein General, der mit zu großem Selbſtvertrauen 

mitten durch die Menge reiten wollte und dabei nicht feſt 
im Sattel blieb, wurde mit Gelächter verfolgt; doch fand 

weder eine Beleidigung der Truppen Statt, noch zeigte 

ſich auf der Volksſeite irgend eine Spur von Bewaffnung. 

Nur die unverhältnißmäßigen Anſtalten der Regierung 

machten den Eindruck einer Herausforderung, in der man 

zugleich Furcht und Uebermuth erblickte. 

Die Volksverſammlung wurde indeß nicht gehindert 

noch geſtört; die Führer und Redner, welche unter dieſen 

drohenden Umſtänden durch ihr muthiges Beharren ſehr 

bei dem Volke gewannen, ſprachen für die deutſche Sache, 

insbeſondre für die deutſche Flotte, und der Polizeipräſi⸗ 
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dent, der in der Nähe war und durch feine Kundſchafter 

von fünf zu fünf Minuten Bericht erhielt, fand dieſen 

Gegenſtand unverfänglich; dies große Spielwerk, meinte er, 

könne man dem deutſchen Michel ſchon erlauben. Den⸗ 

noch wurden ihm von hohen Militairperſonen nachher 

Vorwürfe gemacht, daß er die ſchöne Gelegenheit verſäumt 

habe, die Reiterei ſei ja zur Hand geweſen, das Geſindel 

würde von ihr gut zugerichtet worden ſein. 

Doch friedlich ſollte der Abend auch nicht enden.“) 

Berlin, Sonnabend, den 1. Januar 1848. 

Die „Staatszeitung“ bringt heute aus Paris die Thron⸗ 

rede zur Eröffnung der Kammern. Die Stelle über die 

Schweiz iſt matt und ablaſſend, giebt die Verbündung mit 
den Mächten auf, ſpricht für die Zukunft der Schweiz 

nur gute Hoffnungen aus! Die Irrfahrten des Generals 

von Radowitz ſind damit auch troſtlos erledigt. Guizot 
hatte ihm Kouriere entgegengeſchickt, jetzt lieber nicht nach 

Paris zu kommen; allein Radowitz eilte hin, um wo mög⸗ 

lich für die Thronrede einen ſtärkern Ausdruck zu erwirken, 

findet aber nun nur die Niederlage mit anzuſehn! 

Der Staatsminiſter von Schön erklärt ſich in einer 
für die Regierung beleidigenden Weiſe gegen die Patri⸗ 

monialgerichte und will zu deren Neubildung nicht mitwirken. 

Der Fürſt von Leiningen giebt in der „Allgemeinen 

Zeitung“ den Mediatiſirten gute Rathſchläge, die ſie nicht 

befolgen werden! 

) Hier bricht die zuſammenhängende Darſtellung des Jahres 1848 

leider ab. Indeß findet fie in den weiteren Tagebuchblättern ihre Er- 

gänzung. 
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Sonntag, den 2. Januar 1848. 

Der Graf von Voß-Buch (früher Herr von Voß, ich 

weiß nicht, wann und wie er Graf geworden) iſt Wirklicher 

Geh. Rath und Exzellenz geworden. Er ſoll an der Spitze 

ſämmtlicher Konſiſtorialpräſidenten eine neue Oberbehörde 

werden, unabhängig vom Miniſter Eichhorn. Neue Ver⸗ 

wirrung! 

Wenn man die bisherige Einrichtung der Landwehr 

angreift, ſo wird die Verwirrung und der Zwieſpalt auch 

in die bisher noch ruhige Armee gebracht. Es ſoll ernit- 

lich beabſichtigt werden, die Landwehr gegen die Linie in 

ein untergeordnetes Verhältniß zu bringen. Doch meint 

man, die Sache werde diesmal noch leer ablaufen. Spott⸗ 

vers auf den neuen Kriegsminiſter: 
Ich heiße Rohr, 

Hab's hinter'm Ohr, 

Und vieles vor, 

Doch bleibt am Ende alles wie zuvor. 

Dienstag, den 4. Januar 1848. 

Der König wohnt wieder hier im Schloß, nachdem 

man ſeine Zimmer acht Tage lang tüchtig durchgeheizt; er 

liebt 17 bis 18 Grad Réaumur! 

Beſuch von Herrn Profeſſor Koberſtein aus Schulpforta. 

— Beſuch vom jungen Herrn Wilhelm Ullrich aus Ham⸗ 

burg, der mir von ſeinem Vater deſſen Schrift über den 

Thukydides und von Dr. Lappenberg einen Brief bringt. 

Die Schweſter von Louis Philippe, Madame Adelaide, 

iſt ſiebzig Jahr alt geſtorben. 

Nachricht, daß Abdel-Kader in franzöſiſche Gefangen⸗ 

ſchaft gerathen. Man hört das hier gar nicht gern. 
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Mittwoch, den 5. Januar 1848. 

Die „Staatszeitung“ bringt eine neue Erörterung we⸗ 

gen der Macht des Fürſten in den Neuenburger Sachen. 

Der König behauptet, ohne ſeine Erlaubniß dürfe der Kan⸗ 

ton auf eine Reviſion des Bundesvertrages gar nicht ein⸗ 

gehen. Es wäre wohl zunächſt die Sache der Neuenbur⸗ 

ger, dieſes Recht, das ſich ihr Fürſt beilegt, zu prüfen 

und nach Befund zu beſtreiten. Allein von dieſer Seite 

ſcheint kein Widerſpruch zu fürchten; es wird alſo wohl 

bei der Tagſatzung zur Sprache kommen, und da kann für 

Neuenburg großer Nachtheil, für Preußen ſchlimme Ver⸗ 

wicklung und Schmach entſtehen. Der König ſcheint auf 

dieſe Dinge ganz verſeſſen! Wenn er auf die Franzoſen 

rechnet, ſo irrt er ſich, denn Louis Philippe iſt nicht feſt 

und noch weniger Guizot; ein unbedachtes Vorſchreiten 

könnte in Frankreich die Lage der Sachen umwandeln. 

Es wäre doch merkwürdig, wenn der König, der alles 

aufrührt, auch noch einen Krieg aufrührte. Der Himmel 

verhüte es! | 

Montag, den 10. Januar 1848. 

Ich weiß nicht, ob es Andre auch ſo fühlen, aber mir 

iſt es jedesmal die höchſte Befriedigung, der behaglichſte 

Genuß, wenn ich mit der Macht und dem Anſehn des 

Staates, mit den gebietenden Lenkern in wahrer Eintracht 

ſein, aus vollem Herzen nach ihrem Sinne wirken und 

auch hinwieder bei meinem Handeln ihre Genehmigung 

und Stärke haben kann. Iſt es meine Schuld, daß mir 

das ſo gar ſelten begegnet? Ich bin ungern in der Oppo⸗ 

ſition, und mein ganzes Leben hindurch muß ich es faſt 

immer ſein! Denn wo die Ueberzeugung in mir anders 

* 
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ſprach, habe ich nie meinen Sinn verläugnet oder gebeugt, 

und mein Leben zeigt es, daß ich in der ſogenannten Lauf⸗ 
bahn nicht gediehen bin. Aber ſolcher guten Augenblicke 

hab' ich doch bisweilen einige gehabt, und dann wie ſehr 

empfunden! Im Jahre 1813 in Berlin und Breslau, 
dann in Hamburg, vielfältig unter Tettenborn's Kriegfüh⸗ 

rung, auf kurze Zeit auch mit Hardenberg, dann in Karls⸗ 

ruhe 1818 und 1819, bei meiner Sendung nach Kaſſel 

1828, am größten aber und ſchönſten bei den erſten Re⸗ 

gierungshandlungen König Friedrich Wilhelm's des Vier⸗ 

ten! Kein Römer hat mehr Begeiſterung für den Pabſt 

Pius den Neunten, als ich für den König hatte! Daß 

dergleichen doch nur ſo kurze Dauer hat! Wer ſolche 

Zu⸗ und Uebereinſtimmung ſein ganzes Leben empfinden 

könnte, der müßte ein glücklicher Menſch ſein. Auch in 

geringerem Stile läßt ſich dieſe Befriedigung denken, für 
den unfreien, beſchränkten Menſchen ſchon im bloßen Die⸗ 

nen, im blinden Anſchließen an einen Friedrich den Gro- 

ßen, an Napoleon, an Ludwig den Vierzehnten ſogar. 

Aber wir ſind nicht auf Glück angewieſen, ſondern auf 

Kampf und Prüfung, auf Alleinſtehen und Selbſtbewußtſein. 

Der Prinz von Sachſen⸗Meiningen tritt hier in Kriegs⸗ 

dienſt; der König wird gefragt, wie man ihn betiteln ſoll? 

„Nur Durchlaucht, — das heißt im Dienſt, aber ſonſt — 

wie man will, Hoheit in Gottesnamen!“ Der König wollte 

früher ſo ſtreng jede Neuerung abweiſen, dann das Zu- 
geſtändniß in ſeiner genauen Beſchränkung feſthalten, — 

nun läßt er alles zu. 

N Mittwoch, den 12. Januar 1848. 

Heute früh Frau von Treskow vor meinem Bette mit 

der Nachricht, daß um 7 Uhr der Feldmarſchall Freiherr 

* 
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von dem Kneſebeck am Stickfluß geſtorben, im einundacht⸗ 

zigſten Jahre. 

Freitag, den 14. Januar 1848. 

Geſtern unerwarteter Beſuch vom Grafen von Kleiſt, 

der von Baſel, Stuttgart, Straßburg und Metz zurück⸗ 
kommt. Wir beſprachen die hieſigen Dinge, mit großem 
Leidweſen, denn wir erkennen ſie als haltungslos, ſchwach, 

verworren und verkehrt, den ſchlimmſten Wendungen aus⸗ 

geſetzt; kein Miniſter flößt Vertrauen ein, wir haben keine 

Staatsmänner, die etwas unternehmen könnten; ſind gute 

Eigenſchaften vorhanden, ſo ſind ſie gebunden, und die 

gelöſten möchte man gleich wieder binden. Kleiſt verſichert, 

im Auslande ſei der Name Preußen jetzt in tiefſter Ver⸗ 
achtung, man verhöhne unſre Regierung auf das bitterſte. 

— Die „Weſerzeitung“ ſollte zum neuen Jahr in Preußen 

zugelaſſen werden, es waren beſtimmte Verſicherungen dar⸗ 

über ertheilt. Die Erlaubniß erfolgte jedoch nicht, und 

auf die verwunderte Anfrage deßfalls ertheilte das Mini⸗ 

ſterium die Antwort, daß die „Weſerzeitung“ auf's neue 
einen feindlichen Geiſt gezeigt habe durch Aufnahme einer 

Nachricht, in Preußen würden die öffentlichen Bauten 

großentheils eingeſtellt; vergebens erklärt die Redaktion, in 

preußiſchen Blättern habe ja die Zenſur dieſelbe Nachricht 

zum Druck verſtattet, es bleibt bei dem Verbot! Nun legt 

der Redakteur Arens in würdiger Sprache den ganzen 

Verlauf öffentlich dar und unſer Miniſterium ſteht in 

jämmerlicher Schamblöße! i 

Tabacksdoſen, in denen ein Jeſuit und ein Uniform: 

träger mit den Rücken zuſammen verbunden, letzterer zeigt 

die Aehnlichkeit Friedrich Wilhelm's des Vierten, drunter 



234 

ſteht „Sonderbündler“. — Guizot läßt die Schweizer⸗ 

ſache mehr und mehr los, und Radowitz wird mit langer 
Naſe abziehen. 

Kleine Schrift gegen Ranke's Geſchichtſchreibung, von 

Zimmermann. Was hier gegen Ranke's „Preußiſche Ge⸗ 

ſchichten“ geſagt wird, hab' ich längſt geſagt, aber auch ſchon 

gegen ſeine „Geſchichte der Reformation“. Es fehlt der 

Karakter. 

Sonntag, den 16. Januar 1848. 

Mir zunächſt, in der Dreifaltigkeitskirche, wo ſonſt 

Schleiermacher gepredigt hat; predigt jetzt Krummacher; 

heute ſprach er mit ſolcher Heftigkeit, daß ihm trotz der 

Kälte der Schweiß von der Stirn lief; er verglich Deutich- 

land mit dem verlornen Sohn, das ganze Land liege im 

Argen, ſeit der franzöſiſchen Revolution ſei alles nur Gott⸗ 

loſigkeit und Unſitte, es werde noch ſchlimmer werden, die 

Litteratur verbreite das Gift, aber nur Geduld! nach eini⸗ 
gen Jahren wird die Religion wieder herrſchen und das 

Land wieder ein frommes und liebes ſein! Der — Pfaff! 

— Die höfiſchen Leute ſchimpfen entſetzlich über die Stadt⸗ 

verordneten, daß ſie ſich ſo viel herausnehmen und ſogar 

den neuen Strafgeſetzentwurf beurtheilen; es ſei ein er⸗ 

ſchrecklicher Mißgriff, daß man ihnen die Oeffentlichkeit 

bewilligt habe, die Leute meinten ſich nun wichtig machen 

zu müſſen, buhlten um die Gunſt der Bürger, beſonders 

Friedrich von Raumer 2c. 

Von dem Geſandten in Paris, Baron von Arnim 

(dem frommen), wird ein ſchönes Stück erzählt; als die 

Schweizerſache noch unentſchieden lag, ſagte er, es ſei ihm 

unbegreiflich, warum der König nicht ein paar Bataillons 
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nach Neuenburg ſchicke und der Sache ein Ende made! 

Ein preußiſcher Offizier entgegnete ihm, ungerechnet was 

politiſch entgegenſtünde, ſo ſei gewiß, daß man einer ſol⸗ 

chen Maßregel nur ſpotten würde, die Tagſatzung habe 

über ſechzigtauſend Mann vortrefflicher Truppen zu Gebot. 

Arnim erwiederte nur: „So? Meinen Sie? Nun, ſo möchte 

der König allenfalls drei Bataillons hinſchicken!“ Mit 

ſolchem abgeſchmackten Hohn und Dünkel meint das Ge⸗ 

ſchmeiß etwas auszurichten, und unmittelbar nachher reg⸗ 

net es Ohrfeigen über Ohrfeigen! Was kann ein ſolcher 

Menſch auf ſolchem Poſten Gutes bewirken, was Geſcheid— 
tes berichten? 

Montag, den 17. Januar 1848. 

Ball beim Miniſter von Canitz, der König und die 

Königin kommen hin; ich habe keine Luſt und bleibe fort. 

Die vereinigten Ausſchüſſe heute durch Bodelſchwingh 

eröffnet. Strafgeſetzentwurf, ſonſt nichts erwähnt. Ver⸗ 

öffentlichung der Verhandlungen durch die „Staatszei⸗ 

tung“. — Große Gleichgültigkeit gegen dieſe Sachen, man 

denkt, es ſei doch nun einmal das Rechte nicht! 

Mittwoch, den 19. Januar 1848. 

Die „Allgemeine Preußiſche Zeitung“ bringt die Ge⸗ 

ſchäftsordnung für den Vereinigten Ausſchuß und andres 

dahin Bezügliche, alles iſt engherzig, ſo lahm, es ekelt mich 

zu leſen! 

In Schleſien haben alle großen Beſitzer, die Erzherzöge 

von Oeſterreich, Braunſchweig, Hohenlohe ꝛc., wie Yorck 

ſelber, für die Aufhebung der Patrimonialgerichte geſtimmt; 
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der König iſt ganz ergrimmt darüber, er liebt dieſe Ge⸗ 

richte einmal! | 

Die Ritter des Schwarzen Adlerordens geftern in der 

Ordenskleidung beim Könige, in rothen Mänteln ꝛc. Seit 

der erſten Stiftung war das nicht der Fall. Buntheit, 

Schauſpiel, — unſre Zeit hat Mühe, dabei ernſt zu bleiben! 

In der „Staatszeitung“ heute ein langes Sendſchrei⸗ 

ben des Biſchofs von Jeruſalem; das Anglikaniſche tritt 

ſtark vor. . 

„In Preußen! Von von Holtzendorff-Vietmannsdorff“ 

(Mannheim, Selbſtverlag, 1848). Die Schrift war hier 

vom Zenſor geſtrichen, auch vom Oberzenſurgericht nur 

verſtümmelt zum Druck erlaubt. Harte Anklagen gegen 

die Regierung, beſonders gegen Bodelſchwingh, den der 

Verfaſſer zu verachten erklärt. Hier ſtellen ſich, die Sachen 

anders dar, als die Behörden fie vorſtellen. Die Beſchol— 

tenheit des Verfaſſers erſcheint wirklich als eine unwür⸗ 

dige Miniſterintrigue. 

Donnerstag, den 20. Januar 1848. 

Man wundert ſich, daß auch heute die „Staatszeitung“ 

noch keine Verhandlungen des Vereinigten Landtages bringt. 

Es ſcheint noch in Berathung zu ſtehen, ob und in wie⸗ 

fern dieſe erſten Verhandlungen zum Druck gelangen ſollen. 

Sie waren allerdings ſtark. Der Graf von Schwerin er- 

neuerte gleich zuerſt die Verwahrung, ebenſo Auerswald 

und Camphauſen, und mehr als dreißig Mitglieder traten 

offen bei. Dann hielt Camphauſen eine mächtige Rede, 

worin er den Stand der Dinge darlegte. Als er ſagte, 

die Regierung habe die perſönlich dargebotene Hand im 

Zorne zurückgewieſen, ſcharrten einige Mitglieder, und 
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Bodelſchwingh ſprang auf, gebärdete ſich heftig und ſchien 

dem Fürſten von Solms-Li dringend zuzureden, allein 

dieſer blieb ſtill und ließ Camphauſen ſeine Rede zu Ende 

führen. Nachher forderte er ihn zwar auf, den Ausdruck 

„im Zorne“ zurückzunehmen, aber Camphauſen beharrte, 

die Sache ſei wahr, und was den Ausdruck beträfe, ſo 

könne er ihn höchſtens mildern, indem er ſtatt „im Zorne“ 

denn „im Unwillen“ geſagt haben wolle. Bodelſchwingh 

wurde roth und blaß. Nun iſt man in Verlegenheit, was 

man thun ſoll. Der Ausſchuß iſt ſo wenig am Gängel⸗ 

bande zu führen, als der Landtag es war. Auf Solms⸗ 

Lich iſt man am Hofe ſehr erbittert, er hätte als Land— 

tagsmarſchall eingreifen ſollen. Man meint, er habe den 

Schwarzen Adlerorden verſcherzt. 

Freitag, den 21. Januar 1848. 

In der „Staatszeitung“ endlich die Verhandlungen des 

Ausſchuſſes; ob nicht in einigen Punkten gemildert und 

verkürzt? es iſt glaublich, dann auch wohl mit Zuſtimmung 

der Betheiligten, indem ſowohl Camphauſen als Saucken⸗ 

Tarputſchen gern dem Frieden einige Opfer bringen. 

Sonntag, den 23. Januar 1848. 

Das Ordensfeſt wurde heute gefeiert; der Fürſt von 

Solms⸗Lich ſteht nicht in der Lifte. Es iſt überhaupt kein 

Schwarzer Adlerorden vergeben worden. Fürſt von Pückler 

hat den Stern zum Rothen Adlerorden erhalten. Auch 

der Hegelianer Profeſſor Gabler hat einen Orden bekom— 

men, immer viel! 
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Montag, den 24. Januar 1848. 

Beſuch bei Ludwig Tieck; ich fand ihn ziemlich wohl- 

ausſehend, er aber meint, das ſei ſein lügenhaftes Geſicht; 

er beklagt die Strenge des Winters. „Wir klugen, gebil⸗ 

deten Leute“, jagt er, „ind jo dumm, in dieſen unwirth⸗ 

lichen Ländern zu wohnen, und überlaſſen die ſchönſten 

den dummen ODE; die ſich nicht einmal was draus 

machen!“ 

Gegen Abend kam Herr Job von Witzleben zu mir 

und brachte eine kleine Schrift, welche er und ſeine Brü— 

der zur Rechtfertigung ihres Vaters gegen Herrn von 

Rahden haben drucken laſſen; es werden in der That 

merkwürdige Unrichtigkeiten nachgewieſen. 

Nach 9 Uhr zum belgiſchen Geſandten gefahren. Herr 

und Madame Nothomb ſehr freundlich. Die Fürſtin von 

Carolath macht mir Vorwürfe, daß ich gar nicht zu ihr 

käme. Der Herzog von Koburg kam, eben als ich fort 

wollte, den hatte Canitz noch abwarten wollen. 

Nachricht, daß der König von Dänemark geſtorben. 

Ich ſah den Miniſter von Bodelſchwingh hier zum er- 

ſtenmale; er ſieht ſtark und entſchloſſen aus, allein 1 

Vertrauen einflößend. 

Mittwoch, den 26. Januar 1848. 

Der baieriſche Konſul aus Louisville am Ohio in 

Kentucky tritt bei mir ein, Herr Smidt, Sohn des Bür⸗ 

germeiſters von Bremen, von dem er mir einen Brief mit⸗ 

bringt. Der Vater ſchickt mir ſeinen Brief an Eichmann 
über das Patent vom 3. Februar vorigen Jahres; vor⸗ 
treffliche Lehren in ſüßem Saft eingegeben, hin und wieder 

etwas zu viel den fremden Einſichten eingeräumt, aber 
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ſonſt in guter Laune, tüchtig und ſcharf, ein Sünden⸗ 

regiſter im Vorbeigehen abgeleſen; es iſt gut, daß der 

König und die Miniſter dergleichen geſehen haben, es kann 

nicht ohne gute Wirkung geblieben ſein. Franklin, Möſer, 

— Smidt erinnert an beide, nur überflügelt er den letz⸗ 

tern weit durch größere Anſicht und Erfahrung der Welt. 

— Herr Dr. Wolfſohn kam dann, ſprach über ſeine An⸗ 

gelegenheiten, gab mir ſein Buch: „Die ſchönwiſſenſchaft⸗ 

liche Litteratur der Ruſſen“. g 

Freitag, den 28. Januar 1848. 

Bettinens Buch iſt auf's neue ſcharf verboten, nicht des 

Inhalts wegen, ſondern um der Form willen. Sie hat 
den Druck hier geſchehen laſſen und das Gedruckte dann 

nach Leipzig geſandt, oder vielmehr die dortige Firma hier 

beidrucken laſſen, was ein Umgehen der geſetzlichen Vor⸗ 

ſchriften iſt. 

Sonnabend, den 29. Januar 1848. 

In der „Voſſiſchen Zeitung“ iſt der Brief des Königs 

an den Schneidermeiſter Bär in Breslau mitgetheilt, der 

für ein Autograph des großen Königs das des jetzigen 
einzutauſchen wünſcht. Der Brief iſt liebenswürdig, gütig, 

etwas auf's Gefallen eingerichtet, aber im Grunde doch 
ſehr zu tadeln, denn er giebt alle Würde preis, klagt über 

die Zeitſtimmung, und fordert den Schneidermeiſter auf, 

in ſeinem Kreiſe für gute Geſinnung zu wirken! Wo 

bleibt da der „beſchränkte Unterthanenverſtand“? 

Bedenkliche Nachrichten aus Italien; die Oeſterreicher 

wollen nach Neapel marſchiren! — Blaſſe preußiſche Note 
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an die Schweizer Tagſatzung; „Waſch mir den Pelz, aber 

mach' ihn nicht naß!“ Dabei wird verſichert, der König 

wolle noch nicht alle Kriegsgedanken gegen die Schweiz 

aufgeben, ja er habe noch jeden Tag Luſt, gewiſſe Befehle 

zu ertheilen, die auf Rüſtungen deuten. Der Prinz von 

Preußen tritt allem dieſen ſtark entgegen. — In Königsberg 

iſt ſogar eine Adreſſe an die Schweizer zu Stande gekom— 

men, und die Polizei hat es nicht zu hindern vermocht. 

Auch unſre Zeitungen ſprechen täglich zu Gunſten der 

Schweiz und die Zenſur läßt es zu. 

Mittwoch, den 2. Februar 1848. 

Herr von Hänlein aus Hamburg beſucht mich. Vom 

König erzählt er mir geſchmeichelt, der habe ihm in Ham⸗ 

burg geſagt: „Hänlein, Ihre Berichte ſind meine wahre 

Wonne, Sie nehmen auch den Klatſch in ſie auf, das 

amüſirt mich.“ Ich wäre doch lieber nicht ſo gelobt vom 

Könige. Indeß jedem nach ſeinem Geſchmack! 

Sonnabend, den 5. Februar 1848. 

Die Aufforderung zu milden Gaben für die nothlei⸗ 

denden Schleſier, von dem Oberpräſidenten und von dem 

kommandirenden General unterzeichnet, wird ſehr ungehö- 

rig gefunden. Dieſe Behörden hätten längſt Fürſorge üben 

müſſen, und ſollten auch jetzt amtlich mit Staatsmitteln 

kräftig wirken, anſtatt ſich an die allgemeine Milde zu 

wenden. „In Preußen iſt eine ſolche Maßregel außer der 

bisherigen Ordnung; doch was iſt in der bisherigen Ord— 

nung geblieben? Alles geſchieht anders!“ 
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Neapel! Dänemark! — Die Schweiz noch nicht beru⸗ 

higt, Galizien auch nicht, in Deutſchland alles unzufrie⸗ 

den! — Guizot ein elender Kerl, Louis Philippe ein 

Schuft. 

Sonntag, den 6. Februar 1848. 

Gehaltvolle, zum Theil ſcharfe Debatten im Vereinigten 
Ausſchuß. Auerswald, Schwerin, beide Saucken, Brünneck, 

Sperling und einige Andre ſehr brav und geſchickt, Camp⸗ 

hauſen ſteht am meiſten gegen Bodelſchwingh, der immer 

verſucht etwas vorzudringen, aber ſchon einigemal hat zu⸗ 

rücklenken müſſen; ihm fehlt ein Gegner wie Vincke war! 

Savigny ſpricht oft, aber nie ausreichend, immer nur er⸗ 

läuternd, bemerkend, zu bedenken gebend ꝛec. 

Dienstag, den 8. Februar 1848. 

Beſuch geſtern beim Fürſten von Wittgenſtein, ich find' 

ihn über Erwarten wohl, völlig angezogen, arbeitend. Er 

ſagt: „An's Leben ging's mir noch nicht“, dem Tode ſieht 

er gefaßt entgegen, ohne aber ſonderlich an ihn zu denken. 

Als Hülfsmittel bei Schmerzen empfiehlt er das Fluchen, 

damit gehe viel weg, meint er; auch dem Hofprediger 

Strauß habe er neulich das Mittel angerühmt und ihn 

gefragt, ob er denke, das höchſte Weſen da droben im 
Himmel ſei ſo klein, dem Menſchen ſo was übel zu 
nehmen? 

Der Schneidermeiſter Bär in Breslau, dem der König 

ſo traulich geſchrieben hat, ſoll ein närriſcher, etwas dem 
Trunk ergebener Kauz ſein, der viel zu leiden hat wegen 
Varnhagen von Enſe, Tagebücher. IV. 16 
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des empfangenen Schreibens, und beſonders darüber, daß 

er ſeine gute Geſinnung verbreiten ſoll! 

In den Verhandlungen des Ausſchuſſes wird der Lan⸗ 

desverrath gegen den Deutſchen Bund nicht verworfen 

und ſogar auf die Provinzen ausgedehnt; die nicht zum 

Bunde gehören. Sehr logiſch! man muß es geſtehen; aber 
der Unſinn trägt vielleicht einſt gute Frucht! 

Die glänzende Rede von Thiers über die Schweiz iſt 

ein ſtarker Schlag wider alles, was unſer König meinte 

und wollte, ſie muß ihm ſehr bitter ſein. — Der Graf 
von Colloredo und Herr von Radowitz ſind aus Paris 

hier eingetroffen, haben dem König ihren traurigen Bericht 

erſtattet und Colloredo iſt darauf nach Wien gereiſt. — 

Guizot im Gedränge! 

Konſtitution in Neapel verkündigt! Lord Palmerſton 

hat erklärt, das Einrücken der Oeſterreicher in Toskana, 

Kirchenſtaat und Neapel als Kriegserklärung anzuſehen! 

Mittwoch, den 9. Februar 1848. 

Abends las ich mit Aufregung die Ausſchußverhand⸗ 

lungen. Camphauſen, Auerswald, beſonders aber Nau⸗ 

mann ſehr ſtark gegen den Deutſchen Bund, Bodeſchwingh 

mußte vieles zugeſtehen, Savigny war kleinlich und kalt, 

das Ganze erweckt mir Zorn, Verachtung. Auf dieſem 

Wege gedeiht nichts. Alles erbärmlich auf Seiten der 

Regierung! Lauter kleine Maßregeln und Kniffe, das 

Heft zu behalten, das ihnen doch ſchon entfällt! Sie kön⸗ 

nen ihr Handwerk nicht mehr. In Schleſien zeugt eben 

Hungersnoth und Seuche fürchterlich gegen ſie! In dieſem 

Staate iſt früher dergleichen nicht vorgekommen, nicht in 

dieſer Ausdehnung. Auch die Geſchichte wollen ſie unter⸗ 
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drücken, unmöglich machen, fie fürchten ſich wie noch nie! 

Es iſt niederſchlagend, wie thöricht und tückiſch alles geht. 
Daß die Strafe ſie treffen wird, weiß ich wohl, aber das 

iſt mir keine Genugthuung, das wird ein neues Unglück 

ſein! 

Der Miniſter von Canitz hat einen gründlichen Haß 

gegen den jetzigen Kurfürſten von Heſſen, er iſt deßhalb 

um ſo mehr den Ständen günſtig, aber für ſie das Wort 

zu nehmen, ſie offen in ihrem Rechte zu ſtützen, das thut 

kein Miniſter in ganz Deutſchland! — Canitz betreibt am 

Bundestage das deutſche Preßgeſetz, es wird aber äußerſt 

beſchränkend, gefahrdrohend für die Schriftſteller und höchſt 

vexatoriſch ſein; ein abſcheuliches Machwerk, ſagt man. — 

Die vom Ausſchuß verworfene Schärfung der Todesſtrafe 

durch Abhauen der Hand, Aufſtecken des Kopfes, war des 

Königs eigner Einfall, er hatte beſtimmt darauf gedrungen. 

Mittelalterlich! 

Unſre heutige „Voſſiſche Zeitung“ bringt Folgendes: 

„Die «Semaine» vom 31. v. Mts. theilt folgende Stelle 

aus einem Briefe des Königs von Preußen, den dieſer 

aus Anlaß des Todes der Prinzeſſin Adelaide an den Kö— 

nig der Franzoſen geſchrieben hat, mit: Sire! Sie find 

der Schild der europäiſchen Monarchieen, der von der 

Vorſehung erhobene Arm, um das Werk von Jahrhun⸗ 

derten zu retten und die Geſellſchaft auf ihren alten, er⸗ 

ſchütterten Grundlagen zu befeſtigen. Möge Gott Ew. 

Majeſtät zum Heile Frankreich's und zum Beſten Euro⸗ 

pa's noch langes Leben verleihen! Dies iſt mein heiße⸗ 
ſter Wunſch!»'“ Wer irgend Gedächtniß hat, ſtaunt 

und entſetzt ſich über dieſe Ausdrücke. Seit wann hat 

Louis Philippe aufgehört ein Uſurpator zu ſein? Welchen 

Augenblick wählt der König zu ſolchen Lobſprüchen! Den, 

16 * 
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wo Louis Philippe in feinen Ränken am offenbarften iſt, 

mit Schanden daſteht, verabſcheut wird! | 
In Steiermark etwas Bauernaufſtand! Und Regung 

gegen die Zenſur! Oeſterreich, hüte dich! 

Im Seneca geleſen, im Ovidius. a 

Guter Einfall: Die Miniſter haben den König gebeten, 

ſie wieder „Er“ zu nennen, dagegen aber mit andern Be⸗ 

nennungen zu verſchonen. 

Donnerstag, den 10. Februar 1848. 

Bettina von Arnim ſendet mir nun ihr neues Buch, 

ganz unerwartet. Dabei ſagt mir ihr vertrauter Geſchäfts⸗ 

führer, das Buch ſei noch nicht von der Polizeibehörde 
freigegeben, dieſe wolle das Eingeklammerte auf dem Titel 

(Arnim'ſche Verlagsexpedition) nicht geſtatten. 

Beſuch von Weiher, der ſeine Freude über die zwei 

neuen Konſtitutionen bezeigen will, die däniſche und die 

neapolitaniſche; doch die kommen etwas ſpät und werden 

ſchwerlich zuſammenhalten, was auseinanderfallen will. 

Die Ausſchußverhandlungen gehen ihren Gang. Die 
Liberalen haben nicht das Uebergewicht, wie im Vereinigten 

Landtage. Camphauſen, Auerswald, Schwerin, beide Saucken, 

Sperling, Naumann täglich im Gefecht. Sehr ſchlechter 

Beſtandtheil iſt der Fürſt Boguslaw Radziwill, ferner der 

Graf von Renard, der Herr von Rochow, und ganz bejon- 

ders der Oberſtlieutenant von Arnim⸗Criwen. - 

Sonnabend, den 12. Februar 1848. 

Die augsburger „Allgemeine Zeitung“ bringt einen 

merkwürdigen Artikel über den Bürger Krackrügge zu Erfurt, 
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der wegen Anzeige eines Verbrechens zur Strafhaft ver: 

urtheilt worden, ein Opfer des Beamtenhaſſes! 

Sonntag, den 13. Februar 1848. 

In den badiſchen Ständen hat Baſſermann den Antrag 

gemacht, die Regierung ſolle am Bundestage die Vertre⸗ 

tung der deutſchen Ständeverſammlungen beantragen. 

Wird nicht zugelaſſen; aber der Antrag iſt bedeutend! Von 

meinem erſten Gedanken in einem Zeitungsblatte vor zwei⸗ 
unddreißig Jahren bis zu einem öffentlichen Begehren die⸗ 

ſer Art iſt eine ungeheure Strecke! 

Montag, den 14. Februar 1848. 

Sendung von Dr. Franck, Blätter des Struve'ſchen 

„Deutſchen Zuſchauers“, des heftigen Mannheimer Blat⸗ 

tes, worin meiner ehrend gedacht wird. — Der mit Steck⸗ 

briefen verfolgte Dr. Freyberg hat ſich zum allgemeinen 

Erſtaunen jetzt freiwillig hier vor Gericht geſtellt. — Ge 

ſchichten von Lola Montez in München. Unruhen unter 

den Studenten. 

Abends um 9 Uhr zur Aſſemblee zu Canitz, wozu 

beſonders eingeladen war. Mit Meyendorff geſprochen, Kö⸗ 

nigsmarck, Alvensleben, Profeſſor Rauch, niederländiſchen 

Geſandten von Schimmelpenninck, Minckwitz, Graf Paul 

von Haugwitz, Keffenbrinck, Fürſt und Fürſtin von Caro⸗ 
lath, Gräfin von Knyphauſen, Herrn und Frau von Hän⸗ 

lein, Major von Bonin, Herrn von Küſtner, Herrn von Still⸗ 

fried, Gräfin von Sievers, Gräfin von Fürſtenſtein, Herrn 

Nothomb, Pitt⸗Arnim, Gräfin von Bülow, Graf Ernſt 

von Schlippenbach, zuletzt Herrn von Berg, der mir die 
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neuſten Nachrichten aus München erzählt, von dem An⸗ 

dringen der Bürger und Nachgeben des Königs, der Zu: 

rücknahme des Beſchluſſes gegen die Studenten, der Aus⸗ 

weiſung der Gräfin von Landsfeld. — Ich habe hin und 

wieder einige ſcharfe Sachen ausgeſprochen; mögen die 
Leute wiſſen, wie ich denke; fie zu ſchonen, hab' ich keinen 

Grund, und es iſt immer nützlich, daß ſie erinnert werden, 

was alles man verabſcheuen und verachten kann! 

Das neue Oberkonſiſtorium! Nutzloſe, ſchädliche Ein⸗ 

richtung, zu Gunſten einſeitiger Herrſchſucht! 

Der Miniſter Graf zu Stolberg iſt wegen des Noth- 

ſtandes in Schleſien dorthin abgereiſt. Er iſt nicht der 

Mann zu ſolchem Auftrage, ganz im Gegentheil. Aber 

man hat ihm den Geh. Ober-Finanzrath Kühne 1 

geben, der iſt der Mann. 

Dienstag, den 15. Februar 1848. 

Die „Staatszeitung“ hatte die Einrichtung des Ober⸗ 

Konſiſtoriums angeprieſen und dabei einfließen laſſen, dieſe 

Behörde ſei eine Folge der hier gehaltenen Generalſynode; 

heute erklären aber Auerswald und Graf Schwerin in der 

Berliner Zeitung, die Generalſynode habe Vorſchläge 

zur Synodalverfaſſung der Kirche gemacht, man habe je⸗ 

doch die Sache der Gemeinden fallen laſſen und nur die 

Sache der Regierung durch jene Behörde bedacht. Unſre 

Leiter und Mächler heutiges Tages können nichts mehr 

thun, wobei ſie nicht ſogleich Ohrfeigen bekommen, ſo un⸗ 

geſchickt oder ſo treulos benehmen ſie ſich! 

Die Bürgerbewegung in München hat vollkommen ge⸗ 

ſiegt, den König vollkommen gezwungen, das ihm Schmerz⸗ 

lichſte zu thun; er, der noch eben für Lola Montez ſo 



247 

eifrig war, daß er feine Univerfität zerſtören, fünfzehn: 

hundert Studenten fortſchicken wollte, muß nun dieje ver: 

bleiben ſehen und die geliebte Lola fortſchaffen! Ob ſich 

denn aus dieſem auffallenden Vorgang jemand eine Lehre 

nimmt? Sieht man denn nicht, daß das Volk alles er⸗ 

zwingen kann, wenn es will? daß die Fürſtengewalt 

ſchwindet, der entſchloſſenen Volksmacht gegenüber? 

Donnerstag, den 17. Februar 1848. 

Vorgeſtern ſtarb der Feldmarſchall von Boyen, als 

man ihn ſchon in der Beſſerung glaubte. 

In Gibbon und im Ovidius geleſen; mich reizt es un⸗ 

gemein, für die Urſache feiner Ungnade und Verweiſung 

aufklärende Anzeigen zu finden, die aber nicht in den 
Triſtien und Pontiſchen Epiſteln zu ſuchen ſind, ſondern 
in den Büchern Amorum, die mir im Einzelnen oft den 

widrigſten Eindruck machen. Ovidius hat viel von Heine; 

auch in ſeinen Klagen ſpielt noch der Schalk, und wenn 

er um Verzeihung bittet, neckt er noch und zeigt in der 

Ferne immer wieder den Gegenſtand, von dem zu reden 

ihm Unheil gebracht; ſeine Schmeicheleien ſind nur heuch— 

leriſch und koſten ihn gar nichts. — 5 

Oeſterreichs neueſter Bundesvertrag mit Parma und 
Modena iſt ein ſehr ernſtes Ereigniß, allerdings noch eine 

Kraftäußerung Metternich's. — Man verbreitet von Wien 

aus die Hoffnung, daß der Kaiſer bedeutende Zugeſtänd⸗ 

niſſe im Sinne der heutigen Volkserwartungen machen 

werde. 

In Frankreich ſpannt ſich alles auf's äußerſte. Guizot 

vergißt, daß er ſelbſt die Reformbanquette angefangen. 

Die Oppoſition wirft die Schmähung, die man ihr ange⸗ 
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than, kräftig zurück, fie nennt Bolignac und Peyronnet 

zur Warnung. Louis Philippe und Guizot trotzen, ſie 

können ſiegen, aber dann doppelt wehe über ſie! ſie kön⸗ 

nen aber auch fallen, und kein wackrer Mann wird ſie 

bedauern, ſondern jeder ſie verachten. 

Sonnabend, den 19. Februar 1848. 

Der treffliche Abgeordnete von Saucken⸗Tarputſchen 

hat die Sache des unglücklichen Krackrügge in Erfurt in 

den Ausſchußverhandlungen wenigſtens zur Sprache ge: 

bracht. 

Erſt der Polizeipräſident von Minutoli, dann der Mi⸗ 

niſter von Bodelſchwingh, hat die Gräfin von Hatzfeldt 

hier wegweiſen wollen, ſie jedoch hat ſich widerſetzt, ihr 

Recht behauptet überall in Preußen ſich aufzuhalten, und 

man iſt zurückgetreten! — Den Verſuch der Willkürgewalt 

kann unſer Regierungsweſen noch nicht laſſen, und auch 

die Ausführung fehlt in vielen Fällen nicht. Wie weit 

noch von Freiheit! 

Montag, den 21. Februar 1848. 

Geſtern Vormittag Beſuch von Weiher, Oelsner, Fürſt 

von Carolath, der gar lange blieb, aber mir viel Merk⸗ 

würdiges aus dem Hof- und Staatskreiſe mittheilte, von 

dem engen Zuſammenhalten der ſogenannten Frommen, 

von der Schnelligkeit, mit der ſie einander jede Nachricht 

oder Bemerkung mittheilen, von ihrem Eifer gegen An⸗ 

dersdenkende, ihrer durchgreifenden Begünſtigung der eig⸗ 

nen Anhänger. 

Herr Dr. Laſſalle iſt auf Anfordern der rheiniſchen 
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Gerichte in Potsdam verhaftet und nach Köln abgeführt 
worden. Der Kaſſettenraub iſt durch des Dr. Mendels⸗ 

ſohn Verhör und Verurtheilung nun zur Sprache gekom⸗ 

men auch für Laſſalle. Die Gräfin von Hatzfeldt iſt 

noch hier. | 

Nun iſt auch die ſtändiſche Abtheilung für das Staats⸗ 
ſchuldenweſen zuſammengetreten und hat ihre Sitzungen 

begonnen. Nachdem alſo des Königs Willen ſo weit er⸗ 
füllt worden, daß ſeine Anordnungen formell vollſtändig 

in's Leben gekommen, wird er jetzt die geſetzliche Friſt von 

zwei Jahren für das Berufen des Vereinigten Landtages 

ausſprechen und ſodann auch weitere Nachgiebigkeit üben. 
So wird geſagt. 

Als der Kaiſer und die Kaiſerin von Rußland in Pa⸗ 

lermo waren und das Gold mit vollen Händen ausgewor⸗ 
fen wurde, war grade Hungersnoth in Rußland und 

viele Tauſende ſtarben, Hunderttauſende wurden nach Si⸗ 

birien überſiedelt, mit 12 Kopeken täglich auf die Reiſe, 

die anderthalb Jahre dauerte. Des Kaiſers italieniſche 

Reiſe hat fünfundzwanzig Millionen Silberrubel gekoſtet. 

Den Lazaroni's warf der Kaiſer zum Spaß Händevoll 
Dukaten zu. 

Mittwoch, den 23. Februar 1848. 

Heute beim Grafen von Weſtphalen, mit dem ich eine 

gute Unterredung hatte; ſeine Eiſenbahnangelegenheit 

ſcheitert an dem preußiſchen Beamtenweſen, die Miniſter 

ſind für die einzelnen Gegenſtände ganz in den Händen 

ihrer Unterbeamten und einen Mittelpunkt aller Behörden 

giebt es nicht; dann ſprachen wir über die Willkür der 

Polizei, über den Mangel einer Habeascorpus-Akte, die 
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perſönliche Freiheit iſt durch nichts geſichert; die Gräfin 

von Hatzfeldt, anſtatt ſich von Minutoli und Bodelſchwingh 

einſchüchtern zu laſſen, hat ihnen getrotzt, und dieſe Her⸗ 
ren haben ſich nach dem feigen Verſuche zurückgezogen; 

der ehmalige Miniſter von Alvensleben hat auch für die 

Gräfin geſprochen, das iſt wirkſam geweſen; alſo doch nur 

Nebenrückſicht, Zufälligkeit, nicht Recht und Geſetz! 

Gute Nachrichten aus Italien. Angſt in Wien. 

Freitag, den 25. Februar 1848. 

Canitz lebt ſorglos in den Tag hinein, ironiſirt alles, 

arbeitet nicht allzu viel, ſcheint nicht zu ahnden, wie man 

ihn befeindet und verläſtert. 

In den Ausſchußverhandlungen hat das Miniſterium 
in den meiſten Fällen eine ſtarke Mehrheit und läßt es 

merken, daß es ſich auf ſie verläßt. Der Landtagsmar⸗ 

ſchall von Rochow ſtimmt jedesmal eifrig für die Regie⸗ 

rungskommiſſaire, er iſt ein völliger Knecht, und ich ſehe, 

daß ich mit allem Fug ſchon im vorigen Jahr ihm nicht 

viel Gutes zutraute. Savigny iſt die Engherzigkeit ſelbſt, 

der Graf von Galen ein katholiſcher Fanatiker, der Fürſt 

Radziwill iſt auch ein böſes, widriges Element in der Ver⸗ 

ſammlung. 

Sonnabend, den 26. Februar 1848. 

Die Nachrichten aus Paris bewegen mich; das Reform⸗ 

banquet hat nicht ſtattgefunden, aber ungeheurer Auflauf, 

hin und wieder Kampf. Antrag durch mehr als fünfzig 

Abgeordnete, die Miniſter in Anklageſtand zu ſetzen. Ent⸗ 



251 

laſſung des Miniſteriums, Berufung Molé's. Die Sachen 

ſind nicht aus, ſie fangen erſt recht an! 

In den Geſetzverhandlungen mit Unluſt weitergeleſen. 

Savigny's Unfähigkeit zeigt ſich immerfort; kein Paragraph 

iſt ordentlich abgefaßt; überall giebt er Blößen, die er 

dann ungeſchickt vertheidigt und doch meiſt den kürzern 

zieht. Uhden und Biſchoff halfen ihm noch am meiſten, 

ſonſt fiel er ganz durch. Die Strafen ſind möglichſt hart 
und ſtreng, das läßt ſich von dem trocknen dürftigen Kopf 

erwarten. Die Pietiſterei zieht ſich durch alles, und dann 

die Furcht, die wackligen hohen Diener ſuchen für ſich 

und ihre Herrſchaft allen möglichen Schutz. Wir bekom⸗ 

men etwas Chineſiſches in unſre Geſetzgebung. Mit der 

Entziehung der Ehrenrechte wird der ſchmachvollſte Miß— 

brauch getrieben; das iſt der treuloſe Hinterhalt, aus dem 

ſie die unbequemen Leute am leichteſten niederzuwerfen 

und politiſch unſchädlich zu machen hoffen! Es iſt ihnen 

aber ſchon geſagt worden, daß Jeſus auch der Ehrenrechte 

verluſtig erklärt war. Wen die Mitmenſchen achten, wem 

das Volk vertraut, der iſt ein Ehrenmann, und wenn ihr 
ihm tauſendmal die Ehre abſprecht! 

Montag, den 28. Februar 1848. 

Louis Philippe hat abgedankt, die Herzogin von Or⸗ 
leans iſt Regentin, Odilon Barrot an der Spitze des 

Miniſteriums! Alſo Mole half nichts, es mußte mehr 

ſein, aber dieſes Mehr überſteigt alle Erwartung. 

Beſuch bei der Gräfin von Königsmarck. — Der Graf 
von Weſtphalen kommt zu mir Abſchied nehmen, und holt 

mich von Königsmarck's ab. — Wir ſind im beſten Spre⸗ 

chen, da kommt Gräfin Eliſabeth und verkündigt, eben 
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komme ihr Onkel Ingenheim und bringe die Nachricht, in 

Paris ſei die Republik ausgerufen! — Herr von Weiher. 

— Bald kam Graf von Königsmarck und erzählte mir die 

ganze telegraphiſche Depeſche: Republik, an der Spitze der 

Sachen Lamartine, Dupont de l'Eure und unbekannte 

Namen, die Königliche Familie geflüchtet, Palais Royal 

in Flammen, General Lamoriciere an der Spitze der Na: 

tionalgarden. — Der Fürſt von Carolath kommt, bald 
auch der Fürſt von Pückler; große Erörterungen, Bezug⸗ 

nahme auf hieſige Sachen, alles dunkel, alles in Frage 

geſtellt. 

Abends mit Ludmilla bei **, wo große Geſellſchaft. 

Das Extrablatt der „Staatszeitung“ wird vorgeleſen, die 

Aufregung dauert den ganzen Abend. — Ein ſpaniſcher 
Artillerieoberſt C. trägt auch den Gemeinplatz vor, GSol- 

daten müßten gehorchen; ich erwiederte ihm, in Paris 

hätten ſie es auch gethan, dem wahren Souverain, dem 

Volke, und nicht dem von dieſem gemachten Könige; daß 

man mit dem Gehorchen auch nicht viel erlange, zeige 

das Beiſpiel in Rußland, Peter der Dritte, Paul der 

Erſte ꝛc. Sonſt ließ ich mich nicht ein und that gut, 

denn ich war in furchtbarer Aufregung. — Ich ſchlief erſt 

gegen zwei Uhr ein. 

— Kein Menſch wagt dem Könige die irrigen Vorſtel⸗ 

lungen, die er hat und denen er folgt, zu berichtigen. — 

Der König hat den Nothſtand in Schleſien erſt durch die 

Zeitungen erfahren und iſt dann ſehr aufgebrauſt, Bodel⸗ 

ſchwingh und Stolberg hatten ihm die Sache verheimlicht, 
und die entdeckte verkleinerten ſie. Sie waren gewarnt, 
aber achteten nicht darauf. Man ſagt in den höchſten 

Kreiſen mit Unwillen, der König müßte ſolche elende Die⸗ 

ner wegjagen, zur Verantwortung ziehen und ſtrafen 2c. 
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— Carolath ſagte unverhohlen, hier werde es nicht 

beſſer gehen, es ſei bei uns der gräßlichſte Zuſtand, und 

wenn man die gerechten Forderungen des Volkes nicht 

erfülle, ſo würden ſie gewaltſam werden; man regiere nur 

ſcheinbar, man ſchwelge in Dünkel und Ueppigkeit ꝛc. 

Aehnlich ſprach Graf von W. 

Dienstag, den 29. Februar 1848. 

Die geſtrigen Nachrichten in der „Voſſiſchen Zeitung“ 

nochmals geleſen, mit einem Sturm von Betrachtungen! 

Dünkel, Eigenſinn, kindiſcher Eigenſinn im Vorgrund, 

aber dahinter Lug und Trug, Gewiſſenloſigkeit, Tücke, 

Verrath! Wie vor achtzehn Jahren Karl der Zehnte und 

ſein Polignac, ſo jetzt dieſer Louis Philippe und ſein 

Guizot, die Klugen, die Staatsweiſen, die damals auf 

den Fehlern jener emporgeſtiegen! Die Hand der Nemeſis! 

Die furchtbarſte Lehre, — wieder nutzlos ohne Zweifel! 

„Und das grade jetzt, da Louis Philippe allen Höfen lieb 

und werth iſt!“ Eben drum, das iſt das gewiſſeſte Zei⸗ 

chen, daß er nichts taugt; wär' er ihnen noch verhaßt, ſo 

ſäß' er noch auf dem Thron, er hat ſich zu einem von 

ihrer Sorte machen wollen, drum liegt er! — Der Mar⸗ 
quis von Dalmatien iſt in der größten Verwirrung, er be⸗ 

kam die Nachricht von Louis Philippe's Abdankung, als 

er grade beim Könige hier war, er bat dieſen um Erlaub⸗ 

niß wegzugehen. — Vor ein paar Tagen hat der König 

zum Fürſten von Pückler geſagt, bei Gelegenheit der italieni⸗ 

ſchen Konſtitutionen: „Ich begreife die Leute nicht, eine 

Konftitution kann man ja gar nicht geben, die muß her⸗ 

vorwachſen!“ Pückler bemerkte, es ſei ein erfreuliches Zeichen, 
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daß die vom König eingeführte Verfaſſung auch ſchon 

wachſe, darauf aber wandte ſich der König unwillig ab 

und redete von andern Dingen mit Andern. — Der Prinz 
von Preußen hat den König erinnert, bei Entlaſſung des 

Ausſchuſſes ſei eine gute Gelegenheit, die Periodenzeit des 

Landtages auszuſprechen; der König fuhr auf: „Warum? 

wer darf darauf dringen? niemand ſoll mir Forderungen 

machen! Ich fürchte nichts, ich bin eine geheiligte Per⸗ 

ſon!“ (Auch für Tſchech und ſeinesgleichen? Die Pulver⸗ 

körner ſitzen zum Theil noch im Geſichte der Königin.) 

Aber wie kommt der Prinz dazu, ſo konſtitutionell zu 

ſein? — „Ganz einfach; wollte der König vorſchreiten, 

ſo würde der Prinz inne halten, nun hält der König zu⸗ 

rück, da treibt der Prinz vorwärts.“ — 

Der Graf von Limpurg⸗Styrum iſt aus Oberſchleſien 

hieher gekommen, um Ankäufe zu machen, mit Vollmach⸗ 

ten von Stolberg und Wedell, von jo unerhörter Aus⸗ 

dehnung, daß er wie eine Art Diktator im Staate walten 

konnte. Bodelſchwingh hat ihm dieſe Vollmachten hier ab— 

genommen. — Die Sache wird immer klarer, daß die 

Unterbehörden ſchon vor ſechs Monaten die Noth verkün⸗ 

digt und zu Hülfsmaßregeln aufgefordert haben, allein 

Bodelſchwingh hat alles verächtlich gering behandelt; die 

Oberbehörden wollen nun doch Recht behalten, und man 

meint, Bodelſchwingh werde wohl den Oberpräſidenten 

alles tragen und ihn fallen laſſen. 

Die Prinzeſſin von Preußen weinte über den Fall 

Louis Philippe's, freute ſich aber über die Regentſchaft 

der Herzogin von Orleans; meinte, Herr von Schleinitz 

müſſe jetzt Geſandter in Paris werden, und durch ihn 

werde ſie der Herzogin immer guten Rath zukommen 

laſſen! 



255 

Beſuch von Humboldt, über die Ereigniffe, verdammt 

Guizot'n, freut ſich auch des franzöſiſchen Volksgeiſtes. 

Mittwoch, den 1. März 1848. 

Louis Philippe, aus den Tuilerien in einem Fiaker 

geflüchtet, ſoll in England angekommen ſein, von Guizot 

weiß man nichts. Die Herzogin von Orleans ſoll im 

Invalidenhotel bewahrt ſein; ihre Anweſenheit macht noch 

Hoffnungen für ſie und ihren Sohn möglich. Man wollte 

geſtern ſogar wiſſen, das Volk nehme den Herzog von 

Joinville zum Regenten an. — Hier iſt Beſtürzung und 

Unruhe, General von Radowitz iſt nach Wien abgegangen; 

der Prinz Wilhelm wird ſich nach Mainz begeben. — 
Vom Geſandten in Paris, Herrn von Arnim-Strick iſt nur 

Eine Depeſche hier angekommen und der König mit ihm 

ſehr unzufrieden; überhaupt aber fehlen Briefe und Zei⸗ 

tungen aus Paris ſeit einigen Tagen und man fühlt die 
peinlichſte Ungewißheit. Der Miniſter von Bodelſchwingh 
hat die Dummheit gehabt, zu einem fremden Geſandten 

zu ſagen: „Ich denke, wir laſſen in vierzehn Tagen 

marſchiren.“ Man hört überhaupt die dummſten Reden, 

die albernſten Urtheile und Nachrichten! 

Aber man hört auch ſolche Worte: „Müßte, damit dies 

alles geſchehen, mein Leichnam mit dort liegen, er ſollte 

dort liegen!“ In der Menge ſpricht ſich dieſe Theilnahme 

und die höchſte Bewunderung für die Franzoſen laut aus. 

Mieroslawski liegt im Gefängniſſe krank; als er die 

geſtrigen Nachrichten mitgetheilt erhielt, biß er vor Wuth 

in ſeine Bettdecke, jetzt krank und gefangen zu ſein. 

Die geſtrige Ausſtellung meineidiger Tiſchler — ſeit 

Menſchengedenken die erſte wieder — am Pranger auf 
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dem Molkenmarkt erregte ſolche Aufregung und ſolches 

Gedränge, daß man ſie abkürzte. Wer hat die Roh⸗ 

heit und gefährliche Volksbeluſtigung wieder hervor⸗ 

geſucht? 

Herr von Hänlein kommt Abſchied zu nehmen, er war 

in Schwerin und hat dort die großen Neuigkeiten erfahren, 

und eilt jetzt nach Hamburg zurück. Er iſt tief gebeugt, 

ſeine neuſten Depeſchen hat er im Miniſterium noch un⸗ 

geleſen vorgefunden, und der Miniſter hat ihm ſagen laſ⸗ 

ſen, er könne ihn nicht ſprechen und auch nicht beſtimmen, 

wann er ihn würde ſprechen können; Exzellenz iſt er auch 

nicht geworden. — Hänlein ſchimpft auf Radowitz und 

ſagt, derſelbe ſuche nur ſich zu bereichern, ſei geldgierig 

und liebe die Jeſuiten, Preußen ſei ihm nichts, er benutze 

es nur. — Der Marquis von Dalmatien war ſchon einige⸗ 

mal beim Prinzen von Preußen, als Privatmann; die 

günſtigen Gerüchte, die geſtern verbreitet waren, glaubte 
er keinen Augenblick. — Der Neffe der Herzogin von 

Orleans, der in Bonn ſtudirt, ift abgereiſt fie aufzuſuchen, 
der König läßt ihr alle ſeine Schlöſſer am Rhein zum 

Aufenthalt anbieten. — Man hat keine unmittelbaren 

Nachrichten aus Paris ſeit dem 24., nur aus Straßburg 

weiß man, daß die Sachen ſich nicht wieder umgekehrt 

haben, daß alle Gerüchte der Art falſch ſind. Der König 

hat heute mit dem Prinzen von Preußen alle bisherigen 

Kunden einer genauen Prüfung unterzogen, und das Er⸗ 

gebniß iſt, daß nur die ſchlimmen wahr oder glaublich 

ſind. — Herr von Weiher beſuchte mich. Die Börſe iſt 

in Schrecken und Noth, alle Geſchäfte ſtocken, die hieſigen 

Bankantheile ſind geſunken. — Des Königs erſter Ausruf 

bei den Pariſer Nachrichten war: „Das führt zum 

Kriege!“ und er wollte gleich die Stände einberufen; nur 
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mit Mühe haben der Prinz von Preußen und Herr von 

Bodelſchwingh ihm letzteres wieder ausgeredet. 

Donnerstag, den 2. März 1848. 

Die „Staatszeitung“ brachte geſtern einen Artikel, der 

zwar die heilloſe Revolution beklagt, den Meineid der 

Truppen ſchimpft, aber die Bewahrung des Friedens hofft, 

jede Einmiſchung abweiſt. Das Letzte allein hätte beſſre 

Wirkung gethan, das Schimpfen war überflüſſig. 

Die Prinzeſſin — ſpielt ein ſeltſames Spiel mit den 

Leuten! Sie iſt voll Herrſchſucht und Verſtellung, aber 

in dieſer ſo ungeſchickt, daß ſie niemanden täuſcht. Sie 

klagt über Verkennung; ſie ſagt mit Rührung, nur vier 

Perſonen kennten ſie wirklich, die Herzogin von Sagan, 

die Gräfin Weſtmoreland (1), Humboldt und Schleinitz! 
Letzterer kommt jetzt unangemeldet zu ihr, frühmorgens, 

ſpätabends, er bringt ihr alle politiſchen Neuigkeiten, lieſt 

ihr Depeſchen vor, und ſie hat andre politiſche Vertraute, 

darunter fremde Diplomaten, denen ſie wieder alles mit⸗ 

theilt; man erklärt dies für einen Unfug, der nicht länger 

zu dulden ſei, der den Staatsgeſchäften Nachtheil bringe. 

Schleinitz ſoll durch einen Geſandtſchaftspoſten entfernt 

werden. Die Herzogin von Sagan, aufgefordert der Prin⸗ 

zeſſin in allen Stücken die Wahrheit zu ſagen, hat dies 

gethan, aber mit ſchlechtem Erfolg, die Prinzeſſin iſt ſeit⸗ 

dem kalt gegen ſie. — Mit der Königin ſteht ſie ſchlecht. 

— Auf den Prinzen wirkt ſie ſehr übel; man meint, ihre 

Herrſchſucht könne denſelben unter Umſtänden zu ſehr ge— 

wagten Schritten treiben. 

Als ich nach Haufe kam, traf ich auf Herrn von *, 

der mit mir kam und mir feine (1) politiſchen Anſichten 
Varnhagen von Enſe, Tagebücher. IV. Ir 
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und Gefühle vortrug! Ich hielt an mich. Als aber nach 

dem Eſſen X. kam und mir ähnliche Reden hielt, platzt' 

ich los und ſagte ihm furchtbar die Wahrheit. Er ſuchte 

die Fehler, die Louis Philippe und Guizot in den letzten 

Tagen gemacht, mit der Lorgnette, fand ſie im Mangel 

an Energie, — ich ſagte ihm, ihre Fehler wären darin 

zuſammenzufaſſen, daß ſie beide viele Jahre hindurch 
Schurken und Hundsfötter geweſen. Er meinte, die Trup⸗ 

pen in Afrika mit Aumale und Joinville würden kommen 

und das Königthum herſtellen; „Vive la république!“ 

werden ſie rufen und den Prinzen ein Schiff zur Abfahrt 

anbieten. Welche Urtheile haben die Menſchen, welche 

Anſichten der Dinge, welchen Mangel an Geſinnung! 

„Bodelſchwingh unſer Guizot!“ Die „Staatszeitung“ 

bringt die Ausſchußverhandlungen. Der $. 370 des Straf⸗ 

geſetzentwurfs bringt eine Beſtimmung, die im früheren 

Entwurfe fehlt, wodurch die Ständemitglieder in die Hand 

der Regierung geliefert ſind. Beim erſten Worte dagegen 

ließ aber Bodelſchwingh den 8. gleich fallen, doch ſprach 
noch Camphauſen ſeinen Unwillen aus. Es war der 26. 

Februar, — früher hätten ſie ihn mit Leib und Leben 

verfochten und durchzubringen verſucht. — „Bodelſchwingh 
kein Guizot!“ — Aber die Schändlichkeit wird nicht ohne 
Wirkung bleiben, man wird ſich den üblen Willen merken! 

Der König ſoll in dieſen Tagen ausgelaſſen luſtig ge⸗ 

weſen ſein, oder doch ſich ſo gezeigt haben. — Canitz 

macht Witze, er ſagt unter anderm, wenn Leonidas ſeine 

Spartaner vor dem Kampfe mit den Perſern hätte früh⸗ 

ſtücken und Taback rauchen laſſen, ſo würde von den 
Thermopylen nicht viel Rühmliches zu melden ſein! 
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Freitag, den 3. März 1848. 

Sehr ſchlecht geſchlafen wegen Nervenreizung. Die 

großen Ereigniſſe mit allen ihren Folgen lagen mir im 

Sinn. Ich fürchte ſehr, daß wir nicht ohne Demüthigung 

abkommen, wir können zu den neuen Sachen nicht gut 

ſtehen und die Gefühle werden ſich nicht zurückhalten laſ⸗ 

ſen, das Bewußtſein der Macht wird über deren Maß nur 

allzu leicht täuſchen. Dazu wird in Frankreich auch nicht 

alles Roſenwaſſer ſein, ſondern Gift über Gift uns an⸗ 

ſprudeln! 

Artikel der „Times“ gegen Louis Philippe und ſeine 

Politik. 

Der Artikel der „Staatszeitung“ über die Pariſer Er⸗ 

eigniſſe iſt auf Kaffeehäuſern laut vorgeleſen worden und 

hat in ſeinen erſten Abſchnitten lautes Mißfallen erregt. 

Bei dem Hindeuten auf die Möglichkeit, daß das Heer in 

Algier noch für den König ſein könnte, hat man laut 

gelacht. 

„Sie zünden die Bahnhöfe an, ſie verbrennen die 

Staatswagen Louis Philippe's! Welche Rohheit, welcher 

Vandalismus!“ — Ja, da haben Sie Recht! Die Leute 

haben gar keine Rückſicht! Denken Sie ſich, in den hei⸗ 

ßen Kampfestagen ging in Paris ein unſchuldiger Knabe 
mit einer Düte Bonbons über die Straße, die Blouſen⸗ 

männer ſtürmen vorbei, nehmen ſich nicht in Acht, ſtoßen 

ihn an und alle Bonbons fallen in den Schmutz! Welche 

Rohheit, welche Rückſichtsloſigkeit! | 

„Wenn nur was Gutes draus wird!“ Draus wird? 

Was wollen Sie denn, das tauſendjährige Reich? das iſt 

noch nie geworden! Das Ereigniß iſt für ſich ſelber ge— 

nug. Sie haben ein großes, erſchütterndes Trauerſpiel 

geſehen, der Vorhang fällt, Sie gehen nach Hauſe und 

17 
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fragen nicht, was denn nun draus wird. Morgen wird 

wieder geſpielt, daſſelbe Stück oder ein andres. Was iſt 

aus dem Siebenjährigen Krieg gekommen? Gar nichts; er 

iſt aber eine der herrlichſten Erſcheinungen in der Ge⸗ 

ſchichte. Jeder Athemzug iſt eben ein Athemzug und er⸗ 

hält das Leben, doch muß dem einen gleich wieder einer 

folgen, wenn das Leben dauern ſoll. — Um die Herzo⸗ 

gin von Orleans iſt viel Streit. Sie ſoll überall ange⸗ 

kommen ſein; man tadelt ſie herbe, daß ſie ſich mit ihrem 

Sohn erniedrigt, daß ſie zu wenig Muth gehabt, daß ſie 
zu viel Ehrgeiz gezeigt habe, daß ſie hätte beſcheiden in 

Ludwigsluſt bleiben ſollen. Ich habe Leute gehört, die 

ihr wünſchten ermordet zu ſein, nur um die Revolution 

mit dem Vorwurf beflecken zu können. — Unſinnige Ge⸗ 

rüchte, eines dümmer als das andre; und ſonſt verſtändige 

Menſchen glauben das Dümmſte. Wie wenig Kritik iſt 

in der Welt! 

* und ** find ohne Feuer, kalt und zweifelnd ihre 

kleinen Verhältniſſe überlegend! keines Enthuſiasmus fähig! 

— Was haben die vom Leben! — 

Schande, Schande! Jetzt bewilligt Baden Preßfreiheit 

und läßt die frühere Rückſicht auf den Bundestag augen⸗ 

blicklich fallen, verſpricht Geſchwornengerichte, giebt Bür⸗ 

gerbewaffnung und Volksverſammlung zu! Jetzt redet der 

Bundestag — ſeit dreißig Jahren zum erſtenmal — die 

Deutſchen an, verſpricht nationale Förderung! Jetzt mil- 

ligt der Hamburger Senat in die Reform der Verfaſſung! 

Jetzt ſind ſie Alle ſo artig, ſo willig! Schande, Schande 

über die jetzige Feigheit wie über den früheren Trotz! 



261 

Sonnabend, den 4. März 1848. 

Sie find Alle außer fih vor Wuth und dabei ganz 

niedergeſchlagen über die Nachrichten aus Frankreich, die 

Republik macht reißende Fortſchritte, findet nirgends Wi⸗ 
derſtand; Rothſchild, der Erzbiſchof, Bugeaud, die Pairs 

— alles beugt ſich. Hier hat man auch das Aeußerſte 

gethan, den Bundestag reden laſſen, ohne Oeſterreich zu 

fragen! Canitz muß die Depeſche aus allen Kräften beeilt 

haben. Das gereicht ihm zur Ehre. Aber im Ganzen 

bleibt doch die Schande, daß man nichts gethan hat für 

das Volk als in der Angſt und Gefahr! — Nun aber 
kommen andre Forderungen, ein deutſches Parlament wird 

begehrt! 

Der Prinz von Preußen ſagt: „Louis Philippe iſt 
durch Barrikaden geſtiegen, durch Barrikaden gefallen, das 

iſt in der Ordnung!“ Die Prinzeſſin weint und beklagt 

ihre kleinen Hoffnungen und Ausſichten; wenn ſie ein 

Mittel wüßte, ſagt man, würde ihr Ehrgeiz eben ſo gern 

mit Lamartine und Louis Blanc mantſchen, als mit der 

Herzogin von Orleans. Sie muß viel Hartes anhören 

vom Prinzen. Die Königin iſt tief niedergeſchlagen, 

der König mit Gewalt luſtig. 
Vor einiger Zeit ſtanden zwei Herren unter den Lin⸗ 
den und verſäumten zu grüßen beim Vorüberfahren der 

Königin. Ein dritter Herr trat heran und ſagte: „Die 

Sitte befiehlt, die Königin zu grüßen, warum nahmen 

Sie die Hüte nicht ab?“ — Wir ſahen die Pferde und 

ſprachen über die, ſo haben wir's verſäumt; aber wer ſind 
Sie, daß Sie uns ſo fragen? — „Ich bin der Miniſter 

von Bodelſchwingh.“ Es gab noch einige Wechſelreden, 

dann trennte man ſich. Er liebt es den Gendarm zu machen. 

Heute thät er's nicht, ſein Bruder Guizot warnt ihn! 
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Ich habe wieder an die „Allgemeine Zeitung“ nach 

Augsburg geſchrieben, als wohlgeſinnter Preuße, dem 

Staate zu Ehren, dem Könige zur Hülfe, und doch ganz 

in dem Sinne, den die Regierung eigentlich nicht hat. 

Aber ich lobe, um beim Guten zu erhalten, zum Beſſern 

zu treiben. Andre werden es ſchon genug auf andre 

Weiſe thun! 

Daß die Leute ſich hier wenig um die Verfaſſungsſache 

kümmern, daß ihnen wenig an neuen Zugeſtändniſſen 

liegt, iſt ganz wahr, aber der Grund iſt ein ſehr trauri⸗ 

ger, er liegt in der Meinung, daß dieſe Verfaſſung ein 
verfehltes Ding ſei, daß ein Ausbilden nach dieſer Grund⸗ 

lage keinen Werth habe. Das allgemeine Baterlandsgefühl 

iſt wahr und bei Vielen erſtreckt es ſich über Preußen 

hinaus, auf Deutſchland. 

Baden giebt volle Preßfreiheit, hebt den Bundeszwang 

auf. Welcker wird in den Staatsrath gerufen und um 

Rath gefragt! 

Generalkonſul Theremin bringt die Nachricht, daß Neuen⸗ 

burg ſich von unſrem Könige losgeſagt und ganz der Eid— 

genoſſenſchaft angeſchloſſen hat! 

Die Sitzungen des Handwerkervereins in der Jo⸗ 

hannesſtraße haben eingeſtellt werden müſſen. 

Die heidelberger „Deutſche Zeitung“ erſcheint nicht 

auf der Höhe der Ereigniſſe, ihr iſt bange, ſie zieht ſich 

in's Enge und ihr mürriſcher Ton paßt nicht zu den 

muthigen Stimmen, die überall laut werden. 

Sonntag, den 5. März 1848. 

Beſuch von Frau von *,; Erzählungen aus dem 

Kreiſe der Ariſtokraten. Hier iſt ſchon debattirt worden, 
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ob man ſich in gewiſſen Fällen auf die Landwehr verlaſ— 

ſen könne, ob ſie zum Beiſpiel gegen die republikaniſchen 

Franzoſen fechten werde? — Später Beſuch von der Grä- 

fin von **, Beſtätigung des Abfalls von Neuenburg; der 
König hat geſagt, er verliere nichts daran, als nur die 

ſchöne Ausſicht vom Schloſſe, die könne er aber auch miſ⸗ 

fen. Sehr gut, daß er es ſo leicht nimmt! Aber was 

vermöchte er dagegen zu thun? — Unruhen in Hamburg, 

dem Herrn Jäniſch die Fenſter eingeworfen. — Aber 

Kaſſel? geſchieht nichts in Kaſſel? dort iſt doch die gräß⸗ 

lichſte Wirthſchaft ſo viele Jahre hindurch. 

Ein Graf von der Schulenburg, Schwager der Frau 

von Canitz hier im Hauſe, iſt von Paris angekommen 

und ſchildert den dortigen Zuſtand als erſtaunens würdig, 

die größte Ordnung herrſche, die größte Sicherheit, die 

Haltung des gemeinen Volkes ſei e ene — 

Adelstitel abgeſchafft. 

Der Prediger Büchſel in der Matthäuskirche im Thier⸗ 

garten hat heute auch Fürbitten gehalten für eine hohe 

Wittwe, die mit ihren beiden Kindern in großer Drangſal 

ſei; die Prinzeſſin von Preußen hat dabei immer das 

Schnupftuch vor den Augen gehabt und ſehr geſchluchzt. 

In Köln Unruhen. In Stuttgart Preßfreiheit, in 

Naſſau, der Bundestag läßt jedem Staate frei, ſie zu ge⸗ 

ben! In Hanau Unruhen. — In Hamburg war der 
Auflauf gegen das Haus des Bürgermeiſters Kellinghuſen 

gerichtet. — Adreſſe des Kölner Gemeinderaths an Camphau⸗ 

ſen, der Strafgeſetzentwurf ſoll noch dem Vereinigten Land⸗ 

tage vorgelegt werden. — Scharfe Verhandlung im Ver⸗ 

einigten Ausſchuß über die Unabhängigkeit der Richter; 
Savigny wie gewöhnlich gering und geiſtlos! 

Der Handwerkerverein ſollte geſchloſſen werden, hat 
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aber grade heute eine Sitzung gehalten, nachdem der Vor: 

ſtand dem Polizeipräſidenten verſichert, daß ein der Re⸗ 

gierung freundlicher Sinn dort herrſche. In demſelben 

Hauſe, wo der Verein ſich verſammelt, iſt eine Druckerei, 

aus der man einen Maueranſchlag hervorgegangen glaubt, 

den man geſtern früh an den Kaſernenmauern fand und 

der die Soldaten auffordert, eintretenden Falles auf ihre 

Mitbürger nicht zu ſchießen. Die Soldaten ſehen dieſe 

Aufforderung als eine Beleidigung an, als eine Zumu⸗ 

thung, ihre Soldatenehre zu verletzen, und ſind ſehr er⸗ 

grimmt; die Gardeſoldaten haben ſogar gebeten, man 

möchte eintretenden Falles ſie zuerſt anwenden, damit ſie 

zeigen könnten, wie ſie geſinnt. Die Offiziere jubeln hier⸗ 

über, der Hof iſt erfreut. Aber ich würde dieſem Eifer 

vor dem Ereigniſſe, dieſer wohlfeilen Erhitzung, nicht zu 

ſehr trauen; in der Wirklichkeit macht alles einen andern 

Eindruck. Gewiß iſt es, daß nach dieſem Maueranſchläg 
eine Anzahl ſcharfer Patronen ausgetheilt worden ſind. 

Gerücht vom Einrücken der Ruſſen in Galizien, un⸗ 

währſcheinlich für jetzt. 

Montag, den 6. März 1848. 

Ich denke bisweilen, daß es ſehr übel mit mir ſteht, 

aber ich ſchiede jetzt in freudiger Gemüthsſtimmung, den 

Blick in heitres Morgenroth getaucht. Ich weiß ſehr wohl, 

— — ober jetzt iſt es Morgenroth! — 
Eines kränkt und beſchämt mich immerfort, daß wir 

Deutſchen nichts aus uns ſelbſt, daß wir alles aus Frank⸗ 

reich bekommen, als Nebenwirkung und Nachtrag der dor⸗ 

tigen Ereigniſſe. Jedes Zugeſtändniß der beſtürzten Re⸗ 



265 

gierungen ift mir ein Stich durchs Herz. Schande über 

Schande, daß ſie alle jetzt eilig geben, was ſie mehr als 

dreißig Jahre mit dünkelvollem Trotz verweigert haben! 

Und das bischen Preßfreiheit, das bischen Vereinigungs⸗ 

recht, das bischen Freiheit für die Stände, wie bald wer⸗ 

den ſie es wieder verkümmern! Vielleicht kommt aber auch 

bei uns dieſer elende gute Wille zu ſpät; verhängnißvoll 

iſt es doch, daß ſie heute nichts geben können, ohne ſich 

zu erniedrigen, ohne ſich ſchuldig zu bekennen der langen 

Verſäumniß und der jetzigen Angſt! 

Einige Bürger hatten hier eine Adreſſe angeregt, doch iſt 

dieſe von der Polizei frühzeitig weggenommen und unter⸗ 

drückt worden. — Berliner Witz, der König ſei kein Fürſt 

von Neuenburg mehr, aber dem Miniſter von Canitz habe 

er den Titel Graf von Neuenburg verliehen. 

Nachmittags Beſuch von der Gräfin von **; der König 

hat den Vereinigten Ausſchuß durch eine Rede geſchloſſen 

und die Periodizität des Vereinigten Landtages zugeſtan⸗ 

den, man hatte mehr erwartet und die Geſichter waren 

meiſt unzufrieden. Nachher waren die Stände beim Prin⸗ 

zen von Preußen, der ihnen auch eine Rede hielt und zu⸗ 

letzt Hern Camphauſen beſonders anredete und ihm drin⸗ 

gend empfahl, alles zu thun, um Köln in Ruhe und Ord⸗ 

nung zu halten. Der Prinz muß hiebei nicht glücklich in 

Art und Ausdruck geweſen ſein, denn die meiſten Stände⸗ 

mitglieder zeigten nach ſeinem Weggehen laute Unzufriedenheit. 

— Der Großherzog von Baden hat den König insgeheim 

angefleht, ihm einen tüchtigen Mann zu ſchicken, auf den 

man in Rath und That ſich verlaſſen, der nöthigen⸗ 

falls auch die Truppen befehligen könne, denn auf die 
badiſchen Generale ſei kein Verlaß. Der König hat den 

General von Schack aus Erfurt hingeſchickt. Das beſte 
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Mittel, um die badiſchen Truppen mißmuthig und aufſäſ⸗ 

ſig zu machen! — Das 24. Regiment (Ruppin ꝛc.) mar⸗ 

ſchirt nach Köln. — Die Truppen hier haben ſcharfe Pa⸗ 

tronen erhalten und müſſen in der Kaſerne möglichſt in 

Bereitſchaft bleiben. 

Die Zeitung bringt die Rede des Königs bei Entlaſ⸗ 

ſung des Ausſchuſſes. — Dummer Artikel der Wiener 

Zeitungen, ſie glauben dem Volke noch weismachen zu 

können, daß in Paris nur Laſter und Verderben herrſche, 

jetzt herrſche! — Vorgänge in Wiesbaden, Frankfurt am 

Main ꝛc. 

Abends mit Ludmilla bei **. Botſchaft von zu Haufe, 

ich ſolle mich nicht wundern, wenn Trommeln gingen, 

Schüſſe fielen c. Man befürchte einen Auflauf vor dem 

Schloſſe, die Bürger wollten dem König eine Adreſſe 

überreichen; wie dieſer ſie aufnehme, ſei ungewiß; die Trup⸗ 

pen ſind in den Kaſernen bereit gehalten, haben ſcharfe 

Ladung und ſcharfe Befehle, ſind voll Eifers, es könne 

ein großes Blutbad geben ꝛc. Manche Offiziere und Höf- 

linge ſchienen den Zuſammenſtoß zu wünſchen, damit der 

Sieg herrlich kund werde! — Es iſt aber alles ſtill geblie- 

ben, nur viel dummes Zeug geſprochen worden. 

Dienstag, den 7. März 1848. 

Geſtern ſpottete man über den Unſinn der neuen Re⸗ 

gierung in Frankreich, den Arbeitern Arbeit zu verbürgen, 

den Unfähigen Nahrung. Als ob nicht jede Regierung 

dieſe Fürſorge haben wolle, ſie verſpreche gewiſſermaßen, 

aber das Verſprochene nicht leiſte! „Wie lächerlich, für 

hunderttauſend Leute in Paris täglich Arbeit oder ohne 
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Arbeit Nahrung zu Schaffen! Das ift ja unmöglich, das 

geht nicht!“ Im Jahre 1815, wandt' ich ein, ließen wir 
150,000 Mann in Frankreich zurück, die das Land bei 

ungeheuern Kriegszahlungen und Leiſtungen aller Art be⸗ 

zahlen und verpflegen mußte, ohne daß ſie das Geringſte 

arbeiteten, und wobei man das eigne Arbeitervolk doch 
ebenfalls beſchäftigte und bezahlte, — wie ſo ging denn 
das? Man wußte nichts zu entgegnen. 

Sie freuen ſich über den Eifer und die Betheurungen 

der Soldaten, und erzählen mit Luſt deren kräftige Aus⸗ 

drücke; ſie vergeſſen, daß ſie alſo ſchon dem Soldaten 

Selbſtbeſtimmung zutrauen, daß ſie ihm geſtatten, nicht 

mehr blindes Werkzeug zu ſein! 
Der Graf von Königsmarck hält ſeine Pferde geſattelt. 

Die Truppen ſind in Bereitſchaft. Während der Nacht 

haben viele Soldaten unbemerkt in den Straßen und an 

den Straßenecken aufpaſſen müſſen, ob Maueranſchläge 

verſucht würden. Es iſt alles ruhig geblieben und nichts 

entdeckt worden. Man ſetzt aber die Anſtalten fort und 

hat große Beſorgniſſe. 

Beſuch vom Grafen von Keyſerling. — Beſuch vom 

Fürſten von Pückler und Grafen von Kleiſt, erſterer fährt 

bald wieder fort, letzterer macht mir merkwürdige Bekennt⸗ 

niſſe. Kleiſt hat geſtern eine Unterredung mit dem Prin⸗ 
zen von Preußen gehabt und ihm die Nothwendigkeit von 

Bürgerbewaffnung vorgeſtellt für die innere Sicherheit, 

die Nothwendigkeit eines deutſchen Parlaments für die 

Einheit der Deutſchen, beides hat der Prinz mit Wider⸗ 

willen verworfen. Auch mit dem Miniſter Grafen zu 

Stolberg hat er dieſe Sachen beſprochen. — Kleiſt prophe⸗ 

zeit dem hieſigen Weſen den nahen Untergang. 

Spott und Hohn über die franzöſiſchen Regierungs⸗ 
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maßregeln. Die Abſchaffung des Adels ſchmerzt fie unge⸗ 

heuer, das können ſie nicht verwinden, ſie thun aber, als 

wäre es bloß lächerlich. 

München, Wiesbaden, Hanau, Braunſchweig, Leipzig, 

Dresden ꝛc. überall Bewegung, Zugeſtändniſſe, Verſpre⸗ 

chungen, die langſamen Kaſſeler und Hannoveraner! — 

Schande, Schande! Auf die Franzoſen hat alles gewar⸗ 

tet, Regierung und Volk, Paris iſt offenbar unſre Haupt⸗ 

ſtadt!! : 

Am 4 März ſtarb der Geheime Hofrath Eichſtädt im 

ſechsundſiebzigſten Jahre. Das thut mir leid, ſehr leid! 

— Der Fürſt von Wittgenſtein ſoll ſehr ſchwach ſein. 

Die Truppen ſind heute Nacht wieder in Bereitſchaft, 

auch acht Kanonen mit Kartätſchenladungen auf dem Pon⸗ 

tonhof. — Die Straßen find ganz ſtill. Der Wind wir⸗ 

belt den Schnee. 

In Grote's griechiſcher Geſchichte und in Ulrici's Ge⸗ 

ſchichte der griechiſchen Poeſie geleſen. 

Mittwoch, den 8. März 1848. 

Nirgends in unſren deutſchen Zeitungen find' ich den 

rechten Ton, der für die gegenwärtige Spannung paßt. 

Sie werfen ſich in ein eingebildetes Deutſchthum, das auch 

den Regierungen gefallen möge, und indem ſie gegen 

Frankreich losziehen, vergeſſen ſie, daß ſie es nur Frank⸗ 

reich verdanken, ſich ſo äußern zu dürfen. Sie ſchimpfen 

auf das republikaniſche Frankreich, ſpotten über ſeine gro⸗ 

ßen Vorſätze, bezweifeln den Erfolg und bitten ſich dabei 

von dem Golde, mit dem dort gewirthſchaftet wird, ein 

paar Silbermünzen aus! Als wenn ſie, gleich den Re⸗ 
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gierungen, dreißig Jahre geſchlafen hätten, erwachen alle 

Redensarten, die gegen das Bonapartiſche, gegen das 

Bourboniſche, gegen das Orleans'ſche Frankreich gelten 
konnten. Wie gemäßigt und rein ſpricht die neue franzö⸗ 

ſiſche Regierung, wie großmüthig und fern von allem 

Prahlen! Wir dagegen prahlen und eifern, als ob wir 

ihre veralteten und weggeworfenen Stichwörter uns an⸗ 

eignen müßten! Dies Prahlen und Drohen findet ſich 

auch beſonders bei uns Preußen, von ganz oben angefan⸗ 

gen. Meine deutſchen Landsleute kommen mir ganz kläglich 

vor! In ihrem Thun iſt wohl einige Kraft, aber wie 

zerſplittert und ungeordnet, und einzig in Folge der gro⸗ 

ßen Kraft, die in den Franzoſen aufgetreten iſt. Traurig 

iſt dieſer Zuſtand, widerwärtig! 

In Köln gab es ernſte Unruhen; zwei ehmalige Ar⸗ 

tillerie⸗Offiziere, von Willich und Anneke, dort verhaftet. 

Gewaltſame Auftritte in München. Aber wichtiger als al⸗ 

les: Ungarn tritt fordernd auf, der Hof in Wien ſieht 

ſich von dieſer Seite ſtark bedrängt. Koſſuth. 

Ich wollte heute niemand annehmen, aber Eduard 

Grenier kam, und ich freute mich herzlich; aus Wien, 

wo die Nachrichten aus Paris ihn erreichten, eilt er nach 

Paris zurück. Welches Wiederſehen! 

Geſtern war im Thiergarten eine Bürgerverſammlung 
von ſechshundert Perſonen, man unterzeichnete lithogra⸗ 

phirte Abdrücke einer Adreſſe an den König mit den frei⸗ 

finnigen Forderungen des Tages. Die Polizei hatte nicht 

gehindert. — Hier bewegt ſich doch mancherlei! — Die 

Abgeordneten aus Preußen, Auerswald, Brünneck ꝛc., ha⸗ 

ben noch für ſich beſonders dem Könige ſchriftlich und 

mündlich vorgeſtellt, daß es bedrohlich in ihrer Provinz 
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ausſähe, ſie würden ſchlecht empfangen werden, und es 

ſei hohe Zeit, große Gewährungen zu machen. 

Ueberall will man Volksſtände am Bundestage. Am 
kräftigſten in Baden. — In Heſſen⸗-Darmſtadt iſt der 

Erbgroßherzog Mitregent geworden, Gagern der Sohn 

Miniſter. Die Regierung erklärt amtlich, daß der Bundes⸗ 

tag bisher ſeine Aufgaben ſchlecht wahrgenommen! 

Die Herren Freyberg und Wedeke aus der Haft ent⸗ 

laſſen. Man ſagt allgemein, da es nicht möglich geweſen, 

ihre Schuld von der andrer, hochſtehender Perſonen zu 

trennen, ſo habe man auch ſie laufen laſſen! Der Poli⸗ 

zeidirektor Duncker ſieht die Sache eben ſo an und ſchimpft 

arg über die Regierung. 

Donnerstag, den 9. März 1848. 

Ich hätte doch nicht gedacht, daß hinter dem Trotz 

und Eifer der deutſchen Fürſten ſo wenig Kraft wäre, als 

nun ſich zeigt. Alle thun ſchleunigſt, was man von ihnen 

will, auch das, was ſie noch eben für ungeſetzlich erklär⸗ 
ten! Der Bundestag wird für nichts geachtet. Heſſen⸗ 

Darmſtadt ſchmäht ihn ſogar. Aber mit unſrer Volks⸗ 

und Freiheitsſache ſteht es dennoch ſchwach! Man denke 

ſich eine plötzliche Rückkehr der Fürſtenmacht in Frankreich, 

würden nicht alle deutſchen Fürſten ſogleich ihre Zugeſtänd⸗ 

niſſe widerrufen, die Bewegungsführer verfolgen und ſtra⸗ 

fen? Wir leben vom fremden Glück, von fremden Ein⸗ 

wirkungen! — Aber ſteht es noch ſchwach mit dem Volke, 

ſo ſteht es doch noch ſchwächer mit den Fürſten; ſie mö⸗ 

gen ſich hüten, man traut ihnen wenig und mancher ſteht 

in Gefahr, verjagt zu werden. 

Die franzöſiſche Republik iſt in Wahrheit der chriſtlichſte 
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Staat, den es bis jetzt giebt; wie ſteht gegen feine Grund⸗ 

ſätze unſre Prahlerei mit dem leeren Namen beſchämt zu⸗ 

rück! Dort wollen ſie wenigſtens redlich, was wir lügen. 

Heute iſt wieder eine Verſammlung im Thiergarten 

(bei den Zelten), wo Vorträge gehalten und Eingaben 

unterſchrieben werden ſollen. 

Beſuch von Weiher, ſpäter vom Grafen von Keyſerling. 
Gerüchte, Befürchtungen, man ſcheint im Allgemeinen hier 

unſchlüſſig und rathlos. Kriegsreſerven werden einberufen. 

Es iſt ſo arg, daß man Krieg wünſcht und auf die Fran⸗ 

zoſen ſchimpft, weil ſie ſich nicht ſtellen! 

Nachmittags Beſuch von Gräfin **, dann von ihrer 

Mutter, ich ſprach leider heftig, zu heftig für meine Bruſt, 

aber ich konnte die abgeſchmackten Emigranten⸗Meinungen, 

denen ſich die ſonſt freiſinnigen Damen zum Sprachrohr 

machten, nicht ruhig anhören, zumal bei ſchon gereizten 

Nerven, — ich lag zugedeckt auf dem Sopha. Als Herr 

Eduard von Bülow kam, gingen die Damen. Herr von 

Bülow reift nach Stuttgart; er ſprach über alle Erwar⸗ 

tung frei, verlangte ſchleunige, vollſtändige Bewilligungen 

in Preußen, verwarf das eben berathene Strafgeſetz ꝛc. 

Auch Ludwig Tieck ſoll ſich ſo äußern, die Sachen in 

Frankreich günſtig anſehen, die Republik als einen edlen 

Verſuch begrüßen, auch wenn er nicht gelänge; die Bewe⸗ 

gung ſei doch eine ſchöne, der Heldenmuth und die Selbſt⸗ 

hingebung herrlich, und dergleichen mehr. 

Ich fuhr früh zu **, um Grenier noch zu ſehen. Er 

kam von Bettina von Arnim aus dem Thiergarten, ſie 
freute ſich der Republik, ſprach mit Haß von unſern Mi⸗ 
niſtern, mit Naſerümpfen vom Könige ꝛc. 

Hier war auch in der Zeitungshalle eine Verſammlung, 

um Eingaben an den König zu berathen und zu unter⸗ 
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zeichnen. Der Polizeipräſident von Minutoli erſchien, 

nicht um die Sache zu hindern, ſondern nur um zu ſagen, 

daß der König keine Abgeordnete empfangen würde, man 

möchte daher die Schrift durch die Poſt einſenden. 

Auch im Thiergarten war eine Verſammlung. Spät am 

Abend bekam die Regierung plötzlich Furcht, man ordnete 

Truppen, um das Schloß zu vertheidigen, Königsmarck 

wurde ſpät zum Prinzen von Preußen befohlen, er ritt 

hin und kam erſt tief in der Nacht heim. Es war nichts 

vorgefallen. 

In Hannover und Kaſſel ging es bisher nur lau, der 

König und der Kurfürſt geben zwar nach, aber mit Wider⸗ 

willen und wenig. Es ſind ſtärkere Schläge zu erwarten. 

Herr von Blittersdorff nach dem Volkswillen abgerufen, 

an ſeiner Stelle iſt Nebenius badiſcher Bundesgeſandter. 

Freitag, den 10. März 1848. 

Unruhige Nacht, viel Bruſtbeklemmung. Ich überdachte 

die Lage der Welt, wußte keine Geſtalt aufzufinden, in der 

ſich die Sachen zunächſt beruhigen könnten. Ungewißheit, 
was in der großen Umänderung zu Grunde gehen muß, 

was ſie glücklich überdauern kann. Schwierigkeiten auf 

allen Seiten. 

Bei uns herrſcht eine große Lüge, zu der man ſich 
ſtillſchweigend vereinigt hat, Regierung und Volk ſchreien 

nach Einheit, Kraft, Ehre des Vaterlandes, Vertrauen 

zwiſchen Fürſt und Volk, Waffenbereitſchaft, — und die 

Gefahr von Frankreich her dient zur Triebfeder; aber das 

eben iſt die Lüge, die Regierung möchte nur ſich behaup⸗ 

ten, das Volk nur ſeine Anſprüche durchſetzen, die Regie⸗ 

rung möchte unter der Gefahr von außen das Volk ſeiner 
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Ansprüche vergeſſen machen, das Volk möchte unter der⸗ 

ſelben Vorſpiegelung die gewünſchten Zugeſtändniſſe erlan⸗ 

gen. Die Republik iſt zugleich Schrecken und Beiſpiel, 

gegen ſie ſteht das Volk nicht wie gegen Bonaparte, Karl 
den Zehnten oder Louis Philippe. 

Ungeheure Proklamation König Ludwig's von Baiern! 

Deutſches Parlament zugeſagt, Reviſion der Bundesakte zc. 
Kurz vorher hatte man öffentlich ausgerufen, Ludwig 

habe das Volk ſchon einmal angelogen, und unſre „Voſ⸗ 

ſiſche Zeitung“ theilte es mit! — Armſeliger Erlaß an 

das hieſige Staatsminiſterium wegen freier Preſſe! nichts 

Ganzes, nichts Friſches, mühſam, ängſtlich nach zwei Sei⸗ 

ten, das Mehr zu verzögern und doch bereit zu halten! 

Ach, das wird noch manchen Stoß erfordern, ehe es zu 

was Rechtem kommt! 

In Grote's griechiſcher Geſchichte geleſen. Dort im 

alten Griechenlande ging es lebhaft her, alles wurde durch—⸗ 

gemacht, verſucht und ausgeführt! Da war politiſches Le⸗ 

ben! — Wir haben nur Augenblicke, in denen wir begei⸗ 

ſtert ſind, dann ſind wir nüchtern und ſchlafen. 

Sonnabend, den 11. März 1848. 

Warm, Sonne, bald aber wieder Wolken und Regen, 

der gar nicht aufhören will. Dieſes Wetter iſt den Auf⸗ 

geregten ſehr ungünſtig, die Bewegung ſtockt und ver⸗ 

liert ihren rechten Zug. 
Unſre Zeitungen berichten von den Volksverſammlun⸗ 

gen im Thiergarten mit Glimpf und Maß. Alſo Preußen 
achtet in dieſem Falle der Bundesgeſetze nicht? Beim 

Ausſchuſſe der Stände that die Regierung noch, als ob 

jene Geſetze heilig wären! auch noch bei der neuen 

Varnhagen von Enſe, Tagebücher. IV. 18 
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Bekanntmachung über die künftige Preßfreiheit! Ueberall 

Widerſprüche und Willkur! 
In Weimar Unruhen, in Bremen; alles bewilligt; da 

man anfangs noch zurückhielt oder auswich! — Hier in 

Berlin iſt noch Zähigkeit, auch in Dresden, Kaſſel und 

Hannover; doch iſt in Sachſen die Zenſur ſchon abge⸗ 

ſchafft. Wenn man aber die Vorgänge in München erſt 

überall weiß! 

Aus Wien und Italien nur karge Nachrichten, doch 

denkt man an Zugeſtändniſſe. Gerücht von Metternich's 

Abdankung. 

Der Prinz von Preußen wird nun doch nach dem 

Rhein abreiſen; Graf von Königsmarck begleitet ihn. An⸗ 

fangs meinte der Prinz, er dürfe Berlin nicht verlaſſen, 

damit der König nicht zu ſehr allein ſtünde; er fürchtet, 

daß dieſer unbedacht handle; Andre fürchten, der Prinz 
werde am Rhein nicht zum Heil wirken, ſondern viel ver⸗ 

derben. 

Der König ſieht ſehr blaß und angegriffen aus, Sorge 

und Unruhe ſind ihm auf dem Geſicht eingeſchrieben; er 

ſoll zu Zeiten mit den Füßen ſtampfen, zu Zeiten ſehr 

niedergeſchlagen daſitzen. Ich hab' ihn lange nicht geſehen. 

Unſre Hof- und Staatsleute hoffen noch eine Umkehr 
in Frankreich, ſie möchten die jetzigen Lenker fallen ſehen, 

jeder Widerſpruch, den dieſe finden, iſt jenen eine Freude; 

ſie bedenken nicht, daß dieſe Lenker nur fallen, weil ſie 

zu gemäßigt ſind, daß nur heftigere an die Stelle kommen. 

In Grote geleſen, im Ovidius. 

Sonntag, den 12. März 1848. 

Billet von Humboldt nebſt einem Gedicht von Freilig⸗ 
rath zu Ehren der Republik. 
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Ich wollte die Luft verſuchen, fie that mir gut. Beim 

ruſſiſchen Geſandten meinen Brief abgegeben; Meyendorff 

hielt mich eine Stunde lang auf, beſprach die ganze Lage 

der Dinge mit mir; er gab vieles zu, ſprach freiſinnige 

Gedanken aus, am Ende ſtand aber immer der Vortheil 
der Höfe, der Regierungen voran; er wünſchte für den 

König die Diktatur in Deutſchland, Oeſterreich müßte die 
andern Fürſten dazu auffordern, dieſe ſie darbieten, der 

König ſollte dann die einflußreichen Männer der jetzigen 
Bewegung um ſich verſammeln, den Miniſter von Gagern, 
den Fürſten von Wallerſtein (nicht auch Baſſermann, Itz⸗ 

ſtein, Camphauſen, Welcker?) —; ich entgegne, letzteres 

würde mit Jubel aufgenommen werden, eine Art deutſchen 

Parlaments darſtellen, aber die Diktatur müßte mit Kraft 

genommen werden, das Ergreifen dem Anbieten entgegen⸗ 

kommen, etwas Machtwillen müſſe dabei erſcheinen, ſonſt 

würde ſie nichts helfen, kein Zutrauen erwerben ıc. 

Die Stadtverordneten haben geſtern die Eingabe der 

Volksverſammlung an den König zu befördern abgelehnt; 

die Zuhörer ziſchten, ſchalten, es herrſchte die größte Auf⸗ 

regung, man wollte dem Vorſteher der Stadtverordneten 

die Fenſter einwerfen, aber der anhaltende Regen verhin⸗ 

derte die Menge, das Unternehmen auszuführen. f 

Geſtern waren Abgeordnete von Breslau beim Könige, 

die er ſehr freundlich aufnahm und mit denen er eine 

Weile ganz eingehend ſprach; er ſagte ihnen zu, daß ihre 

Wünſche berückſichtigt werden ſollten. 

Die Studenten haben eine Verſammlung gehalten, der 

Rektor hat die Aula dazu bewilligt. Eine Petition an 

den König iſt beſchloſſen worden, Lehrfreiheit ie. — Es 

ſollen einige gute Reden gehalten worden ſein. 

Der Präſident von Minutoli hat gerathen, einige Volks⸗ 

18 * 
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verſammlungen zu geſtatten, man mindre die Aufregung, 

er habe die Sachen in der Hand; dies iſt gebilligt worden. 

Daß die Bundesgeſetze dadurch verletzt werden, will man 

diesmal nicht beachten. 

General von Pfuel iſt aus Münſter hier angekommen 
und ſchon in ſein neues Amt als Gouverneur von Berlin 

eingetreten; jetzt kein Ruhepoſten mehr! Er iſt voll Eifer 

und träumt nur Krieg. 

Alle Truppen waren wieder in Bereitſchaft, man fürch⸗ 

tete einen Volksſturm; Lamprecht war feſt überzeugt, man 

würde die Bank zu plündern ſuchen; der Abend ging ſtill 

vorüber, bei hellem Mondſchein. 

Furchtbare Adreſſe aus Hanau an den Kurfürſten von 

Heſſen! Schmach und Drohung! Steht in der „Staats⸗ 

zeitung“! 

In Grote geleſen, in Voltaire. 

5 Montag, den 13. März 1848. 

Beſuch vom Grafen von Kleiſt, der ſehr aufgeregt iſt 

und fürchterlich gegen die Behörden ſchimpft, der Miniſter 

von Bodelſchwingh will ihm die Errichtung einer Sicher⸗ 

heitswehr nicht geſtatten. „Hätte ich meine Eingabe durch 
den Hofpfaffen Strauß empfehlen laſſen, jo würde das 

Gezücht unter einander ſagen: das iſt einer der Unſern! 

dann würde alles leicht von Statten gehen!“ 

Ich ging aus, die Straßen waren belebt, des ſchönen 

Wetters wegen, ſonſt aber alles wie gewöhnlich. 

Die Abreiſe des Prinzen von Preußen an den Rhein 

iſt auf einige Tage hinausgeſchoben. Die Prinzeſſin geht 

mit und freut ſich auf ihr ſelbſtſtändiges Auftreten, ihr 

Hofhalten, ihren Einfluß auf die Menſchen ꝛc. 
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Abends mit Ludmilla zu ** gefahren; auf dem Gen⸗ 

darmenmarkt begegneten wir einem Dragonerregiment, es 

waren viele Leute in Bewegung. Man befürchtete heute 
einen großen Volksauflauf und die Truppen, die man 

bisher in den Kaſernen gehalten, rückten diesmal auf die 

Straßen. Ein Regiment zu Fuß und eines zu Pferd hat⸗ 

ten das Potsdamer Thor und die Leipziger Straße beſetzt, 

eben ſo war das Brandenburger Thor und die Linden 

bewacht, am ſtärkſten das Schloß und der Schloßplatz, 

kein Wagen und kaum ein Fußgänger konnte dort vorbei. 

Auf dem Bankhofe ſtand eine Kompagnie Neuenburger 

Schützen, der Eingang des Hauſes war inwendig beſetzt, 
auf der Straße bewegten ſich ſtarke Reiterſchaaren auf und 

ab. Man ſagte, am Brandenburger Thor ſei es wild 

hergegangen, es kam aber alles darauf hinaus, daß ſich 

das Volk an den Truppen ergötzt, gejubelt und geſchrieen 

habe. Die Volksverſammlung bei den Zelten, bisher fünf⸗ 

mal erlaubt, wurde heute verboten als ungeſetzlich; das 
war ſie aber ſchon das erſtemal; die Leute fragen, warum 

hat man ſie denn geſtattet? wollte man uns eine Falle 
ſtellen? Faſt ſcheint es ſo, die Behörden haben eine wahre 

Ungeduld, ihre Uebermacht thatſächlich zu erhärten, man 

wünſcht, es möchte nur erſt zu blutigen Dingen gekom⸗ 
men ſein! a 

Der neue Gouverneur General von Pfuel — er wohnt 

noch auf der Bank — hatte den Befehl ertheilt, die Trup⸗ 

pen ſollten mit möglichſter Gelindigkeit und Schonung 

verfahren; dagegen verſicherten manche Offiziere, ſie wären 

angewieſen, mit äußerſter Strenge raſch einzuſchreiten. 

Gegen 10 Uhr verließ ich mit Ludmilla die Bank, wir 

drängten uns zu Fuß an der Reiterei vorbei, erſt auf dem 
Gendarmenmarkt fand ſich eine Droſchke. Gegen 11 Uhr 
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war alles ſtill, um Mitternacht zog eine ee Reiter⸗ 

abtheilung durch unſre ſtille Straße. 

In der Zeitungshalle las Herr Kutſcheit auf einem 

Stuhle ſtehend den Verſammelten langſam und nachdrück⸗ 

lich einen Aufruf an die Preußen aus einem Mannheimer 

Blatte vor, worin der König wortbrüchig genannt wird 

und überhaupt die ſtärkſten Sachen geſagt werden. Man 

rief Beifall und lachte. 

In unſren Zeitungen nimmt eine erbärmliche Philiſterei 

überhand, eingeſandte Worte der Abmahnung, der Beruhi⸗ 

gung, der Hinweiſung auf die Vergangenheit, voll Königs⸗ 

begeiſterung und Königsvertrauen, doch in ganz matten, 

geiſt⸗ und kraftloſen Ausdrücken! Dergleichen wird wenig 

helfen! ö 

Zeitbemerkungen. 

„Wird die franzöſiſche republikaniſche Regierung ihr 

Verſprechen halten können und den Arbeitern Arbeit, den 

Arbeitsunfähigen Nahrung geben?“ Im Grunde iſt das 

die Aufgabe jeder Regierung, und jede ſtrebt dies zu 

erfüllen, aber freilich bis jetzt ſehr ungenügend. Aber 

warum ſollte das nicht vollkommen erfüllt werden, beſon⸗ 

ders wenn die Regierung eine wahrhaft chriſtliche iſt, 

was die neueſte republikaniſche der That nach zu ſein 

ſcheint, wenn ſie auch das Wort nicht eben prahleriſch 

voranſchiebt? Konnte doch die Bourboniſche Regierung, 

zwar nicht ihre Armen und Nothleidenden, doch ein Heer 

von Höflingen, Vendeern und außer den franzöſiſchen 
Truppen auch noch Schweizertruppen und dazu 150,000 
Mann, die von den Alliirten in Frankreich zurückgelaſſen 

waren, bezahlen und verpflegen. — Und wenn die 
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republikaniſche Regierung jenes ihr Verſprechen wirklich 

nicht erfüllen kann, — nun ſo iſt ſie doch noch immer 

beſſer als diejenige, die ihre erfüllbaren Zuſagen nicht 

erfüllen will! 

Die Sieben Weiſen Griechenlands hatten jeder bekannt⸗ 

lich ſeinen Spruch. Ein Witzbold in Berlin hat auch ſolche 

Schlagworte preußiſcher Miniſter zuſammengeſtellt, wobei 

freilich nur erſt fünf Nummern beſetzt ſind, zwei ſind alſo 

noch zu haben. Wer Anſprüche macht, beeile ſich! 
1. „Ruhe iſt die erſte Bürgerpflicht!“ 

Schulenburg. 1806. 
2. „Burſchenſchaft iſt Burſchenſchaft.“ 

Kamptz. 1820. 

3. „Der Unterthanenverſtand iſt beſchränkt.“ 

Rochow. 1838. 

4. „Wir haben keinen Beruf zum Geſetzgeben.“ N 

Savigny. 1845. 

5. „Noth kennt kein Gebot.“ 

Bodelſchwingh. Landtag 1847. 

Dienstag, den 14. März 1848. 

Abends kam Graf von Kleiſt, um Abſchied zu nehmen; 

er war in großer Erbitterung gegen Bodelſchwingh, Stol⸗ 

berg, Meding; er ſieht das größte Unheil kommen, weil 

dieſe Schwachköpfe, dieſe dünkelhaften Geſchäftsleute nichts 

einſehen, nichts in rechter Art anordnen können; er will 

nun auf eigne Hand für ſeine Sicherheit ſorgen; auf ſeinen 

Karten nennt er ſich kurzweg Wilhelm Kleiſt. 

Die „Staatszeitung“ bringt Abends ein großgedrucktes 
Patent, das den Vereinigten Landtag auf den 27. April 

beruft; zugleich wird ein Fürſtentag auf den 25. März 

nach Dresden ausgeſchrieben, um eine Reviſion der Bundes⸗ 
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akte vorzunehmen. Warum der jo früh, der Landtag fo 

ſpät? Und eine unglückliche Hand läßt das Patent, das 

nothwendig zwei Patente ſein ſollte, mit der Zuſtimmung 

Oeſterreichs anfangen! Das Wort heutiges Tages ver⸗ 

dirbt alles! Man ſieht in Oeſterreich jetzt nur Schwäche 

und üblen Willen. Dresden erinnert auch an Pillnitz. 

Die Sache hat nicht die rechte Art, befriedigt nicht, iſt ſchon 

viel zu ſpät! 

Der — Kurfürſt von Heſſen hat ſich den Hanauer 
Forderungen gefügt! Es wird aber doch nicht gut thun; 

er wird weichen müſſen. — Adreſſen und Nachgiebigkeit 
von allen Seiten! Verwirrung, Volksgährung. 

Die Bank iſt wieder mit Truppen beſetzt. Am Schloſſe, 

im innern Theile der Stadt abermals Auflauf und blutige 
Vorgänge. Ein Sohn des Dichters Rückert, der ſich be⸗ 

mühte die Leute anzufeuern, hat einen Säbelhieb erhalten. 

Ein Hauptmann von C., der ſich in Mantel und Mütze 

unter dem Volke befand, iſt auch ſchwer verwundet worden. 

— Das Volk rief den Truppen zu: „Bauerjungen, geht 

zu Hauſe und freßt Kommißbrot.“ Die Truppen haben 

viel gelitten, beſonders das Fußvolk, mehrere Reiteroffiziere 

ſind durch Steinwürfe verletzt. 

In Grote geleſen. Aber leider bis 4 Uhr Morgens 

wach gelegen, mit tauſend Gedanken! 

Die Unfähigkeit, den Dünkel, die Verkehrtheit ſieht man 

immerfort in der Welt amtlich thätig und die traurigſten 

Ergebniſſe liefern, in der Haushaltung, beim Erziehen, am 

Krankenbette, bei Anordnungen jeder Art, — aber nirgends 

ſo groß und verhängnißvoll wie beim Regieren! Dieſe 

hohen Beamten verſtehen gar nichts, keinen Zuſtand, kein 

Ereigniß; ſie handeln im alten Schlendrian, bis die Miß⸗ 

erfolge ſie ſelber umwerfen und zum Teufel jagen! 
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Unſre Bewegungen find bis jetzt nur Polizeiunfug und 

Pöbelunwille, wobei doch ein dumpfes Bewußtſein mitgeht, 

daß höhere Forderungen vorhanden ſind, die den Lärm 

rechtfertigen ſollen. Bis jetzt auch wird das Militair mit 

dem Unfuge gut fertig. Die Leute oben halten dies aber 

ſchon für die politiſche Bewegung und glauben ſie zu 

beſiegen. Kommt dieſe einſt in der That, dann werden ſie 

ſich wundern und die Soldaten auch, dann wird das Volk 

nicht unterliegen! — 

Mittwoch, den 15. März 1848. 

Auf der Bank beim General von Pfuel, er bekannte 

mir, daß geſtern Abend auch viele Unſchuldige zuſammen⸗ 

gehauen worden; man meldete, daß eben in der Brüder⸗ 

ſtraße neuer Auflauf ſei; die Leute hätten eine Leiche von 

geſtern Abend aufgefunden, die Blutſpuren auf der Straße 

ſeien ſichtbar, man errichte Barrikaden. — Ich wollte ſchon 

weggehen, da erſcholl Geſchrei von der Straße, wir ſahen 

aus dem Flurfenſter eine Treppe hoch, ein Haufen von 

etwa hundert Kerls und Jungen lief brüllend vor, neben 

und hinter drei Offizieren, die vom Kälbermarkte her auf 

dem der Bank gegenüber liegenden Bürgerſteig langſam 

und ſtill fortgingen, ich ſah, wie Steine ſie trafen, wie ein 

erhobener Stock auf den Rücken des einen ſchwer nieder⸗ 

ſchlug, ſie muckſten nicht, blickten nicht um, gewannen die 

Ecke, bogen in die Wallſtraße ein und fanden Zuflucht im 

Gouvernementshauſe, deſſen beide Schildwachen die Ver— 

folger abſchreckten. Ich hatte die ſchrecklichſte Empfindung, 

die drei Offiziere ſo unwürdig behandelt zu ſehen! Nach 

einer Weile kam eine Abtheilung Soldaten vom Zeughauſe 

her, befreite die Offiziere und geleitete ſie nach dem Zeug⸗ 
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hauſe hin; das Volk hatte ſich auf fünfzig Schritte zurück⸗ 

gezogen und die Soldaten kamen nicht näher, ſondern thaten, 

als ob die Leute ſie nichts angingen. Nach einer halben 

Stunde kamen ſtarke Patrouillen, fanden aber kein Volk 

mehr, die Aufrührer waren gegen das Schloß hin zurück⸗ 

geſtrömt. Die drei Offiziere waren der Oberſtlieutenant 

von Rochow, den die Leute gleich kannten vom Landtage 
her, die andern zwei, wie ich ſpäter hörte, ein Graf von 

der Gröben und ein Herr von Schack. 

Der König ſoll in Potsdam ſein, Truppen mußten ihn 

zum Bahnhof geleiten. Das Volk ſagt, er fürchte ſich, er 

ſei ganz verſtört! 

Ich kam ganz erſchüttert nach Hauſe. — Nachher kam 

der Graf * zu mir, um mir zu jagen, daß Wien in Auf: 

ſtand iſt und Metternich's Entlaſſung gefordert wird, man 

ſchoß mit Kartätſchen und das Militair ſchien Meiſter, aber 

man fürchtete die Vorſtädte. — Heute erwartet man, daß 

es hier ſcharf hergehe. — Graf von Keyſerling. — Weiher. 

Endlich ließ auch Bettina von Arnim ſich wieder blicken; 
ſie las mir eine Stunde lang ihre letzten Briefe an den 

König vor, mir zur peinlichen Ungeduld. Ich war kalt 

und warf ihr vor, daß ſie mißtrauiſch ſei, daß ſie mich 

verläumde; ſie war betroffen und meinte, wir wollten die 

Zeit, die wir noch zu leben hätten, in Frieden miteinander 

hinbringen und dies Geſpräch vergeſſen, ich ſolle einer alten 

Freundin ein paar Fehler verzeihen. Zuletzt wollte ſie 

noch was von mir, und deßhalb nur war ſie gekommen! 

März 1848. 

Als der König im März 1848 die erſte Nachricht vom 

Aufſtande Wiens und von der Flucht des Fürſten Metter⸗ 
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nich erhielt, ſagte er gleich: „Nun werd' ich nach Berlin 

müſſen, damit ſie mir nicht dort auch tolle Streiche machen.“ 
Er war überzeugt, daß ſeine Königliche Gegenwart, der 

Eindruck ſeiner Perſon, ſeines Namens, vollkommen hin⸗ 

reichen werde, jede Unruhe zu ſtillen, jeden Aufruhrverſuch 

niederzuhalten! 
| (Erſt im Jahr 1854 erzählt, aus der zuverläſſigſten 

Quelle.) 

Donnerstag, den 16. März 1848. 

In Wien hat der Aufſtand geſiegt, Metternich dankt 

ab. — Geſtern hatte Pfuel die Truppen unter den Stein⸗ 

würfen des Volks etwas in das Schloßportal zurückgezogen, 

ließ nicht ſchießen, aber Reiterei von der Stechbahn her 

vorſprengen, und es gelang auf dieſe Weiſe, einige zwanzig 

Meuterer zu verhaften. Der Prinz von Preußen aber trat 

zornig an Pfuel heran und ſagte: „Herr General, alles 

was ich mit ſo vieler Mühe geſchaffen, dieſe gute Stim⸗ 
mung zum Angriff, haben Sie verdorben, mein ganzes 

Werk vernichtet, die Truppen demoraliſirt, Sie haben die 

ganze Verantwortung davon, es iſt indigne!“ Pfuel 

antwortete raſch: „Königliche Hoheit, ich beſchwere mich 

ſogleich über Sie bei Seiner Majeſtät; was ich gethan, 
hatte guten Grund und Erfolg und ich werd' es verant— 

worten.“ Pfuel ging zum Könige, verlangte Genugthuung 

oder Entlaſſung; der Prinz kam dazu, bat, ihm feine Weber: 

eilung zu verzeihen, und ſo war's gut. Aber nun iſt's 

doch gar nicht gut! Was ſoll daraus werden? — Der 

Prinz geht nun nicht an den Rhein, der König hat Berichte, 

daß die Gegenwart des Prinzen und der Prinzeſſin dort 
die nachtheiligſte Wirkung machen würde. Der Prinz hat 
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von den Truppen hier und in Potsdam den rührendften 

Abſchied genommen, nun bleibt er. — Vor dem Hauſe des 

Prinzen ſtanden heute ganze Haufen und ſchimpften und 

höhnten ihn, der am Fenſter ſtand. Geſtern wurde ſein 

Sohn Prinz Friedrich, der vom Schloſſe nach Hauſe fuhr, 

arg ausgeziſcht, er kam in ſchrecklicher Aufregung an. 

Mit dem Grafen von Knyphauſen eine halbe Stunde 

auf der Straße alles durchgeſprochen, er will durch Truppen⸗ 

macht allen Volkswillen unterdrückt wiſſen, er will unbarm⸗ 

herzig mit Kartätſchen drunter ſchießen ſehen, wie die bra⸗ 
ven Truppen in Wien! 

Zu Hauſe hatte ich Humboldt verſäumt. 

Beſuch von Frau von. Scheußliche Aeußerungen von hie⸗ 

ſigen Ariſtokraten, beſonders von Emporkömmlingen wie — — 

In das Haus des Prinzen von Preußen ſah man von 

hinterwärts Soldaten einzeln einſchleichen, das Volk ent⸗ 

deckte es und höhnte. Der Prinz hat Zuckungen im Ge⸗ 

ſicht aus Wuth. Der König ſoll ganz bleich ſein, nicht 

eſſen, nicht ſchlafen, laut jammern. 

Bürger als Schutzbeamte mit weißen Binden und 

Stäben in obrigkeitlichem Anſehn; das Volk ruft: „Die 

Schwefelhölzer weg!“ 

Es iſt ſchon geſchoſſen worden, bei der Bank wurde die 

Zeitungshalle durch Truppen geräumt, man riß das Pflaſter 

auf, erbrach einen Waffenladen, wir hörten den Befehl 

zum Laden, die Hörnerſignale zum Schießen. 

Zu Haufe kam Abends noch die Gräfin von * und 

ſagte, daß Wien in Flammen ſtehe, Metternich's Palaſt 

zerſtört iſt, der Kaiſer abgedankt hat, die Studenten haben 

das Zeughaus erſtürmt, die Bürger ſich bewaffnet, daͤs 
Militair iſt geſchlagen. Die „herrlichen Truppen“, die 

gerühmten „Kartätſchen“! 
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Donnerstag, den 16. März 1848. 

Die verwittwete Großherzogin Alexandrine von Schwerin 

iſt nach Schwerin zurückgekehrt, voll Aerger und Grimm. 

Sie war an den Rhein gereiſt, die Herzogin von Orleans 

zu ſehen. Ihr Bruder, der König, hatte ihr vorgeſtellt, 

da ſie früher mit der Herzogin geſpannt geweſen und ihre 

Heirath mißbilligt habe, würde ihre Theilnahme leicht als 

Schadenfreude ausgelegt werden können, als wolle ſie ſich 

an dem Unglück der Gefallenen weiden. Sie ließ ſich nicht 

abhalten, reiſte nach Ems und — wurde nicht vorgelaſſen! 

Dem Marquis de Dalmatie iſt es ebenſo ergangen. — 

Der General von Schack iſt aus Karlsruhe ſchon zurück, 

der Großherzog ſelbſt bat ihn abzureiſen. — Der Geſandte 

von Arnim⸗Strick aus Paris iſt hier und giebt Aufſchlüſſe 

über den Hergang der Dinge, ein gemeiner Diplomat! 

Louis Philippe hätte ich weiß nicht was noch Dümmeres 

thun ſollen, als er ſchon gethan hat! 

Wenn ich den Hergang der Dinge betrachte und die 

Blindheit und Dummheit, die in den höheren Kreiſen wal⸗ 

ten, ſo kommt es mir vor, ich ſäße vor der Bühne und 

ſähe ein Drama aufführen, bei dem es mir grauſt. Der 

Dichter hat es ſo machen müſſen, um eine Handlung durch 

mannigfache Steigerung zu ihrem Gipfel zu bringen, er 

braucht eben auch die Verblendung und Dummheit dazu! 

„Laßt ſie doch das dümmſte Zeug reden, belehrt ſie nicht, 

ſtreitet nicht mit ihnen, lacht nur dazu, ſie ſind ja für uns 

dumm, ohne ſolche Hornviehdummheit würden wir ſie ja 

nicht los, ein bischen Verſtand würde ſie retten, laßt ſie 

doch!“ So ſoll ein Demokrat ſeinen Freunden zugeſprochen 

haben! 

Merkwürdig iſt es, daß das Volk wenig erklärte Ab⸗ 
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neigungen kund giebt, kaum Eichhorn und Thile werden 

genannt; es geht der Haß eigentlich höher hinauf! Aber 

auch begünſtigte Namen hört man gar nicht, keine Leiter 

und Anführer kann man bezeichnen. Merkwürdig iſt auch 

die Beharrlichkeit und Zähigkeit, mit der ſich der Auflauf 

alle Tage erneuert, ohne Waffen, ohne Brandlegung. Nach 

und nach wird die Bewegung politiſch bedeutender, der 

Eindruck der Nachrichten von Außen wirkt auch mächtig 

ein, jetzt der Sieg des Volkes in Wien! Sollte alles, wie 

leicht möglich, hier durch Waffengewalt unterdrückt werden, 

durch rückſichtsloſes Metzeln, ſo wäre doch damit nicht viel 

gewonnen, die Stimmung bliebe dieſelbe, der Haß und 

Grimm wäre nur erhöht, und bald ſuchte und fände er 

neuen Anlaß zum Ausbruch. Der nahe Landtag ſchon 

giebt eine gute Gelegenheit. 

Man fragte, warum alle unſre Prinzen, die Brüder des 
Königs nämlich, ſo verhaßt ſeien? Die Antwort war: 

„Seit zwanzig Jahren hört man von keinem irgend einen 

ſchönen Zug, weder der Großmuth noch der Güte, oder 

geiſtiger Kraft, ſondern nur ſchmutzige Geſchichten, Lieder: 

lichkeit, Geldgier, nur von engherzigen Aeußerungen, Stolz 

und Grobheit, übermüthigem Benehmen; wo ſoll da die 

Liebe, wo das Anſehn herkommen?“ | 

Der König ſoll den Prinzen Karl ſeit deſſen Rückkehr 

noch gar nicht geſprochen haben. 

Die Philiſterei in den Zeitungen, die Warnungen gegen 

Freiheitsſchwindel, der Eifer für das alte Preußenthum 

dauert fort, geiſtlos und wirkungslos! Der Stadtverordnete 

Nauwerck hat offen gegen dies alberne Geſchreibſel gejpro= 

chen, gegen das die Zeitung den Einſpruch der andern 

Seite nicht aufnimmt. 

Wien macht einen furchtbaren Eindruck. Der Hof 
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jammert, das Volk jubelt. Nun Wien ſich nicht gehalten 
hat, ſteh' ich auch für Rußland nicht! 

Freitag, den 17. März 1848. 

Ich ging vor zehn Uhr aus. Es war geſtern bei der 

Bank nichts mehr vorgefallen, auch beim Schloſſe nicht, die 

Gruppen hatten ſich, ohne daß die Truppen einſchritten, 
früh aufgelöſt, nur die Schutzbeamten hatte man verhöhnt, 

ihnen zum Theil die Stäbe zerbrochen, die Binden abge⸗ 

riſſen. Die Bürger verlangten bewaffnet zu werden, aber 

man verweigerte dies. Auch das Anerbieten der Studenten, 

den Bürgern zu helfen, wenn man ihnen erlaubte, ſich zu 

bewaffnen, wurde vom Kommandanten, General von Dit⸗ 

furth, mit ſchnödem Trotz abgewieſen; er wollte die Ab⸗ 

geordneten, nachdem er ſie bewogen, die große Schaar ihrer 

Kammeraden, welche vor dem Hauſe warteten, wegzuſchicken, 

ſogar in Haft nehmen, aber Pfuel kam und entließ ſie 

freundlich. 

Wieder war Humboldt bei mir geweſen, er hatte ſehr 

gewünſcht mich zu ſprechen. 

Beſuch vom Fürſten von Carolath. Er ſprach mit ge 

ſundem Verſtand, aus purer Redlichkeit, die gediegenſten 

Wahrheiten aus, die reinſten Sympathieen für das Volk; 
daß man für die Arbeiter und Armen ſorgen müſſe und 

wenn es Millionen erfordere, daß man jeden, auch den 

Beſitzloſen, in die ſtändiſche Vertretung aufnehmen müſſe, 

daß Waffengewalt hier gar nichts ausrichte, daß der Land— 

tag ſogleich zu berufen ſei, das ganze Miniſterium als 

untauglich und verhaßt ſogleich zu entlaſſen, daß Auers⸗ 

wald, Schwerin, Camphauſen, Hanſemann, Vincke ꝛc. ſchon 

längſt Miniſter ſein ſollten und dergleichen mehr, mit tief⸗ 
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ſter Ueberzeugung und Ruhe ſprach er es aus. Vor mehr 

als acht Monaten hat er ſo auch dem Prinzen von Preußen 

geſprochen, kam aber ſchlecht an und iſt ſeitdem in Ungunſt. 

Der heutige Tag blieb ohne Ruheſtörung und Auflauf. 

Dies Wunder wird dem Einwirken der Bürger verdankt, 

der Schutzmänner, welche der erſten Mißachtung zum Trotz 

ihre Aufgabe mit Beharrlichkeit, Milde und Klugheit, auch 

ohne Waffen, die man ihnen nicht anvertrauen wollte, 

glücklich durchführten! An zweitauſend Schutzmänner, denen 

ſich die Studenten anſchloſſen, waren thätig, mit dem völlig⸗ 

ſten Erfolg! Soldaten zeigten ſich nirgends. 

Wird dieſe Ruhe dauern? Kaum glaublich! Es wer⸗ 

den ſchon neue Wallungen kommen, da die Regierung noch 

wenig bewilligt hat und bald wieder in das alte Geleiſe 

einzulenken verſuchen wird! Uebermäßig erſchrocken ſind 

unſre elenden Miniſter, oder übermäßig ſicher; ſie bedürfen 

neuer Lehrſtunden. 

Die Nachrichten aus Wien ſind außerordentlich! Met⸗ 

ternich geflüchtet, Reichsſtände berufen. Preußen iſt weit 

überflügelt in der neuen Bewegung, ihm iſt in Deutſchland 

nur wieder der zweite Rang angewieſen. So viel gilt der 

Augenblick! 

Sonnabend, den 18. März 1848. 

Als ſchönſtes Zeichen und als glücklichſten Erfolg der 

deutſchen Vorgänge begrüß' ich freudigſt die Ernennung 

Welcker's zum badiſchen Bundesgeſandten und die Beiſen⸗ 
dung Baſſermann's, dann die Ernennung Jaup's in Darm⸗ 

ſtadt zum Präſidenten des Staatsraths, die Wiedereintre⸗ 

tung Jordan's in die kaſſelſchen, Stüve's in die hannöver⸗ 

ſchen Stände! Dieſer Wechſel erſcheint wunderbar, er 

zeigt den Aufgang einer neuen Zeit! Glückauf! Glückauf! 
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Bei Halle find Truppen zuſammengezogen; einen Theil 

derſelben hat man in die Umgegend Berlins beordert, ſie 

lagern in den Dörfern. Auch aus Potsdam ſind Truppen 

hierher gekommen. 

Die Stadtbehörden haben über große Ausſchweifungen 

und Gewaltthaten der Gardeküraſſiere Klage geführt, der 

Miniſter von Bodelſchwingh hat ſtrenge Unterſuchung durch 

eine gemiſchte Kommiſſion angeordnet und die Beſtrafung 

der Schuldigen verſprochen. Daß er dies aber in die Bei- 

tungen hat einrücken laſſen, verargt ihm der Prinz von 

Preußen auf's äußerſte; ein ſolches Dementi dürfe man der 

Truppe, die im Dienſteifer gehandelt, nie geben, der Sol⸗ 

dat werde beſchimpft, ſeine gute Stimmung geſchwächt ꝛc. 

Geſtern hieß es in der Zeitung, der Prinz habe zu Pferde 
überall befehlend und leitend eingewirkt; das ſollte Ruhm 
ſein; heute, da man fühlte, daß auch Haß dabei ſein könne, 

wird es widerrufen und geſagt, daß der Gouverneur allein 
zu befehlen und anzuordnen habe. 

Ich fuhr zu Humboldt, den ich nicht traf, und zurück, 

ging über die Linden, alles hatte den friedlichſten Anſchein. 

Unerwartet hörte man von acht Kanonen, ſtatt der bis⸗ 

herigen vier, für das Schloß, auch von neuen Angriffs⸗ 
gelüſten der Menge. Da erſchien ein Maueranſchlag des 

Magiſtrats, daß der König ein Preßfreiheitsgeſetz unter: 

ſchrieben und den Landtag auf den 4. April berufen habe. 

Großer Jubel, aber es gab noch bedenkliche Beſorgniſſe. 

— Nachmittags kam Dr. * und brachte üble Vermuthungen, 

der Sturm würde heute heftiger losbrechen als geſtern. 

Gerücht von Abdankung Thile's, Eichhorn's, Savigny's 

und Ernennung Schwerin's, Camphauſen's, Beckerath's. 

Gegen 4 Uhr plötzlicher Lärm: in den Straßen der 

Ruf: „Waffen! Waffen! Man haut und ſchießt die Schutz⸗ 

Varnhagen von Enſe, Tagebücher. IV. 19 
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bürger vor dem Schloſſe zuſammen!“ Frau von Maltzahn 

kam daher; der König ſollte eine Deputation von tauſend 

Bürgern empfangen, er kam auf den Balkon, konnte aber 

nicht ſprechen, dankte tief bewegt, empfing tauſendfachen 

Leberuf (um drei Uhr). Inzwiſchen drängte man die 

Bürger gegen das Portal, man wehrte den Eintritt, durch 

Mißverftand*) hieb Reiterei ein und wurde geſchoſſen. 

Neuer Kampf, höchſte Wuth! 

Ich ging mit Ludmilla (um vier Uhr) nach den Linden, 

ein Schutzbeamter (Bleſſon war's) hielt uns auf, Graf von 

Bismarck ſagte, bei Kranzler ſei eine Barrikade, Uhlanen 

ritten vorbei, ſie anzugreifen. Wir eilten nach Hauſe. Gleich 

wurden nach allen Seiten bei uns Barrikaden errichtet, 

langſam, behaglich, feine Leute die Anführer, Jungen und 

Geſellen aller Art. Steine ausgeriſſen, auf die Dächer 
gebracht, die Häuſer nach Waffen durchſucht, die Häuſer 

mußten offen bleiben. Noch bei Tage, dann aber heftiger 

bei Nacht (im hellen Mondſchein) von allen Seiten Kampf, 

Gewehr: und Geſchützfeuer, eingedrungene Truppen muß⸗ 

ten unter Steinhagel nach der Behrenſtraße zurück. Auf⸗ 

tritte im Hauſe, nichts geplündert oder zerſchlagen, außer 
Fenſterſcheiben. Der Kampf dauerte die ganze Nacht, bis 

nach fünf Uhr. Auf den Dächern die jungen Leute mit 

Steinen. Nicht ſchlafen gegangen. 

Den 18. März 1848. 

Auch in meiner Wohngegend regte ſich ſchnell der Eifer 

zum Barrikadenbau; von den Linden heimgehend, ſah ich 

*) Spätere Anmerkung von Varnhagen. Nicht durch 

Mißverſtand! 
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ſchon alles an der Arbeit, und um nicht ausgeſperrt zu 

werden, mußt' ich eilen nach Hauſe zu gelangen, wo die 

Thüre ſchon verſchloſſen war. Rechts nach der Jäger— 

ſtraße, links nach der Behrenſtraße, vorwärts in der Fran⸗ 

zöſiſchen Straße, deren ganze Länge man von meinen 

Fenſtern gradaus überſehen konnte, ſtiegen raſch die Schutz⸗ 

wehren empor, hinter denen wir uns bald wie in einer 

Feſtung abgeſchieden fanden. Einige wohlgekleidete junge 

Leute, dem Anſehen nach Studenten, gaben Anleitung und 

Befehl, eine gemiſchte Menge, Hausknechte, Bürger, Alt 

und Jung, waren eifrig am Werk, Droſchken und Wagen 

wurden angehalten und umgeſtürzt, die Rinnſteinbrücken 

und das Pflaſter aufgeriſſen, Fäſſer und Kaſten herbei⸗ 

geholt, ein im Bau begriffenes Haus lieferte Balken, Bret⸗ 

ter und Ziegel; auf die Dächer der Eckhäuſer häufte man 

einen großen Vorrath von Pflaſterſteinen, auch Kloben 

wurden hinaufgeſchleppt, um ſie von der Höhe auf die 

Angreifenden herabzuſchmettern. Noch wäre das Unter: 

nehmen leicht zu hindern geweſen, hätte eine Bürger⸗ 

wehr ſchon beſtanden, ſie würde die Barrikaden nicht geſtattet 

haben; doch jetzt half jeder dabei, die ehrbarſten Männer 

und Frauen. Alles wurde ohne vieles Geräuſch, mit gro— 

ßer Ordnung und Folgſamkeit ausgeführt. Inzwiſchen 

erklangen vom Gendarmenmarkt her Trommeln, und bald 

erſchienen auch zahlreiche Truppen, die ſich grade vor uns 

in der Franzöſiſchen Straße bei der Charlottenſtraße auf⸗ 

ſtellten, dann zur Friedrichsſtraße vorgingen und eine hier 

kaum begonnene Barrikade zerſtörten, aber gegen die an 

der Kanonierſtraße nicht anrückten, ſondern vielmehr wieder 

bis zur Charlottenſtraße ſich zurückzogen. Im Angeſichte 
der Truppen ging die Arbeit ungeſtört fort, und die ent⸗ 

ſchloſſene Haltung der Führer, welche mit einſichtiger Ge⸗ 

19 * 
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laſſenheit das Zweckmäßigſte anordneten und auch ſelbſt 

Hand anlegten, flößte Bewunderung und Vertrauen ein. 

Ihre Zahl war eigentlich gering, vielleicht kaum zwanzig, 

um ſie aber ſchaarten ſich etwa zweihundert, auf die ſie 

rechnen konnten. Doch die meiſten waren noch ohne Waf⸗ 

fen und in allen Häuſern ſuchte man nach ſolchen. Ein 

Arbeitsmann zeigte das Königsmarck'ſche Haus; hier wohnten 

drei Offiziere, ſagte er, hier müßten Waffen zu finden ſein. 

Als die Hausthüre auf wiederholtes Anrufen nicht geöffnet 

wurde, ſo traf man Anſtalten, ſie durch Balkenſtöße zu ſpren⸗ 

gen; da erfolgte der Einlaß und die erbitterte Menge ergoß 

ſich tobend durch das Haus. Aber die Führer hielten 

ſtrenge Ordnung, nur nach Waffen durfte geſucht werden, 

niemand wurde beleidigt, keine Scheibe zerſchlagen, kein 

Schimpfwort ausgeſtoßen und ungeachtet des Mißvergnü⸗ 

gens, daß ſich keine Waffen fanden — welche von der Diener⸗ 

ſchaft eiligſt im Garten verſteckt worden waren —, ging alles 

mit Höflichkeit zu und die Damen rühmten, wie artig die 

Herren mit ihnen geſprochen, ihnen allen Schutz zugeſagt 

und ihnen ſogar ihre Namen angegeben hätten, was als 

ſehr ritterlich geprieſen wurde. Das Dach des Hauſes war 

nicht geeignet zur Vertheidigung befunden und das Haus 

wurde bald wieder verlaſſen, nur bei Todesſtrafe anbefoh⸗ 

len, daſſelbe die ganze Nacht offen zu laſſen, wie alle Häuſer 

dieſer Gegend. 

Unterdeſſen war der Kampf anderwärts in vollem Gange, 

die Sturmglocken ertönten, Gewehrfeuer und bald auch Ka⸗ 

nonenſchüſſe erſchollen aus der Ferne, die Franzöſiſche Straße 

hinab bei der Friedrichsſtraße ſahen wir beides auch in 

unſerer Nähe blitzen. Die Truppenmaſſe ſtand dort feſt 

und durfte nicht ſo weit vorgehen, um die Barrikade an 

der Kanonierſtraße anzugreifen. Nur von den Seitenſtra⸗ 
ri , TE en on nn us mar m Pe 

en. 



293 

ßen her geſchah dies ein paarmal, durch einzelne Schaaren 

von Fußvolk und Reiterei, die jedoch durch Steinwürfe, 

durch Büchſen⸗ und Piſtolenſchüſſe zurückgewieſen wurden. 

Während die Kämpfer ſich hier zuſammendrängten, war 

die Barrikade an der Behrenſtraße nicht gehörig beſetzt 

geblieben, und einer Abtheilung Fußvolk gelang es, in die 
Mauerſtraße einzudringen, fie kam bis an das Königs- 

marckſche Haus, hier aber nahmen die inzwiſchen von der 

Kanonierſtraße herbeigeeilten Kämpfer ſie mit einem Stein⸗ 

hagel von dem gegenüberliegenden Dach in Empfang, 
furchtbar praſſelten die Steine nieder, von Schüſſen aus 
den Fenſtern begleitet, das Feuer der Soldaten aufwärts 

hatte keine Wirkung; um nicht ganz zu Grunde gerichtet 
zu werden, mußten die Truppen eiligſt abziehen und brach⸗ 

ten zwei Todte und mehrere Verwundete mit zurück. 

Die Kämpfer von gegenüber hatten geſehen, daß wäh⸗ 

rend des Gefechts auch aus dem Kellerfenſter des Königs⸗ 

marck'ſchen Hauſes auf ſie geſchoſſen worden, und ſtürmten 

nun wüthend in das Haus, um den doppelten Verrath zu 

rächen, denn man hatte die Waffen erſt verläugnet und 

nun gegen ſie gebraucht. Ein Diener, der That ſchuldig, 

hatte kaum Zeit, über die Gartenmauer zu flüchten, ihn 

und die verheimlichten Waffen ſuchte man nun mit wildem 

Eifer und tobendem Geſchrei, die Frauen wurden hart 

bedroht und ſollten ſchwören, daß ſie keine Waffen wüß⸗ 

ten, aber zerſchlagen wurde auch diesmal nichts, nichts 

gefordert, noch genommen. 

Als der Abend eintrat und es dunkelte, wurde der 

allgemeine Kampf nur um ſo heftiger und furchtbarer. Das 

Geſchütz donnerte jetzt in geregelter Folge, immerfort das 

Krachen des ſtärkſten Gewehrfeuers, das Uebergewicht der 

Truppen ſchien kaum noch zu bezweifeln. Doch unſre Gegend 
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wurde nicht ernſtlich mehr angegriffen und außer einigem 

Geplänkel fiel bei unſren Barrikaden nichts vor. Wir hörten, 

daß einige Kämpfer ſie verlaſſen hatten, um ſich an andre 

Orte zu begeben, wo das Gefecht am hitzigſten war; da 

nichts weiter vorfiel, ſo zogen ſich beim Zunehmen der 

empfindlichen Nachtkälte noch viele zurück; eine kleine Schaar 

jedoch unter den bewährten Führern hielt ſtandhaft aus 

und verdoppelte bei geſchwächter Zahl ihre Wachſamkeit. 

Nach längerer Stille bei noch völliger Dunkelheit, aber 

ſchon gegen den Morgen hin hörte man plötzliches Trom⸗ 
meln, als rückten Truppen heran; augenblicklich waren die 

Kämpfer bereit, man hörte ſie flüſtern, und auf das Ge⸗ 

bot einer jugendlichen, wohltönenden Stimme: „Meine 

Herren, auf die Dächer!“ ging jeder auf ſeinen Poſten. 

Dieſer Ruf, ruhig und feſt und mit edler Einfachheit ge⸗ 

ſprochen, klang ſchauerlich durch die Finſterniß und wirkte 

mit erhebender Macht, beſonders in der Vorſtellung, welche 

Gefahr die auf ſich nahmen, die ihm gehorchten; denn der 

allgemeine Kampf hatte ſchon, ſo ſchien es, nachgelaſſen, 

keine Volksmaſſe umgab und ermuthigte die auserleſenen 

Kämpfer, denen nach vergeblichem Widerſtande keine Ret⸗ 

tung, ſondern nur der ſchmachvolle Tod übrig war, durch 

Herabſturz von den Dächern, durch die Bajonette der 

Soldaten, oder gar durch Henkershand. Gewiß, der Hel⸗ 

denmuth und die Todesentſchloſſenheit dieſer kühnen Jüng⸗ 

linge waren der größten Bewunderung werth. 

Allein die Gefahr ging vorüber, es erfolgte kein An⸗ 

griff; der Kampf erneuerte ſich aber mit dem frühen Morgen 

in anderen Stadttheilen, man hörte Kanonendonner, ein 

anfangs nahes Gewehrfeuer entfernte ſich bald, unſre 

Gegend ſchien verlaſſen, die Truppen, welche die Franzö⸗ 

ſiſche Straße bei der Charlottenſtraße beſetzt gehalten, wa⸗ 
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ren verſchwunden. Unter dieſen Umſtänden zogen auch die 

Barrikadenmänner allmählich ab und eilten den andern 

Kampfplätzen zu, wo die Entſcheidung noch ſchwebte und 

wo Verſtärkung dringend nöthig war. Bei eingetretener 

Tageshelle ſtanden die Barrikaden unberührt, auf ihnen 

wehten ſchwarzrothgoldene Fähnlein, Zeichen der deutſchen 

Freiheit, die den ganzen Tag ſtehen blieben; erſt gegen 

Abend wurden ſie mit den nun überflüſſigen Barrikaden 

weggeräumt, indem jeder Eigenthümer ſeine dazu verwende⸗ 

ten Sachen wieder an ſich nahm. Die Fähnlein aber 

waren ſchnell durch Fahnen erſetzt, die nun zahlreich aus 

den Fenſtern und auf Dächern wehten. 

März 1848. 

Etwa 7 oder 8 Bataillons Fußvolk waren bei Halle 

zuſammengezogen, um allenfalls dem Könige von Sachſen 

Hülfe zu leiſten. Pfuel ließ dieſe Truppen nach Berlin 

ziehen, am 17. März Abends und im Laufe des 18. kamen 

ſie an. 

Am 14. oder 15. früh bei Gelegenheit einer Berathung 

mit einigen Miniſtern ſagte der König, er warte nur auf 
nähere Nachrichten aus Baiern, um auch dorthin ſogleich 

Hülfe zu bringen, und ſich zum Kriegsminiſter von Rohr 

und General von Pfuel wendend, ſetzte er hinzu: „Ihnen, 

General Rohr und General Pfuel trage ich auf, ſogleich 

einen Operationsplan für die Armee zu entwerfen, die nach 

Baiern beſtimmt iſt.“ !!! f 

Am 17. (oder 16.) ein Schreiben des Prinzen Albert 

aus London, das den König beſchwor, doch ja dem Lande 

Reformen in ächt konſtitutionellem Sinne zu geben, nur 
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jo jei dem drohenden Sturme, der zum Theil ſchon über 

Deutſchland hereingebrochen ſei, zu begegnen. Der König 

ließ ſich den Brief vorleſen, äußerte aber nichts darüber. 

* war zugegen, als der Prinz von Preußen in auf⸗ 

geregter Stimmung aus dem Kabinet des Königs in den 

Vorſaal tretend, wo Generale, Miniſter, Adjutanten, Hof⸗ 

chargen u. ſ. w. verſammelt waren, laut ſagte: „Auf dieſe 

Art kann man nicht mehr mit Ehre dienen.“ Eine Minute 

darauf hörte man die erſten Kanonenſchüſſe in die Königs⸗ 

ſtraße hinein. 

März 1848. 

Der König war in Potsdam bei der Tafel, als ihm, 

dem ſchon durch die Pariſer Revolution tief Erſchütterten 

und Geängſtigten, der Aufſtand und Kampf in Wien und 

deſſen Gelingen gemeldet wurde. Er verfärbte ſich, fing an 

zu zittern, ließ Meſſer und Gabel fallen und holte ſchwere 

Seufzer. Dann ſagte er: „Nun muß ich nach Berlin, 

ſonſt geht es dort auch los.“ In ſeiner Verwirrung und 

Betroffenheit hatte er doch ein ſo ſtarkes Gefühl von der 

Macht ſeiner Perſönlichkeit, daß er glaubte, ſeine Gegen⸗ 

wart werde hinreichen, alles niederzuhalten. Wäre er, min⸗ 

der auf ſich ſelbſt vertrauend, in Potsdam geblieben, ſo 

hätten die Ereigniſſe vom 19. März kaum ſtatthaben können. 

In den Märztagen 1848 zu Berlin, als es ſchon un⸗ 
ruhig war und die Truppen ſchon geſchoſſen hatten, kamen 
in der allgemeinen Aufregurg auch eine Anzahl Studenten 

auf das Schloß und erbaten ſich die Erlaubniß, als bewaff⸗ 

nete Schaar aufzutreten und im Sinne der Regierung Ruhe 

und Ordnung handhaben zu helfen. Sie wurden an den 
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Adjutanten des Prinzen von Preußen, Major Grafen von 

Königsmarck, gewieſen. Obſchon das Anerbieten ganz kon⸗ 

ſervative, ja faſt ariſtokratiſche Farbe trug, ſo war doch 

der Militairſtolz durch daſſelbe beleidigt, und hochfahrend 

und ſchnöde wies der Graf die Leute zurück, die nun, ſagt 

man, im Verdruſſe ſich größtentheils auf die Gegenſeite 

ſtellten und Anführer bei den Barrikaden wurden. So 

gewiß Königsmarck damals nur im Sinne des Hofes, der 

Prinzen, der Gardeoffiziere handelte und jeder von ihnen 

es eben ſo gemacht hätte, ſo gewiß iſt es, daß heute, wo 

die Miniſter Brandenburg und Manteuffel herrſchen, dem 

Grafen von dieſen her daraus ein Vorwurf gemacht wird, 

jene Hülfe abgewieſen zu haben! 

(Aus ſehr guter Quelle.) 
(Berlin, den 4. Juli 1850.) 

Zum 15. März 1848. 

Vor dem Auftritt, den der General von Pfuel mit dem 

Prinzen von Preußen hatte, gab dieſer, der nur als Zu⸗ 

ſchauer zugegen war und gar nichts befehlen durfte, den 

mit Steinwürfen geneckten Truppen eigenmächtig den Be⸗ 

fehl, das Gewehr zum Schießen anzuſchlagen, Pfuel befand 

ſich ſogar noch vor der Fronte und wäre von ſeinen eignen 

Leuten erſchoſſen worden. Er aber wollte überhaupt auf 

die paar Steinwürfe nicht mit Kugeln antworten laſſen, 

befahl abzuſetzen und pries die ſtrenge Zucht der Soldaten, 

die mitten in der Erbitterung doch pünktlich gehorchten. 
Darauf nun brach der Prinz gegen Pfuel in Vorwürfe aus! 

Daß die Truppen eigenwillig ohne Befehl die Gewehre 

angeſchlagen hätten, iſt nicht wahr. 
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Zum 18. März 1848. 

Als vor dem Schloſſe durch die hervorſtürmenden Sol⸗ 

daten die erſten Gefangenen in den Schloßhof gebracht 
wurden, meiſt armſelige Leute, Krüppel, die nicht ſchnell 

genug hatten fliehen können, ſchwächliche Alte und unreife 

Jungen, die darauf in den Schloßkeller gebracht und arg 

behandelt wurden, da trat der Prinz von Preußen vor 

und redete die Soldaten heftig an: „Grenadiere, warum 

habt ihr die Hunde nicht auf der Stelle niedergemacht?“ 

Der Major * ſtand dabei und hörte es, auch der General 
Fürſt *. 

Der Prinz von Preußen, der gar keine Befehlführung 

hatte, nahm ſich heraus, ſowohl dem General von Pfuel, 

als ſpäter dem General von Prittwitz Weiſungen zu er⸗ 

theilen, auch ohne deren Wiſſen über die Truppen zu ver⸗ 

fügen. Daß von ihm oder ſeiner Umgebung, jedenfalls 

nach ſeinem Sinn und Willen der unerwartete Angriff 
auf das friedliche Volk ausging, weil man ein Gemetzel 

haben und Schrecken einflößen wollte, war die entſchiedne 

Meinung aller Zeugen, die damals den Dingen nahe ſtan⸗ 

den. Auch der König war ſo berichtet und aufgebracht 

über das Benehmen ſeines Bruders, um ſo mehr aufge⸗ 

bracht, als die Sache eine ſo gräuliche Wendung nahm. 

Deßhalb rieth er auch ſo ungeſtüm zur Flucht ſeines Bru⸗ 

ders, da er dieſen von der Wuth des Volkes nicht mit 

Unrecht bedroht wußte. 

Zum 18. März 1848. 

Als Bodelſchwingh am Vormittage den Entwurf der 

Proklamation vorlas, die ſchnell gedruckt werden ſollte, 

und unter den angeführten Gewährungen auch die einer 
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„Konſtitution“ vorkam, war der König durch dieſes Wort 

verletzt und rief: „Verfaſſung, Verfaſſung!“ 

Zum 18. März 1848. 

Herr Major * ſagte mir noch heute, daß der Befehl 

zur Säuberung des Schloßplatzes, als die Menge dort im 

Freudenrauſche Vivat ſchrie, in einen Befehl zur Ausein⸗ 
anderſprengung der Volksmaſſe verwandelt worden ſei, 

worauf denn die Reiterei mit erhobenem Säbel und im 

Galopp eingedrungen ſei. Der General von Prittwitz hat 

ihm ſpäter einmal vertraulich eingeſtanden, er wiſſe wohl, 

wer den ſo verwandelten Befehl gegeben und gebracht 

habe! — — 

Der Verdacht, der Prinz von Preußen und ſein Ad⸗ 

jutant, Major Graf von Königsmarck, ſeien es geweſen, 

wird nicht widerlegt. 

Zum 18. März 1848. 

Als der König im Begriff war, mit der Königin die 

Flucht zu nehmen — man ſagt, wohl zu zehn verſchiedenen 

malen habe er dazu den Anſatz gemacht —, fiel einmal 

der Oberbürgermeiſter Krausnick ihm zu Füßen und be⸗ 
ſchwor ihn zu bleiben: er würde ermordet werden, 

wenn er die Flucht verſuchte! Das glaubte der König 

und blieb. Der Schrecken war allgemein und niemand ſah 

die wahre Beſchaffenheit der Dinge. 

Der Fürſt Lichnowsky ſpielte am 18. und 19. März 

1848 in Berlin eine zweideutige Rolle. Unten bei dem 
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Volke ſchimpfte er auf den Hof, ermahnte zum Trotz, 

ermunterte zu Barrikaden, oben beim Könige ſprach er 

vom Niederſchießen des Pöbels, vom Zuſammenhauen der 

Hunde. Er verbreitete das Gerücht, die Neuchateller Schü⸗ 
tzen ſeien übergegangen, was eine Zeit lang allgemein 

geglaubt wurde. (Daß Berliner Schützen von der Gilde 

in ihrer grünen Uniform die Barrikaden der Breiten 

Straße vertheidigen halfen, gab in der Dämmerung Abends 

am 18. den erſten Anlaß des Gerüchts, das alſo Lich: 

nowsky wenigſtens nicht ganz erfunden hat.) Späterhin 

war es drauf und dran, daß Lichnowsky wäre zur Unter⸗ 

ſuchung gezogen worden. 

Der Polizeipräſident von Minutoli war in den März⸗ 

tagen ſehr verdächtig, es bald mit der einen Seite, bald 

mit der andern zu halten. Gewiß iſt es, daß er ſich bei 

den Barrikaden wie ein Mann des Volkes, auf dem Schloſſe 

als eifriger Diener der Gewalt bezeigte. Er hat ſo wie 

Krausnick vom argwöhniſchen Volke derbe Prügel bekom⸗ 

men; zuletzt ſtand er doch ganz auf deſſen Seite, half die 

Bürgerwehr einrichten ꝛc. Der Kommandant, General von 

Ditfurth, hatte das zweideutige Benehmen wohl erkannt 

und ſagte, als Minutoli gar einen Fackelzug erhielt, zu 

ihm: „Nun, Sie ſind wahrlich ein ausgezeichneter Polizei⸗ 

präſident! Anderwärts kommen Beamte Ihrer Art kaum 

mit dem Leben davon, Sie hingegen bekommen einen Fackel⸗ 

zug! Wahrlich, Sie ſind der Erſte, dem das begegnet!“ 

Zum 18. März 1848. 

erzählt, am 18. März 1848 ſei unfern ihrer Woh⸗ 
nung eine Barrikade errichtet worden, welche die Anhalt: 
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ſtraße von der Wilhelmsſtraße abſperrte. Da alles ruhig 

war, ſo ging ſie mit einigen Bekannten über die Straße, 

um die Sache näher anzuſehen. Die Barrikade war kaum 

3 Fuß hoch und gar nicht vertheidigt, nur einige Jungen 

ſtanden dabei. Plötzlich kam ein Zug Uhlanen herange⸗ 

ſprengt, der ſie befehligende Offizier gebot, die Barrikade 

zu nehmen und abzutragen; da fiel es einem der Jungen 

ein zu rufen: „Eins, zwei, drei, Feuer!“ Es erfolgte 

kein Schuß, aber auf das bloße Wort ſprengte der Offizier 
mit ſeiner Truppe ſchneller davon, als er gekommen war. 

Die Jungen lachten höhniſch hinterher und auch die Frauen⸗ 

zimmer mußten über den Vorgang lachen. 

Ferner: Der Biſchof Neander, ein Verwandter von *, 

ward am 18., als er mit einer Deputation auf dem Schloſſe 

war, vom Könige ſehr ſchnöde behandelt und mit wüthigen 

Zornreden angelaſſen, gleichſam als ſei er ſelbſt ein Barri⸗ 

kadenkämpfer und Aufwiegler, ſo daß der Biſchof mit ſtar⸗ 

ken Worten ſich vertheidigte und in höchſtem Unwillen 

und größter Erbitterung nach Hauſe kam. Am andern 
Morgen, nachdem das Schießen etwas aufgehört hatte, 

ſchickte der König nochmals mit grimmigen Mahnungen 

den Mahler Henſel zum Biſchof: wenn die Barrikaden nicht 

augenblicklich abgetragen würden, ſo werde er wieder Be⸗ 

fehl zum Schießen geben. Der Biſchof fragte mit hefti⸗ 

gem Zorn: ob denn der König meine, daß er darin etwas 

zu ſagen habe? das ſei ja der größte Unſinn! Die Bi⸗ 

ſchöfin riß ſich in der Wuth über die alberne Botſchaft die 

Haube vom Kopfe. 

(Am 18. April 1852 erzählt.) 
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Am 18. März 1848. 

Ein armer Teufel von Theologe ſah die Unruhe des 

17. März als gute Gelegenheit an, ſeinen Eifer für den 

König an den Tag zu legen. Seine Verſuche, zum Volke 

zu reden, mißlangen aber völlig, und er kam mit genauer 

Noth ungeſchlagen fort. Da dachte er, an ſolchem Tage 

ſei ein treues Herz unſchätzbar für den König, und drängte 

ſich zum Schloß. Hier aber hatte er das Unglück, unter die 

Gefangenen zu gerathen, die in die Schloßkeller eingeſperrt 

und dann nach Spandau gebracht wurden, unter Fuß⸗ 

tritten, Kolbenſchlägen und ſonſtigen Mißhandlungen, bei 

denen er ſich damit zu tröſten ſuchte, daß er ſich ſagte, er 

leide das alles für den König. Fräulein Johanna Neander 

kennt den armen Teufel. 

Zum 18. März 1848, Mittags. 

Der ehemalige Miniſter Graf von Alvensleben erzählt, 

er ſei es geweſen, der dem Könige den Befehl, daß General 

von Prittwitz den Oberbefehl der Truppen führen ſolle, 

gleichſam abgedrungen, ihm faſt die Hand dazu geführt 

habe, das heißt zur ſchriftlichen Ausfertigung. Dem Kö⸗ 

nige wurde gemeldet, die Bürger (in der Hofſprache die 
Meuterer) begehrten durch das Schloß durchzuziehen, was 

man unmöglich geſtatten dürfe, General von Pfuel ſei nicht 

zu finden — auch hatte dieſer ſchon früher jenen Durchzug 

für zuläſſig erklärt —, aber Prittwitz ſei da —, der König 

willigte ein, daß der den Befehl führe, da jedoch trat 

Alvensleben vor und meinte, ſo ginge das nicht, der König 

müſſe dies ſchriftlich ausſprechen; der König wollte nicht 

dran, rief: „Mein Gott, was ſoll ich denn thun!“ ſagte: 
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„In der Galerie ift ja Prittwitz zugegen, jagen Sie's ihm 

doch mündlich!“ Aber Alvensleben beſtand auf ſchriftlicher 

Ausfertigung, die dann ganz kurz auf einem Blatt Papier 

ertheilt wurde. So weit Alvensleben. Wer aber dem 

Könige gemeldet, daß die Meuterer eindringen wollten, 

daß Pfuel fehle, wer ihm Prittwitz vorgeſchlagen, davon 

ſagte er nichts, hingegen fügte er hinzu: „Wenn auch 

Pfuel dageweſen wäre, würde ihm doch die Be: 

fehlführung abgenommen worden ſein, es wäre 

alles eben ſo gekommen.“ 

(Berlin, April 1848.) 

Als jemand über den unglaublich geringen Verluſt ſich 

wunderte, den die Gardetruppen in den Straßenkämpfen 

des 18. März in Berlin erlitten haben ſollen, erwiederte 
man ihm trocken: „Bei der Garde iſt das ſo Sitte, ſie 

verliert immer wenig, im Befreiungskriege 1813 — 1815 

hat ſie faſt gar nichts verloren.“ 

(Mai 1848.) 

(Zum 18. März 1848.) Sonnabend, den 8. April 1848. 

Heute habe ich mit General von Pfuel und einigen 

andern Zeugen die genauere Zeitangabe der Vorfälle am 

18. auf dem Schloßplatze dahin ermittelt und feſtgeſtellt, 

daß die Bewilligungen des Königs, durch die ſich alles in 
Jubel und Freude zu löſen begann, gleich nach 2 Uhr 

Nachmittags geſchehen, General von Pfuel gegen 2½ das 

Schloß unter dem tauſendſtimmigen Leberuf des Volkes 
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verließ, gegen 2%, auf der Bank ankam, nach ungefähr 

10 Minuten den neuen Tumult vernahm, um etwa 3¼ 

wieder auf dem Schloſſe war — denn etwa eine Viertel⸗ 

ſtunde war er in der Wohnung des Bürgermeiſters Kraus: 

nick aufgehalten worden —, und da vernahm er denn, 

durch den Generaladjutanten von Neumann, daß der König, 

gleich nachdem Pfuel den Rücken gewendet, den Befehl 

über die Truppen dem General von Prittwitz übertragen 

habe, der denn die bekannten Angriffe Statt finden ließ. 

18. März 1848. 

Gedruckt und zum Maueranſchlag beſtimmt eine Bekannt⸗ 

machung des Generaladjutanten von Neumann, wodurch 
erklärt wird, es hätten ſich der durch Zeugen erhärteten 

Angabe, daß die Reiterei nur im Schritt und mit ein⸗ 
geſteckter Waffe am 18. auf den Schloßplatz vorgerückt ſei, 

andre Ausſagen entgegengeſetzt, welche behaupteten, dies 

ſei im Galopp und mit geſchwungenem Säbel geſchehen. 

Eine ſtrenge Unterſuchung ſei angeordnet, um, wenn letz⸗ 

teres wahr erfunden würde, die Schuldigen ſtreng zu be⸗ 

ſtrafen. 

Das Blatt wurde zu ſpät fertig und der öffentliche 

Anſchlag unterblieb. Ich habe es aber gedruckt geſehen, 

in größten Lettern, aus der Decker'ſchen Druckerei. 

Zum 18. März 1848. 

Daß am 18. März bei dem Kampfe gegen das Volk 

einzelne Truppenabtheilungen zum Volk übergegangen ſeien, 
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hat ſich nicht beſtätigt, obſchon dies allgemein verbreitet 

war und auch von ſonſt wohlunterrichteten Männern, zum 

Beiſpiel General von Pfuel, Miniſter von Canitz, als wahr 

angenommen wurde. Mehrere Tage nach dem Kampfe 

nannte Canitz gegen mich die Neuchateller Schützen, denen 

jenes Uebergehen hauptſächlich vorgeworfen wurde, „die 

ſchändlichen, verfluchten Jungen!“ Gewiß aber iſt es, daß 

einzelne Soldaten übergingen und nachher in Bürgerklei⸗ 

dung auf den Barrikaden mitfochten. Entſchiedene That⸗ 

ſache iſt es auch, daß ganze Trupps von Soldaten an meh⸗ 

reren Stellen ſich dem Kampf entzogen, in die Häuſer 

gingen und nicht wieder herauskamen, ja dem Ruf ihrer 

Offiziere nicht folgten, wenn dieſe ſie wieder auffanden. 

Das haben mir Offiziere mit bitterer Klage erzählt. Pfuel 

war entſchieden der Meinung, bei fortgeſetztem Kampfe 

würden die Truppen eee ermattet und überge⸗ 

gangen ſein. 

Zum 18. März 1848. 

Ein Schloſſer, der hier jetzt im Hauſe arbeitet, erzählt 

ganz behaglich, wie er am 18. März mitgekämpft, und 

zwar unter Anführung des Herrn Eichler, der auf dem 
Dönhofsplatz ein Feuer angezündet hatte, wo gleichſam ſein 

Hauptquartier war, und von wo aus er den Kampf an 

allen nächſten Barrikaden durch ſeine Befehle leitete. Bald 

war er bei der einen, bald bei der andern, am meiſten 

doch bei ſeinem Feuer, wo die Kugeln häufig einſchlugen, 

er aber unausgeſetzt ſeine Anordnungen traf, die Streit— 

kräfte vertheilte, den Kampf nach eingehenden Meldungen 

bald verſtärkte, bald beſchränkte, auch hatte er ſich mit 

Barnhagen von Enſe, Tagebücher. IV. 20 
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entfernteren Kampfſtellen in Verbindung geſetzt. Pünktlich 

wurde ſeinen Befehlen gehorcht, jederman folgte ſeinen 

Anordnungen, nur in Einem Stücke nicht ganz, im Genuſſe 

geiſtiger Getränke! Die Einwohner brachten den Kämpfern 

Speiſe und Wein und Branntwein und Kaffee. Eichler 

beſchwor ſie, nur Kaffee zu trinken, aber keinen Brannt⸗ 

wein, durch den ſie bald des Streites unfähig würden. 

Eine Zeit lang ging es, aber als die Nacht kalt wurde, 

die Stunden langſamer verfloſſen, da griffen die Leute 

auch zum Branntwein, und am frühen Morgen lagen 

ihrer einige Dutzend betäubt umher, die Truppen drangen 

vor, ſtachen mehrere der Schlafenden nieder, und Eichler 

mußte vom Dönhofsplatze weichen und zog in die nächſte 

Barrikade, wo er ſich wieder behauptete. Er hatte ſeine 

Stimme mit ſolcher Anſtrengung gebraucht, daß er zuletzt 

gar keinen Ton mehr hatte, ſondern nur leiſe flüſtern 

konnte. 
(Geſchrieben am 24. September 1848.) 

In der Nacht vom 18. zum 19. März 1848. 

Der Major von Lauer, Adjutant des Prinzen Walde⸗ 

mar, erzählte: Der König und die Königin ſollten fliehen, 

da rief die Königin: „Ich will auch einmal ſprechen! Der 

König hat ſo richtiges Gefühl; wenn er ihm folgt, hat er 

immer Recht. Will er fliehen, ſo werde ich mit ihm gehen; 

will er bleiben, ſo bin ich bereit, auch hier alles mit ihm 

zu theilen!“ 

Zum 18. März 1848. 

Der Miniſter von Bodelſchwingh hatte einen großen 

Theil der Zugeſtändniſſe des Königs vom 18. März ſchon 
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eine ganze Weile in der Taſche, hielt aber damit zurück, 

um ſpäter deſto wirkſamer mit ihnen hervorzutreten; er 

wollte den Sturm erſt dahin kommen laſſen, daß die andern 

Miniſter weichen müßten, er allein übrig bliebe und dann 

als Retter aufträte und nun mit Zuſtimmung des Volks 

als Meiſter die ganze Leitung der Dinge führte. Er hat 

ſich aber ſehr verrechnet! 

Am 19. März fehlte durchaus der Meiſter, der in dieſer 

Verwirrung klar geſehen und richtig geleitet hätte. 

Zum 18. März 1848. 

Mir erzählte heute Herr Dr. Carove, er wiſſe es aus der 

vertrauteſten, ſicherſten Quelle, daß der Prinz von Preußen 

es war, der dem General von Prittwitz Mittags am 18. März 

den Befehl überbrachte, anſtatt Pfuel's die Befehlführung 

über die Truppen zu nehmen, wobei Prittwitz noch anfangs 

zauderte, weil er ja nicht der älteſte der anweſenden Ge⸗ 

nerale ſei. 

Deßgleichen erzählte Dr. Carové, ein junger Student, 

Herr *, der bald nach den Kampftagen Berlin verlaſſen 

habe und nach Heidelberg gekommen ſei, habe ihm dort 

ganz unbefangen geſagt, er ſei auf dem Platze geweſen, 

als ein Offizier an die Reiterei (Mittags am 18. März) 

herangeſprengt ſei und ihr den Befehl zugerufen habe: 

„Einhauen! Einhauen!“, was denn auch ſogleich in vollem 

Rennen geſchehen ſei. 

(Berlin, den 11. Auguſt 1848.) 

20 * 
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Zum 18. und 19. März 1848. 

Tapezier K. erzählte mir heute ſeine Erlebniſſe in den 

Märztagen. Er wohnte in der Kronenſtraße, und vor 

ſeiner Wohnung ſtanden die Truppen im Kampfe. Die 

Soldaten, ſagte er, wollten auf das Volk nicht ſchießen, 

und viele ſchoſſen blind, indem ſie von den Patronen die 

Kugeln abbiſſen und wegwarfen; ſolcher abgebiſſenen Ku⸗ 

geln lagen am nächſten Morgen (am 19. März) eine 

Menge auf der Straße, wurden von den Bürgern einge⸗ 

ſammelt, und von Herrn K.'s Leuten werden noch heute 

mehrere zum Andenken aufbewahrt. 

Die Barrikaden auf dem Alexanderplatze, die nicht ge⸗ 

nommen wurden, vertheidigte der Rittmeiſter V., früher 

Adjutant Wrangel's, dann außer Dienſten. Er hatte 

gleich im Beginn des Kampfes eifrigſt mit ſeinen beiden 

Söhnen die Parthei des Volks ergriffen. 

(Freitag, den 18. Auguſt 1848.) 

Zum 18. März 1848. 

Der Umſtand, daß die Reiterei, die von der Stechbahn 

her unvermuthet auf den Schloßplatz und das unbewaff⸗ 

nete Volk einritt, nicht mit eingeſteckter Waffe und im 

Schritt, wie die Königliche Proklamation ſagt, ſondern 

mit gehobenem Säbel und im Galopp vordrang, iſt durch 

zahlloſe Augenzeugen, durch unverdächtige und auch durch 

ſolche, die der Hofparthei angehören, als unzweifelhafte 

Thatſache erwieſen. Ich habe das Thema gewiß mit fünf⸗ 

zig Perſonen durchgeſprochen. Diejenigen, welche die Sache 

läugnen, müſſen ſich zuletzt dahinter flüchten, daß die Rei⸗ 
terei von dem Platze, wo ſie ſtand, in jener Verfaſſung 
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aufgebrochen, geben aber zu, daß fie in der andern auf 

den Schloßplatz hervorgebrochen ſein könne, eine Unter: 

ſcheidung, die grade beweiſt, was ſie läugnen ſoll! Sogar 

der Graf von Königsmarck, den man beſchuldigt, den Be⸗ 
fehl zum Vordringen mit eigenmächtiger Schärfung über⸗ 

bracht zu haben, lächelte behaglich über den Zweifel und 

meinte, man habe wohl mit dem Geſindel noch erſt viel 

Umſtände machen ſollen? 

Nacht vom 18. zum 19. März 1848. 

Der Lieutenant von Lupinsky vom Garde-Schützen⸗ 

Bataillon war mit vier Schützen und zwei Grenadieren 

vor diejenige Thüre des Königlichen Gemachs kommandirt, 

durch die man in das Zimmer ging, wo alle Welt beim 

Könige vorgelaſſen wurde. Er empfing ſchriftlichen Befehl, 

unter keinen Umſtänden, was auch vorgehen möge, Gewalt 
zu brauchen. In der Nacht vom 18. zum 19. März kam 

der König und fragte einen der Schützen, was für Befehl 

ſie erhalten hätten? Die Antwort war: „Einen ſehr trau⸗ 

rigen! aber wir, die ſechs Mann, haben uns das Wort 

gegeben, daß nur über unſre Leichen der Weg zu Ew. 

Majeſtät führen ſoll.“ Dabei ſtanden ihm Thränen in 

den Augen. Der König wiſchte ſich die Augen und ſagte: 

„Ja, ich muß, ich habe den Befehl unterſchrieben (ſich 

den Kopf haltend), es ſind traurige Zeiten; ich habe es 

immer geſagt, aber ſie haben es nicht glauben wollen! Ich 

weiß, ihr ſeid mein braves Militair.“ 

Lupinsky und die ſechs Mann blieben bis Dienstag 

(21. März) im Schloß in Zivilkleidern, mußten aber, als 
ſie erkannt wurden, dennoch fortgehen. 
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Lupinsky hörte alle Unterredungen mit an. Beim 

erſten Kanonenſchuß fiel die Königin dem Könige zu Füßen 

und bat um Gottes willen, er möge nicht ſchießen laſſen: 

„Fliehen wir“, rief ſie, „wir haben keine Kinder, wir 

haben Vermögen genug.“ Fünfmal ging der König mit 

der Königin am Arm, von einem Jäger mit einer Mappe 

begleitet, nach der Seite des Luſtgartens hin, wo im Schloß: 

hofe die gepackten Wagen bereit ſtanden, — fünfmal kamen 

ſie nach einer Viertelſtunde wieder; der Major von Vincke 

— auch Andre noch — ging ihnen nach und holte ſie 

gewiſſermaßen zurück. 

Ueber die Beweggründe und Umſtände der Flucht des 

Prinzen von Preußen nach dem 18. März iſt Streit. Der 

Prinz behauptet, der König habe ihm befohlen megzu- 

gehen, worauf er ſelbſt aber dies ſchriftlich verlangt habe; 

der König ſagt, dem Prinzen ſei angſt geworden, und er 
habe gewünſcht fortzugehen. Gewiß iſt, daß der Miniſter 
Graf Stolberg, der, wie Canitz ſagt, immer das Herz in 

den Hoſen hat, erſchrocken dem Könige gemeldet hat, des 

Prinzen Leben ſei in Gefahr, man wolle ihn umbringen, 

da denn der König geantwortet, ſo möchte er doch fort— 

reiſen. | (Am 9. Juli erzählt.) 

In der Nacht vom 18. zum 19. März trat ein ange⸗ 

ſehener Mann hervor und bat den König flehentlich, er 
möchte doch Befehl geben, daß der furchtbare Kampf auf⸗ 

höre, daß die Truppen das Feuer einſtellten. Der König 

lag auf den Arm geſtützt und ſchwieg. Da trat der Prinz 
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von Preußen heran und rief: „Nein, das ſoll nicht geſche— 

hen, nimmermehr! Eher ſoll Berlin mit allen ſeinen Ein⸗ 

wohnern zu Grunde gehen. Wir müſſen die Aufrührer mit 

Kartätſchen zuſammenſchießen!“ Der König blieb auf den 

Arm geſtützt und ſchwieg. i 

f (Aus ſehr zuverläſſiger Mittheilung vom Hofe her.) 

Zum 19. März 1848. 

Der König befahl am 19. März Abends dem Prinzen 

fortzugehen, der Haß gegen ihn ſpreche ſich zu heftig aus, 

man müſſe das Aeußerſte beſorgen, die Republik werde 

ausgerufen werden. Der Major von Vincke ſchaffte einen 

Wagen, der Prinz und die Prinzeſſin ſetzten ſich ein, Vincke 

ſtand als Bedienter hinten auf dem Wagen, und ſo fuhren 

fie in der Dämmerung in das Karlsbad vor dem Pots— 

damer Thor, wo ſie bei Schleinitz einkehrten. Am frühen 

Morgen, eigentlich noch in der Nacht (ſie hatten ſich nicht 
zum Schlafen hingelegt), fuhren ſie nach Spandau, der 

Prinz war etwas verwundert, er glaubte nach Potsdam 

zu kommen, blieb aber nun in Spandau den ganzen 

20. März, unerkannt und verborgen; als aber auch Kö— 

nigsmarck ſich einfand, ahndete man, daß der Prinz dort 

ſein müſſe. Vincke ſtellte dem Prinzen vor, daß es nöthig 

ſei, den Grafen nicht bei ſich zu behalten, ſagte es dem 

Grafen ſelbſt, und der Prinz entließ dieſen. Nun ging es 

nach der Pfaueninſel, hier trennte ſich die Prinzeſſin und 

kehrte nach Potsdam zurück; der Prinz, von Vincke beſtimmt, 

der ihm vorſtellte, daß er, wenn in's Ausland, durchaus 

nur nach England gehen dürfe, reiſte nach Hamburg. Frü⸗ 

her war von Magdeburg die Rede geweſen, ja von Pots— 

dam, was aber ſogleich wieder aufgegeben wurde. Vincke gab 
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dem Prinzen 400 Thaler, die er bei ſich hatte, und kehrte 

nach Berlin zurück, dem Könige zu berichten. Der König 

fragte, ob es wahr ſei, daß Vincke dem Grafen (fälſchlich) im 
Namen des Königs den Befehl gebracht, vom Prinzen 

wegzugehen? Vincke ſagte nein und erzählte das Wahre. Der 

König war auch gleich zufrieden und ſagte: „Ich weiß es 

ohnehin nur durch den Kotillon.“ Der König billigte die 

Reiſe nach England, und Vincke eilte dem Prinzen nach, den 

er aber erſt wieder in Hamburg traf, wo er bei dem Ge— 

neralkonſul Oswald heimlich wohnte, nicht bei Hänlein, 
der von der Anweſenheit des Prinzen nichts wußte und 

ohnehin voll Furcht und Angſt und zu nichts zu brauchen 

war. Hier bekam Vincke auch die 400 Thaler zurück und ging 

wieder nach Berlin. 

Königsmarck hatte dem Prinzen in Spandau geſagt, 

das Volk habe ihm, dem Grafen, ſeine Wohnung demolirt. 

Nur ein paar Scheiben jedoch ſind zerbrochen worden. 

Vincke ſagte dem Prinzen in Hamburg, es ſei ein großes 

Unglück, daß er nicht ſchon ſeit zehn Jahren den Ober: 

befehl über die Truppen niedergelegt. Hierüber gerieth 

der Prinz in großen Zorn, ließ ſich aber die Gründe die— 

ſer Meinung ausführlich herzählen. 
Den Abzug der Truppen aus Berlin will der König 

nicht gemeint haben durch ſeinen Befehl, die Truppen zu⸗ 

rückzuziehen; daß es aber geſchehen ſei, ſoll Bodelſchwingh 

bewirkt haben, der dem Einſpruche des Prinzen und des 

Kriegsminiſters von Rohr heftig entgegnet haben ſoll, den 

Befehl des Königs dürfe man nicht deuteln. (Dies ſcheint 

irrig, andre Berichte ſind genauer und glaubhafter.) Bo⸗ 

delſchwingh rief den anweſenden Offizieren befehlend zu: 

„Reiten Sie, meine Herren, reiten Sie und verkünden Sie 

den Befehl des Königs!“ Ein letztes Bataillon wollte 
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man noch zurückrufen, aber der Befehl traf es nicht mehr 

in der Stadt. Vincke proteſtirt, er habe keinen ſolchen Be— 

fehl ertheilt oder überbracht. 

(Aus des Majors von Vincke Mund, am 19. September 1848.) 

Zum 19. März 1848. 

In der Nacht zum 19., als die Sachen immer ſchlechter 

wurden und ganz verzweifelt ſchienen, fiel der König ein⸗ 

mal rücklings in einen Lehnſtuhl, hob Augen und Hände 
zum Himmel und rief weinend: „O Gott, o Gott, haſt 
du mich denn ganz verlaſſen!“ Darauf war er einige 

Minuten wie betäubt, bis ihn eine neue Botſchaft wieder 

auftrieb. 

In der Nacht zum 19. März 1848 ſagte die Königin, 

welche mit dem Könige mehrmals die Flucht zu nehmen 

dachte, zu ihrer Garderobenfrau Schwarz, ſie möchte nur 

ihre beſte Habe in einen Bündel zuſammenpacken und mit⸗ 

nehmen, denn „wenn wir fort ſind, ſo bleibt hier kein 

Stein auf dem andern, das Schloß wird niedergeriſſen!“ 

(So gut, als hätte die Frau Schwarz es mir ſelbſt 

erzählt!) | 
(Berlin, den 20. September 1850.) 

Zum 18. und 19. März 1848. 

Der Hofprediger * erzählt, er habe am 18. März im 

Dom nachmittags eine Trauung zu verrichten gehabt, bald 

ſei es in der Kirche unruhig geworden, man habe draußen 
Lärm gehört, und es ſeien Leute hereingeſtürzt mit der 



314 

Nachricht vom begonnenen Kampf; alles habe nun die 

Flucht ergriffen, er ſelbſt habe nicht mehr nach ſeiner 

Wohnung (Oranienburger Straße) gelangen können, ſei 

auf das Schloß geeilt und habe hier gezwungen aushalten 

müſſen bis zum folgenden Tag. Er war meiſt mit dem 

König und der Königin zuſammen, alles lief durcheinander, 

jeder that was er wollte, erſchöpfte Bürger warfen ſich 

auf's Sopha, Fremde ſetzten ſich ungeladen an die König⸗ 

liche Tafel, aller Rang, alle Etiquette war aufgehoben. 

Schilderung der Angſt, der Verwirrung, der Verzagtheit 

und Unſchlüſſigkeit. Zehnmal wollten König und Königin 

fliehen, die Wagen ſtanden bereit, der alte Prinz Wilhelm, 

als Kutſcher verkleidet, wollte ſie fahren, immer kehrten 

ſie wieder um. Verzweiflung, Händeringen, Weinen, Fle⸗ 

hen. Viele Koſtbarkeiten wurden auf Kähne gebracht, die 

zum Theil noch in der Nacht abfuhren. 

Am Morgen des 19., der ein Sonntag war, und als 

der Kampf nachzulaſſen ſchien, wollte der König, daß * in 

der Schloßkapelle den Domchor verſammeln und Gottes— 

dienſt halten ſollte; vergebens ſtellte“ vor, daß der Dom: 

chor nicht herbeizuſchaffen ſei, daß er ſelber die Nacht kein 

Auge zugethan habe und ganz außer Faſſung ſei, der 

König kam mit der Königin in die Schloßkapelle, wo * 

einige Erbauungsworte vortrug, mehr wurde es nicht, und 

das Getümmel und die rathloſen Berathungen gingen auf's 

neue los. — Er hatte gemeint, ein Hohenzollern müſſe 

mehr Muth und Faſſung haben, als er hier geſehen; nicht 

nur der König, ſondern auch der Prinz von Preußen und 

alle Prinzen hatten die größte Verzagtheit und Hülfloſig⸗ 

keit gezeigt. | 
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Sonntag, den 19. März 1848. 

Die „Staatszeitung“ kam geſtern durch alle Barrika- 

den glücklich an und brachte eine Proklamation des Kö⸗ 

nigs, die alles bewilligt, deutſches Parlament, deutſche 

Flotte (1) ſogar, konſtitutionelle Verfaſſung! Er entſagt 
ſogar ſeinen Lieblingsideen! Geſtern, geſtern früh dieſe 

Proklamation! Da wär' es Zeit geweſen, ſie kam 8 Stun⸗ 

den zu ſpät! Der Kampf, ohne politiſchen Zweck, iſt nach 

ihr nur noch einer der Wuth und Rache. Das Volk iſt 

von furchtbarer Kampfbegier, die jungen Leute zeigten 

geſtern einen Heldenmuth, der mich in Erſtaunen ſetzte. 

Die Gräfin von Königsmarck ſprach mit ihnen, ſie fand 

ſie fein und artig, ſie verſprachen, ſie und ihr Haus zu 

ſchützen, ſie nannten ihr ſogar ihre Namen. Später aber 

flüchteten doch alle Frauen — Königmarck's, Witzleben's, 

Canitz'ens — in das Haus, wo der Präſident von der Reck 
wohnt. 

Heute früh ein neuer Maueranſchlag, eine Proklama⸗ 

tion des Königs, „geſchrieben in der Nacht vom 18. auf 

den 19.“, erklärt, verſpricht auf's neue, in den beweglich⸗ 

ſten Bitten, alle Truppen ſollen zurückgezogen, nur die 

Königlichen Gebäude zum Schutz beſetzt werden. 

„An meine lieben Berliner! 

„Durch mein Einberufungspatent vom heutigen Tage 

habt Ihr das Pfand der treuen Geſinnung Eures Königs 

zu Euch und zum geſammten deutſchen Vaterlande empfan⸗ 

gen. Noch war der Jubel, mit dem unzählige treue Herzen 

mich begrüßt hatten, nicht verhallt, ſo miſchte ein Haufen 

Ruheſtörer aufrühreriſche und freche Forderungen ein und 

vergrößerte ſich in dem Maße, als die Wohlgeſinnten ſich 

entfernten. Da ihr ungeſtümes Vordringen bis in's Portal 
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des Schloſſes mit Recht arge Abſichten befürchten ließ und 

Beleidigungen wider meine tapfern und treuen Soldaten 

ausgeſtoßen wurden, mußte der Platz durch Kavallerie im 

Schritt“) und mit eingeſteckter Waffe“) geſäubert 

werden, und 2 Gewehre der Infanterie entluden ſich von 

ſelbſt, Gottlob, ohne irgend Jemand zu treffen. Eine 

Rotte von Böſewichtern, meiſt aus Fremden beſtehend, die 

ſich ſeit einer Woche obgleich aufgeſucht, doch zu verbergen 

gewußt hatten, haben dieſen Umſtand im Sinne ihrer argen 

Pläne durch augenſcheinliche Lüge verdreht und die er⸗ 
hitzten Gemüther von vielen meiner treuen und lieben 

Berliner mit Rachegedanken um vermeintlich vergoſſenes 

Blut! erfüllt und ſind ſo die gräulichen Urheber von Blut⸗ 
vergießen geworden. Meine Truppen, Eure Brüder und 

Landsleute, haben erſt dann von der Waffe Gebrauch ge⸗ 

macht, als ſie durch viele Schüſſe aus der Königsſtraße 

dazu gezwungen wurden. Das ſiegreiche Vordringen der 

Truppen war die nothwendige Folge davon. 

„An Euch, Einwohner meiner geliebten Vaterſtadt, iſt es 

jetzt, größerem Unheil vorzubeugen. Erkennt, Euer König 

und treuſter Freund beſchwört Euch darum, bei Allem, was 

Euch heilig iſt, den unſeligen Irrthum! kehrt zum Frieden 

zurück, räumt die Barrikaden, die noch ſtehen, hinweg und 

entſendet an Mich Männer, voll des ächten alten berliner 

Geiſtes, mit Worten, wie ſie ſich Eurem Könige gegenüber 

geziemen, und ich gebe Euch mein Königliches Wort, daß 

alle Straßen und Plätze ſogleich von den Truppen geräumt 

werden ſollen und die militairiſche Beſetzung nur auf die 

nothwendigen Gebäude, des Schloſſes, des Zeughauſes 

*) K*) Anmerkung von Varnhagen. Falſch; im Galopp 

und mit gehobenem Säbel. N 
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und weniger anderer, und auch da nur auf kurze Zeit 

beſchränkt werden wird. Hört die väterliche Stimme Eures 
Königs, Bewohner Meines treuen und ſchönen Berlins, 

und vergeſſet das Geſchehene, wie Ich es vergeſſen will 

und werde in Meinem Herzen, um der großen Zukunft 

willen, die unter dem Friedensſegen Gottes für Preußen 

und durch Preußen für Teutſchland anbrechen wird. 

„Eure liebreiche Königin und wahrhaft treue Mutter 

und Freundin, die ſehr leidend darniederliegt, vereint ihre 

innigen, thränenreichen Bitten mit den Meinigen. — Ge⸗ 

ſchrieben in der Nacht vom 18.—19. März 1848. 

Friedrich Wilhelm.“ 

Die Leute reißen die Proklamation ab, ſie ſagen, das 

ſei zu ſpät, die Worte helfen nichts mehr, man habe das 

Volk verrätheriſch überfallen und gemetzelt. Sie wollen 

die Truppen hinausſchlagen, ſie wollen Feuer anlegen. 

(Truppen aus Stettin ſind angekommen.) Es iſt dieſen 

Morgen ſchon wieder geſchoſſen worden, in der Neuen 

Königsſtraße ſollen die Bürger Kanonen haben, die Neu⸗ 

chateller und andre Soldaten zu ihnen übergegangen ſein. 

— Die Leute nehmen die nicht bezwungenen Barrikaden 

ruhig auseinander und die Straßen ſind gangbar. 

Ich ging zur Bank, wo geſtern auch Barrikaden, aber 

die Truppen bald Meiſter waren. Unterwegs ſprach ich den 

Rittmeiſter von Ehrenſtein, der mit ſeinen Uhlanen ſeit 

geſtern Mittag auf dem Gendarmenmarkte hält. Die Trup⸗ 

pen haben ſchrecklich Schaden gelitten; viele Todte und 

Verwundete, darunter viele Offiziere; ſie ſollen auch ihrer⸗ 

ſeits entſetzlich gewüthet haben, gegen Wehrloſe, gegen ſchon 

Gefallene. 

Schwarzrothgoldene Fähnchen wehen noch bei den 
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eingeriſſenen Barrikaden, auch auf dem einen Gendarmen⸗ 

thurm eine ſolche. 

Ein Herr kam vom Schloſſe, ſagte, daß Offiziere mit 

weißen Tüchern wehend umherreiten, das Volk dem Könige 

Hoch ruft. Ein Offizier kommt eben und ruft die Truppen 

ab, die beim Generalſtab ſtanden, ein Bataillon zieht vor: 

bei unter Hurrahgeſchrei, ſie ziehen alle aus der Stadt. — 

Aber am Oranienburger Thore und in der Prenzlauer 

Straße ſoll man ſich wüthig ſchlagen, in letzterer Straße 
haben die Bürger geſtern fünf Kanonen genommen, die 

will man wieder haben! — Stadtverordneten Georg Reimer 

geſprochen, Herrn Alexander Duncker. — Das Polengefäng⸗ 

niß wurde geſtern angegriffen, hielt ſich aber. Viele Polen 

ſollen im Volke thätig, manche ſchon gefangen ſein. — 

Bettina von Arnim kam gegen Mittag mit Giſela und 

Herrn Settegaſt. Sie waren beim Schloſſe. Alle Miniſter 

haben abgedankt, der König den Bürgern wiederholt zu⸗ 

geſprochen; die Bürger verlangten aber Bewaffnung, und 

daß die Gefangenen herausgegeben werden; die in den 

Schloßkellern ſind ſogleich freigelaſſen, aber auch die nach 
Spandau abgeführten will man haben. Die Bürger haben 

den General von Möllendorff gefangen und halten ihn als 

Geißel feſt. — Savigny war bis zum Augenblick in dum⸗ 

mer Verblendung. — 

Es regnet und die Straßen ſind leer. — Mancherlei 
Erzählungen. Die Truppen ziehen ab, Bürgerwehr beſetzt 
alle Poſten, auch das Schloß; ſie ſehen kräftig und mu⸗ 

thig aus. 

Sonntag, den 19. März 1848. 

Die Vorgänge haben etwas Wunderbares. Zehn, zwölf 

junge Leute, entſchloſſen und todbereit, haben Barrikaden 



319 

mit wohlgezielten Schüſſen, hinter den Barrikaden hervor, 

aus den Fenſtern der Häuſer, mit Steinhagel von den 
Dächern herab, ſiegreich vertheidigt gegen Kanonen, Reiter 

und Fußvolk, ganze Regimenter mußten mit Verluſt wei⸗ 

chen. Die eigentlichen Kämpfer waren wenig zahlreich, 

die Gehülfen aber willig und die Maſſe günſtig, ſo konnte 

es geſchehen, daß 20,000 Mann Truppen nichts ausrich⸗ 

teten! Das Hiſtoriſche in der Proklamation iſt grund— 

falſch, nicht „im Schritt und mit eingeſteckter Waffe“ wurde 

der Schloßplatz „geſäubert“, ſondern mit gehobenem Säbel 

und im Galopp! Hundert Zeugen betheuern das. Aber 

man jagt dem Könige die Wahrheit nicht, der Hohn, mwel- 

cher den verhängnißvollen Befehl geſteigert hat und ſo 

gewaltſam ausführen ließ, ſoll um jeden Preis gedeckt 

werden, drum macht man lügenhafte Berichte. Ueber dieſe 

falſchen Angaben ſind die Bürger furchtbar erbittert. Der 

König war alſo nicht Herr der Stadt, ſeine Truppen 
waren nicht ſiegreich. Aber doch immer iſt es ein Räthſel, 

daß ſie wie nach einer Niederlage abziehen! Im Grunde 
war es eine für den König, wenn auch der Sieg entſchie⸗ 

dener geweſen wäre. Die Hofoffiziere, die Ariſtokraten 

alle ſind wüthend über die Schmach, ſie kochen Grimm 

und Haß! 

Heute wurde nah beim Schloſſe eine Leiche aus einem 

Hauſe gebracht. „Meine Herren, den Hut ab! es iſt Bür- 

gerleiche!“ Ein Leiterwagen war zur Hand. „Was! für 

dieſe Leiche? Eine Königliche Kutſche her!“ Sie mußte 

geholt werden. Der König wird jeden Augenblick auf den 

Balkon gerufen, um die Leichen zu ſehen, die man ihm 

bringt. Er muß alles thun, was gefordert wird. 

Auf dem Schloßhofe ſtanden den Tag über geſtern die 

Königlichen Reiſewagen gepackt. Der König hatte die rhei⸗ 
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niſchen Deputirten ſchlecht aufgenommen, Herr von Witt⸗ 

genſtein ſtellte ihm nachdrücklich vor, daß die Provinz in 

größter Gährung ſei. Der König wollte die Sache über— 
legen, Wittgenſtein ſagte: „Da iſt nichts zu überlegen, 

nur zu gewähren.“ Nun, wir ſprechen morgen weiter! 

„Nein, ſogleich iſt ein Entſchluß nöthig.“ Nun denn in 

einer Stunde. „Dieſen Augenblick iſt alles zu thun, denn 

im nächſten iſt es zu ſpät.“ Darauf verhieß der König 

alles. Er hatte den Landrath von Vincke durch Stafette 

herbeigerufen, der kam an und mußte im Reiſeſtaub gleich 

zum Könige, dem er Weſtphalen als furchtbar erregt ſchil⸗ 

derte; er fügte hinzu: „Ich kann nicht ſagen, wie ſchmerzlich 

es mir war, in Berlin unter Kanonendonner einzufahren!“ 

Zwei anweſende Generale (einer dieſer Generale war Leo— 

pold von Gerlach) lachten dazu. Vincke drehte ſich nach 

ihnen um und ſagte ſtark: „Wer über dieſen Kanonen⸗ 

donner lachen kann, der iſt ein ſchlechter Preuße.“ Der 

König ſagte: Es hat auch niemand gelacht. „Ja, dieſe 

beiden Herren haben gelacht, und es iſt unpaſſend und 

ſchlimm, daß es geſchehen kann!“ Der König wollte Vincke'n 

begütigen, lud ihn auch zum Abendeſſen; er antwortete: 

„Nein, Ew. Majeſtät, ich ſoupire nicht“, und ging. 

Vorher hatte noch ein Zivilbeamter die Frechheit, 

Binden zu ſagen, das danke man alles ſeinem ſchändli⸗ 
chen Landtage! Vincke fragte: „Wer iſt der Herr?“ Man 

ſagte es ihm, da verſetzte er nachdrücklich: „Nun, Herr von *, 

ſo muß ich Ihnen ſagen, daß es falſch und ſchlecht iſt, 

über eine der heiligſten Inſtitutionen des Staates in ſol⸗ 

cher Art vor dem Könige zu ſprechen!“ 

Der Handſchuhmacher Wernicke unter den Linden hatte 

vorbeiziehenden Truppen zwei Barrikadenhäupter gezeigt, die 
ſogleich verhaftet wurden, aber das Volk befreite ſie wieder. 
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„Mit dem Verräther werden wir morgen Sprechen, heute wol⸗ 

len wir unſer Werk ausführen.“ Sie haben heute ſeinen La⸗ 

den zerſtört, ſeine Handſchuhe zerriſſen; auf dem Laden ſteht 

mit Kreide: „Schon beſtraft“. Es werden heute noch einige 

ſolche Verübungen geſchehen ſein. Auch gegen einige ver⸗ 

haßte Univerſitätsleute ſcheint etwas beabſichtigt zu wer⸗ 

den, die Spione Henning und Hirſch ꝛc. 

Ein Student, der bei uns bei den Barrikaden ein Haupt⸗ 

mann war und vom Dach herab Steine auf die Soldaten 

ſchleuderte, war die Nacht einmal zu Bettina gegangen und 

hatte ihr bekannt, das Herz habe ihm geblutet, die un⸗ 

ſchuldigen Leute zu beſchädigen, aber die Sache des Vater⸗ 

landes und der Freiheit habe es verlangt. Er traf noch 

in der Nacht dieſelbe Truppe, die matt und niedergeſchla— 

gen an einem Wirthshauſe ſich erquicken wollte, und er 
ließ den Leuten Schnaps und Brod geben! 

Zum 19. März 1848. 

„Zuerſt wurden ſechs bis ſieben Leichen von der Breiten 

Straße her nach dem Schloß angefahren, die blutigen 

Wunden aufgedeckt, bekränzt mit Blumen und Laub. Die 
begleitende Volksmenge ſang Lieder und ſchrie; der König 

ſoll die Leichen ſehen, hieß es. Auf den gebieteriſchen Ruf 

erſchien der König auf dem Altan, der nach dem Schloß— 

platz hinaus führt. (Er hatte erſt gezweifelt, auf Pfuel's 

Zutreten trat er vor. Der Prinz von Preußen wollte 

folgen, Pfuel hielt ihn zurück, der Prinz ſah ſich um, zu 

ſehen wer ihn hielt, und blieb zurück.) Alles hatte den 

Kopf entblößt, nur der König die Mütze auf; da hieß es 

gebieteriſch: „Die Mütze herab!“ und er nahm ſie ab. Die 
Leichen wurden dann durch das Schloß durch nach dem Dom. 

Varnhagen von Enſe, Tagebücher. IV. Zr: 
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gefahren. Alle folgenden eben jo; dieſe aber machten auf 

dem innern Schloßhof Halt, und hier mußte der König 

ebenfalls wiederholt auf der Galerie erſcheinen, die Leichen 

grüßen und vieles anhören. Endlich wurde ein geiſtliches 
Lied angeſtimmt, — „Jeſus meine Zuverſicht“, und damit 

beſchloß der furchtbare Auftritt, die ganze Volksmenge ſang 

mit und ſchien verſöhnt. Der König durfte ſich erſchöpft 

und vernichtet zurückziehen. Die Oertlichkeit nach den 

ſorgfältigſt erfragten Angaben feſtgeſtellt. 

: (14. März 1852.) 

Am 19. März 1848. 

Das Volk im Schloßhofe ſchrie heftig um Loslaſſung der 

Gefangenen, ſowohl der noch in den Schloßkellern auf: 

bewahrten, als der nach Spandau ſchon abgeführten. Der 

König mußte vortreten und das Verlangen gewähren. Er 

rief: „Nun, die ſollt Ihr haben!“ Und fügte den ſchlechten 

Spaß hinzu: „Ich weiß aber nicht, ob ſie Euch noch 

gefallen werden!“ Man wußte ſchon, daß ſie furchtbar 

zerſchlagen, geſchändet und gebunden waren, man gerieth 

in Wuth über dieſen Scherz des Königs; nun erſt wurden 

die Leichen gebracht, er ſolle ſehen, ob ihm die gefielen, 

rief man laut, und nun erfolgte der ſchauderhafte lange 

Vorgang dieſer Leichenſchau, die der König (die Königin 

wollte ihn nicht verlaſſen) beſtehen mußte; „Mütze herun⸗ 

ter!“ rief man ihm gebieteriſch zu und er mußte die 

ganze Zeit baarhaupt bleiben. 

(Aus zuverläſſiger Quelle von Augenzeugen.) 
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Am 19. März 1848. 

Am 19. März, ehe der Prinz von Preußen durch den 

Ausbruch des Volkshaſſes gegen ihn zur Flucht gezwungen 

wurde, fand zwiſchen ihm und dem Könige noch ein heftiger 

Auftritt Statt. Der Prinz warf dem Könige mit bittrem 

Hohne Feigheit vor; der König weinte vor Wuth und ſagte: 

„Ich bin verrathen, aber nicht feig, verrathen von meinen 

Miniſtern und verrathen auch von dir, der du dich jetzt jo er⸗ 

frechſt, daß ich dich ſollte verhaften laſſen und vor ein Kriegs⸗ 

gericht ſtellen!“ Der Zudrang derer, die den Prinzen beſchwo— 

ren, ſich dem Sturm und der Wuth des Volkes zu entziehen, 

und denen er nun erſchrocken nachgab, brachen den Bruder⸗ 

ſtreit ab. Gleich nachher weinte der König weichherzig und 

bedauerte ſeinen Bruder, der ſelbſt ein Verführter ſei. 

(Aus zuverläſſiger Quelle, am 10. Mai 1848.) 

Am 19. März 1848. 

Bürgermeiſter Naunyn und Stadtrath Duncker wa⸗ 

ren Sonntag den 19. März 1848 früh beim Könige, der 

König verſprach, die Truppen zurückzuziehen; Herr von 

Arnim (der Pariſer Geſandte, Arnim-Strick) wiederholte 

die Aeußerungen des Königs ſo, daß ganz etwas Andres 

daraus wurde, auch Andre redeten ein und die Verhei⸗ 

ßungen des Königs wurden beſchnitten, verdreht; — nun 

winkt der König dem Grafen von Arnim und Bodel— 

ſchwingh, alle drei gehen in's Kabinet des Königs; bald 

kommen die beiden Miniſter zurück, Bodelſchwingh hat den 

Befehl des Königs in der Hand und ſagt: „Seine Ma⸗ 

jeſtät zieht die Truppen zurück.“ Der Prinz von Preußen 

tritt heran und ſagt: „Das heißt, wenn die Barrikaden 

| | 231 
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eingeriſſen find. Bodelſchwingh erwiederte: „Es ift dies 

meine letzte miniſterielle Handlung, ich bringe den Befehl 

Seiner Majeſtät, wie er iſt.“ Viele reden und ſchreien 

nun. Der Prinz wiederholt: „Es verſteht ſich, die Trup⸗ 

pen ziehen ab, ſobald die Barrikaden eingeriſſen ſind.“ 

Stadtrath Duncker verſetzte darauf: „Königliche Hoheit, 

wir Alle ſind Unterthanen des Königs, und dürfen an 

deſſen Willen und Worten nichts drehen oder verändern, 

Seine Majeſtät hat unbedingt befohlen.“ — So ging der 

Befehl endlich ab. 

Den 19. März 1848. Nachmittags 4 Uhr. 

Der König hatte bewilligt, daß die Truppen abzögen, 
unbedingt, nach dem Willen der Bürger aus der Stadt; 

der König aber will gemeint haben, aus den Straßen. 

Als er (zwiſchen 4 und 5 Uhr) wahrnahm, daß das Schloß 

nicht mehr von Truppen beſetzt ſei, rief er aus: „Um 

Gotteswillen, wo ſind die Truppen hin? Wer hat das 

befohlen?“ Der General von Prittwitz antwortete: „Ich 

nicht, Ew. Majeſtät! Es müſſen unmittelbare Befehle an 

die einzelnen Abtheilungen ergangen ſein, ich habe nichts 

befohlen, die Truppen ſind mir aus der Hand gekommen!“ 

Einige ſagen, der Major von Vincke, Andre der Miniſter 

von Bodelſchwingh habe den Wegzug der Truppen aus 

der Stadt angeordnet. Ich ſelbſt ſah einen Offizier, der 

mit weißem Tuche wehend durch die Straßen ritt und die 

Truppen, wo er deren fand, abziehen hieß. Allgemein 

glaubt man, daß der König doch in der Angſt ſo befohlen 

habe, wie er es bald nachher nicht gethan haben wollte. 
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Zum 19. März 1848. 

Daß der König die Truppen zurüdzöge, war Bedingung 

von Seiten der Bürger; die Straßen, das Schloß ſollten 

geräumt werden, — ob auch die Stadt? war nicht ſo 

beſtimmt ausgeſprochen. Der König aber gab den Befehl 

unbedingt, die Truppen ſollten aus der Stadt ziehen, und 

es geſchah. Bald darauf aber ſchämte er ſich und that, 

als hätte er dies nicht befohlen, fragte verwundert den 

General von Prittwitz, der darauf antwortete, die Truppen 

ſeien ihm aus der Hand gekommen! So blieb es denn 

angenommen, der König habe nicht die Räumung der 

Stadt befohlen, ein unſeliges Mißverſtändniß ſei daran 

ſchuld. Wenn aber dem Befehlshaber wirklich ohne ſein 

Wiſſen die Truppen „aus der Hand kommen“, und kein 

Höherer hat es befohlen, ſo muß er doch die Verantwor⸗ 

tung tragen. Nun aber iſt dem General weder vom Kö⸗ 

nige ſelbſt noch von andern Generalen und Offizieren der 

geringſte Vorwurf gemacht worden, natürlich, da jener 

und dieſe den wahren Zuſammenhang wohl wiſſen! 
Man brauchte nur die Offiziere zu fragen, die Nach⸗ 

mittags mit weißen Tüchern herumritten und den ein⸗ 

zelnen Truppentheilen den Befehl brachten, aus der Stadt 

zu marſchiren, von wem ſie den Befehl empfangen und 

wie er gelautet? — | 

(Aus Mittheilungen P.'s, 8.3 ꝛc.) 

Zum 19. März 1848. 

Der Gendarmerie-Oberft T. war zugegen, als der 

Prinz von Preußen am 19. März auf dem Schloſſe, 

nachdem er gehört, daß der König befohlen, das Militair 

ſolle abziehen, ganz außer ſich den König angeſchrieen hat: 
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„Bisher hab' ich wohl gewußt, daß du ein Schwätzer bift, 

aber nicht, daß du eine Memme biſt! Dir kann man mit 

Ehren nicht mehr dienen!“ Und damit warf er ihm den 

Degen vor die Füße. Der König, auch außer ſich, rief: 

„Das iſt zu arg! Du kannſt nicht hier bleiben, du mußt 
fort!“ 

Die Soldaten fraterniſirten wirklich ſchon mit dem 

Volke, tranken Kaffee mit den Bürgern, verſprachen nicht 

mehr zu ſchießen, verlachten die Offiziere. Darum zog 

man die Truppen aus Berlin! 

Dies alles hat der Oberſt T. gleich am 20. März 

mit allen Umſtänden erzählt. 

Zum 19. März 1848. 

Wieſo zogen die Truppen, anſtatt nur in ihre Kaſernen 

zurückzugehen, gänzlich von Berlin ab und ließen den 

König im Schloß unbeſchützt? 

Die erſte Erklärungsart iſt, der König habe in der 

Angſt es befohlen, dann ſich deſſen geſchämt und gethan, 

als ob es die Schuld der Andern wäre; die Antwort des 

Generals von Prittwitz, „Sie ſind mir aus der Hand 

gekommen“, hätte wohl eine ſtrenge Unterſuchung zur Folge 

haben ſollen, wie denn das möglich geweſen ſei, ohne ſeine 

Schuld; aber es erfolgte nichts. 
Andre meinen, es habe gar keine Befehlgebung mehr 

beſtanden, man habe geſagt und gehört, die Truppen ſoll⸗ 

ten fort, da ſei jeder Führer mit den ſeinigen hinaus⸗ 

gezogen. 

Eine dritte Meinung behauptet, Prittwitz habe abſicht⸗ 

lich den König dem Volk überlaſſen wollen, zur Strafe 

für ſein feiges Nachgeben. 
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Keine von diefen Erklärungsarten jchließt die andre 

gänzlich aus, es hat hier Vielartiges zugleich eingewirkt. 

Eine unſrer höchſten Militairperſonen gab mir ſpäterhin 

noch einen wichtigen Grund an, der wenigſtens mitgewirkt 

und manche Führer leichter in die Maßregel willigen ließ, 

aus der Stadt wegzuziehen; man habe nämlich gefürchtet, 

die Truppen würden mit dem Volke ſich verbrüdern, deſſen 

Jubel theilen ꝛc., wovon ſchon während des Kampfes 

manche bedenkliche Zeichen zu ſehen geweſen ſeien. 

Noch wird geſagt, der Prinz von Preußen habe in 

heftiger Leidenſchaft, als er hörte, die Truppen ſollen ſich 

zurückziehen, wüthend ausgerufen: „Nun, ſo ſollen ſie ganz 

und gar zurück und aus Berlin hinausmarſchiren!“ Dieſer 

Befehl — obſchon der Prinz eigentlich nichts zu befehlen 

hatte — wurde befolgt. 

Bei den Unruhen in Breslau im März 1848 war der 

kommandirende General Graf von Brandenburg ganz rath⸗ 

und muthlos. Er war auf dem Rathhaus und ſah ſchwei⸗ 

gend mit an, daß die tobende Menge den König laut 

ſchimpfte, das Bild deſſelben an eine Schandſäule hing 

und mit Koth bewarf. Das Einzige, was er ſagte, war, 

daß er meinte, hier ſei Lebensgefahr, und daß der Ober: 

präſident von Wedell, der mit ihm den Aufruhr anſah, 

eiligſt Breslau verlaſſen und flüchten ſolle. Der arme 

Teufel folgte dem Rath, kam nach Berlin, wurde hier 

ſchlecht empfangen und verlor ſeinen Dienſt und Poſten 

in Schande! — Brandenburg hatte die Küraſſiere in ihre 

Kaſerne einſchließen laſſen, die Artillerie auf einer Inſel 

aufgeſtellt, beide Waffen daher unbrauchbar gemacht. Ein 
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altgedienter Offizier ließ ihn durch die Gräfin bitten, dieſe 

Fehler doch zu beſſern, aber es war ſchon zu ſpät. 

(Von Augenzeugen.) 

März 1848. 

Der Kriegsminiſter General von Rohr wurde nach 

dem 18. März 1848 von Berliner Bürgern lebhaft ange⸗ 

gangen, er möchte doch bewirken, daß die Garde von Pots⸗ 

dam wieder nach Berlin käme, es ſei zur Verſöhnung und 

Ordnung, man wolle die Feindſchaft zwiſchen Soldat und 

Bürger ſich nicht befeſtigen laſſen. Der Kriegsminiſter 

machte allerlei Einwendungen, die leicht widerlegt wurden. 

Endlich platzte er heraus: „Was hilft das alles! Die 
Gardeoffiziere wollen nicht, ſie wollen einmal nicht!“ 

Ein merkwürdiges Bekenntniß! 

Beim großen Begräbniß erließ der Kriegsminiſter an 

den Landwehrfeldwebel Braß eine Ordre, den Berliner Land⸗ 

wehrmännern die Uniformen und ihre Fahne auszuliefern, 

damit ſie als Krieger mit ihrer Fahne voran den Zug 

mitmachen könnten. Es wurde durch zufällige Umſtände 

verhindert. 

Rohr hatte, wie Alle, ganz den Kopf verloren und fügte 

ſich blindlings in die neue Ordnung der Dinge. 

Zum 20. März 1848, Vormittags. 

Der König ſagte zu *, er möchte ihm in ſein Kabinet 

folgen, ſetzte ſich, hieß ihn ſich ſetzen und ſchwieg. * ve 

dete ihn ein paarmal an, doch der König ſchwieg. End: 

lich nach einer neuen Pauſe brach er ſein Stillſchweigen. 

„Wie glauben Sie“, fragte er, „daß für einen gewiſſen 
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Fall hier fortzukommen wäre? Ich bin nämlich benachrich⸗ 

tigt worden, daß drei Vereine, jeder über fünfzig Mit⸗ 

glieder ſtark, ſich gebildet haben, um mich zu ermorden, 

und wäre es nicht gut, jetzt gleich mich zu entfernen, ehe 

es vielleicht zu ſpät iſt?“ * ſuchte ihn zu beruhigen, meinte, 

die Gefahr ſei vorüber u. ſ. w. Andre Perſonen traten ein. 

Montag, den 20. März 1848. 

Geſtern allgemeine Erleuchtung der Stadt, Freuden⸗ 

ſchüſſe bis tief in die Nacht. Jetzt ſchon ſolche Verſchwen⸗ 
dung des Pulvers? Sie können es noch nöthig haben! 

— Der König ſpricht endlich konſtitutionell, giebt dem 

Grafen von Arnim Auftrag zur Bildung eines neuen Mi⸗ 

niſteriums. — Leider muß man geſtehen, ohne die verrä⸗ 

theriſche Wuth, ohne die Dummheit, welche plötzlich den 

Frieden brach und auf die Bürger hauen und ſchießen 

ließ, ſtände es mit allen Gewährungen doch nur ſo ſo! 

Der blutige Kampf war das Glücksrad, aus dem das 

große Loos hervorging. 

Ich ging mit Ludmilla unter die Linden, das Haus 

des Prinzen von Preußen ſollte geſtürmt werden, die In⸗ 

ſchrift „Eigenthum der ganzen Nation“ und die deutſche 

Fahne ſchützten; es wurden Reden gehalten. — Juſtizrath 

Crelinger ging mit uns. Alle Schilder der prinzlichen 

Hoflieferanten wurden abgeriſſen, die des Königs geachtet 
und mit Kreide als ſolche bezeichnet, die bleiben ſollen. 

— In der Voſſiſchen Zeitungserpedition meinen Beitrag 

für die Bürger abgegeben. 

General von Pfuel war nach der friedlichen Entſchei⸗ 
dung, als die Bürger dem Könige Hoch riefen, aus dem 

Schloſſe nach Hauſe (auf die Bank) geeilt, um ſich umzu⸗ 
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kleiden und ein Wort an ſeine Frau zu ſchreiben, aber 

gleich hört er Wuthgeſchrei und Waffenruf. Er eilt mit 

Lebensgefahr nach dem Schloſſe zurück, Stöcke und Degen 

wurden gegen ihn geſchwungen. Keine halbe Stunde war 

er weg geweſen, aber dieſe hatte man zum brutalen ver⸗ 

rätheriſchen Angriffe gebraucht! Er hörte, der Befehl der 

Truppen ſei ihm abgenommen und dem General von 

Prittwitz übertragen, er gab ſogleich ſeine Entlaſſung ein, 

der König ernannte ihn zum Inſpekteur zweier Armeekorps. 

Bei dem ganzen folgenden Kampfe war Pfuel ohne Wirk⸗ 

ſamkeit, unter ihm hat kein Schuß fallen dürfen. Die 

allgemeine Ueberzeugung iſt, daß der Prinz von Preußen 

und die ariſtokratiſchen Offiziere den Augenblick günſtig 

fanden, ihre Wuth zu kühlen und das „Geſindel“ zu Bo⸗ 

den zu ſchmettern. Ein Ausruf des erſchöpften Königs: 

„Ach ich kann nicht mehr! Schafft mir Ruhe, ſchafft mir 
die Leute weg!“ — gar kein militairiſcher Befehl — diente 

zum Vorwand, der Prinz gab den Befehl einzuſchreiten, 

und fügte leiſe hinzu: „Und nur tüchtig, blindlings und 

ſchonungslos!“ Das will ein Schloßdiener gehört haben. 

Königsmarck war Ueberbringer des Befehls und verſchärfte 

ihn noch. Alles das glauben die Leute zuverläſſig zu wiſ⸗ 

ſen, die Annahme findet wenigſtens in vorausgegangenen 

Reden nur allzu viel Grund! Daher ein furchtbarer Haß 

gegen den Prinzen und ſeinen ganzen militair⸗ariſtokrati⸗ 

ſchen Anhang. Es ſcheint jetzt unmöglich, daß er zur Re⸗ 
gierung gelangen könne. 

Unſer Haus iſt fortwährend bedroht, man ſpricht von 

Brand, von Zerſtörung wenigſtens der Königsmarck'ſchen 

Wohnung. Man ſchafft Sachen fort. Ich allein bin noch 

in dem Hauſe, Alle ſind geflüchtet, auch der Portier, der 

aus einem Kellerfenſter geſchoſſen haben ſoll. 
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General von Pfuel bei mir in Zivilkleidern, erzählt 

mir ſeine Geſchichte und vieles Andre. Er hat wie ein 

Mann gehandelt, ſtandhaft, menſchenfreundlich, tapfer, 

gegen die Federhut⸗Offiziere und ihr unſeliges Haupt! 

— Kamarilla, Kamarilla! ſchändliches Gezücht, giftigſter 

Feind aller Könige! 

Wegen des Hauſes eine deutſche Fahne aus dem Fen⸗ 

ſter gehängt, es geſchah kein Angriff. — Abermals Er⸗ 

leuchtung. — Bürger⸗ und Studenten⸗ Patrouillen. — 

Nach Mitternacht Feuerlärm, blinder, aber Unruhe und 

Beſorgniſſe, man nahm Waffen zur Hand. 

Zum 20. März 1848. 

In der Nacht vom 19. zum 20. März war Berlin be⸗ 

leuchtet und hallte von Freudenruf und Freudenſchüſſen 
ob des errungenen Volksſieges. Den Ueberwundenen war 

dies natürlich ein Gräuel. In der Nähe des Schloſſes 

war der Jubel am lauteſten, zur Verzweiflung der Schloß⸗ 

bewohner. Der König ſchickte in den Hof zur Hauptwache 

der Bürgerwehr und ließ bitten, man möchte doch das 

Schießen einſtellen, die Königin litte ſo ſchrecklich davon, 

ihren Nerven ſeien ganz zerrüttet. Die Bürgerwehr erklärte, 

ſie könne dabei nichts thun, das Volk würde auf ſolche 
Zumuthung antworten, die Königin habe das mörderiſche 

Schießen der Truppen recht gut vertragen und nicht ein⸗ 

ſtellen laſſen, nun möge ſie auch das harmloſe Freuden⸗ 

ſchießen des Volkes ruhig hinnehmen. 

„Allgemeine Preußiſche Zeitung“ 1848. 

Dieſen Artikel hatte der Miniſter Graf von Arnim dem 

Zeitungsredakteur zugefertigt. Er erregte ſolchen Unwillen, 
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daß er verläugnet und der Redakteur Zinkeiſen als un⸗ 

ſchuldiges Opfer ſeiner Amtsführung entſetzt wurde. 

„Berlin, den 20. März. Wie am 15. d. M., ſo hatte 

ſich auch hier am 16. gegen Abend eine große Menge 

von Menſchen auf den Straßen verſammelt, namentlich 

beim Zeughauſe und am Eingange der Linden. Bei der 

Fruchtloſigkeit gütlicher Aufforderungen zum Auseinander⸗ 

gehen mußte die Menge durch das Militair zerſtreut wer⸗ 

den, worauf denn auch die Ruhe nicht weiter geſtört 

wurde. 

„Am 17. erneuerten ſich die Volkszuſammenläufe nicht, 

vielmehr herrſchte überall, auch am Abend, Ruhe und 

Ordnung, ſo daß Beides als vollſtändig wieder hergeſtellt 

betrachtet werden konnte. 

„Als im Laufe des nächſten Vormittags die für Preu⸗ 

ßen und Deutſchland ſo hoffnungsreichen Entſchließungen 

Sr. Majeſtät des Königs, welche das Patent wegen 

beſchleunigter Einberufung des Vereinigten Landtages 

ausſpricht, und das volle Freiheit gewährende Geſetz über 

die Preſſe vom 17. d. M. bekannt wurden, verbreitete ſich 

allgemeine Freude, die Straßen erfüllten ſich ungewöhnlich, 

und namentlich hatte ſich auf dem Schloßplatze Nachmittags 

die Menge verſammelt, Se. Majeſtät den König mit Ju⸗ 

bel begrüßend. Die von uns bereits geſtern mitgetheilte 

Anſprache Sr. Majeſtät des Königs an die Berliner giebt 

die näheren Umſtände an, welche den Gebrauch der Waf⸗ 

fen veranlaßten. Das Vordringen der Truppen trieb die 

Maſſen zurück; die in den inneren Stadttheilen errichteten 

Barrikaden wurden meiſtens zerſtört und gegen Tagesan⸗ 

bruch war ein weiterer Waffengebrauch nicht mehr nö⸗ 

thig. Tief beklagenswerth iſt es, daß zahlreiche Opfer 
hierbei fielen. Das Militair hatte die Straßen inne und 
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hielt dieſelben auch am geftrigen Morgen beſetzt. Nachdem 

Namens der Bürgerſchaft Sr. Majeſtät dem Könige die 

Bitte vorgetragen war, ihr die Aufrechterhaltung der öf⸗ 

fentlichen Ordnung und Ruhe anzuvertrauen, wofür ſie 

vollſtändige Bürgſchaft übernehme, ertheilte Se. Majeſtät 

den Befehl, daß ſich das Militair in die Kaſernen zurück⸗ 

ziehe. Nachdem dieſem Befehle genügt war, geruhten Se. 

Majeſtät der König die Bildung einer Bürgergarde zu 

genehmigen, die auch ſofort zuſammentrat. Sie ſammelte 

ſich, begleitet von einer zahlloſen Menge, im Schloßhofe, 

wo unter lautem Jubel dem Könige, der Königin und 

dem ganzen Königlichen Hauſe ein ſtets ſich erneuerndes 

Lebehoch zugerufen wurde. Am Abend, wo die Stadt er⸗ 
leuchtet war, wogte die Menge umher, unter Jubel und 

Dank für den geliebten Landesvater, der es vorzog, durch 

Milde und Huld der Stadt die Ruhe zu ſichern, anſtatt 

mit der bewaffneten Macht. 

„Das der Bürgerſchaft geſchenkte Vertrauen hat ſich be⸗ 

währt. Es wird ſich ferner bewähren, und ſo möge mit 

Gottes Hülfe unter dem Schutze dieſes Vertrauens, der 

Treue und der Eintracht zum Wohle Preußens und Deutſch⸗ 

lands das zur Reife gedeihen, wozu die Großherzigkeit, 

Weisheit und der deutſche Sinn unſeres geliebten Königs 

durch das ewig denkwürdige Patent vom 18. d. M. den 
Keim gelegt hat.“ 

„Berlin, 21. März. Der in der geſtrigen Nummer 

dieſer Zeitung gegebene Artikel über die Ereigniſſe in der 

Hauptſtadt hat Reklamationen gegen die Richtigkeit und 

Vollſtändigkeit des Thatſächlichen zur Folge gehabt. Die 

Redaktion ſieht ſich daher zu der Bemerkung veranlaßt, 

daß die in dieſem Artikel enthaltenen thatſächlichen Mit⸗ 

theilungen keinen Anſpruch auf Authentizität machen. Sie 
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behält ſich vor, ſpäter, nachdem ſie vollſtändiger über die 

Thatſachen unterrichtet ſein wird, auf dieſe Ereigniſſe zu⸗ 

rückzukommen.“ 

Dienstag, den 21. März 1848. 

Reichhaltiges „Extrablatt der Freude“ zur „Voſſiſchen 

Zeitung“ von geſtern, lebendige Schilderung des Helden 
kampfes am 18. Schöne Züge von Tapferkeit und Hin⸗ 

gebung! — Die Stadt iſt bewegt, aber nicht unruhig. 

Geſtern nach Mitternacht Allarm, es hieß, der Prinz von 

Preußen komme mit allen Truppen zum Angriff; ſogleich 
hieß es: „Zu den Waffen!“ und am Palaſte des Prinzen Al⸗ 

brecht erhob ſich eine Barrikade; der Prinz, der ſchon am 

18. ſich als Bürgerfreund erwieſen, trat ſelbſt heran, be⸗ 

ruhigte die Leute, ſchickte auf's Schloß und es erfolgte 

eine Verbürgung, daß das Gerücht grundlos ſei. — Wahr 

iſt aber, daß ſich in Potsdam eine Art Koblenz bildet, 

von Feinden der Volksſache und des Königs. Viele Offi⸗ 

ziere nehmen den Abſchied. Der Prinz von Preußen iſt 

nach England abgereiſt. 

Der König ritt heute Mittag durch die Straßen, die 

drei Farben trug er ſelbſt, Fahnen wurden ihm vorgetra⸗ 

gen, das Volk ſchrie ihm Hoch! Prinz Albrecht ging zu 

Fuß in Uniform vom Schloß nach Hauſe, das Volk beglei⸗ 

tetete ihn jubelnd mit Hutſchwenken. Ueberall A Fah⸗ 

nen und Kokarden. 

Proklamation des Königs, daß er ſich an die Spitze 

von Deutſchland ſtelle. — Leider hat er den Pariſer Ar- 

nim⸗Strick zum Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten 

ernannt! eine ſehr ſchlechte Wahl! — Die Polen waren, 

als der Königliche Befehl zu ihrer Freilaſſung ankam, ge⸗ 

ſtern ſo eben durch Volkskraft ſchon befreit. 
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Auf den Abend der Fürft von **. Er war geſtern 
Abend noch auf dem Schloſſe, ſah die Hofbeamten ganz 

verſtört, der König lief mit kleinen Schritten eilig durch 

das Zimmer in ein anderes, ſah blaß und elend aus, 

einfältig lächelnd, faſt kindiſch, ein Bild des Jammers! 

Er hat geſtern vom Balkon herab die Bürger gefragt: ob 
es ihnen angenehm ſein würde, wenn er heute durch die 

Straßen ritte? 

In Schleſien ſoll ein bedenklicher Aufſtand ausgebro⸗ 

chen ſein, bei welchem Graf von Reichenbach, Schlöffel, 

Himon und Gräff thätig ſein ſollen. (Wahrſcheinlich ſehr 

übertrieben!) 

Ruſſen ſind die letzte Hoffnung unſrer Ultras. Ich 

ſage: „Wenn der Kaiſer Nikolai ſich in unſre Sachen miſcht, 

ſo ſeh' ich darin nur, daß die Vorſehung ihn zum blinden 

Werkzeuge braucht, Deutſchland zu kräftigen und Polen 

wiederherzuſtellen, wobei das Werkzeug zerbrechen mag.“ 

„Preußen geht fortan in Deutſchland auf.“ Dies 

Wort in der Königlichen Proklamation iſt von ungeheurem 

Inhalt, ein Schlagwort von zermalmendem Gewicht, das 

kann ungeheuer wirken! Der Graf von Arnim ſoll den 

Aufſatz verfaßt haben. — (Nein, der Miniſter von Ar⸗ 

nim⸗Strick.) 

Es kann noch kommen, daß wir von Frankreich den 
Elſaß und Lothringen, von Rußland die baltiſchen Länder 

fordern. Solcherlei kann Schwarzrothgold thun! 

Bis jetzt iſt alles nur ein Anfang. 

Zum 21. März 1848. 

Als der König nach ſeinem Ritt durch die Straßen 

mit dem deutſchen Banner wieder auf das Schloß zurüd- 
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kehrte, drang ein Haufen Gaſſenjungen und wahres Ge⸗ 

ſindel mit in ſeine Zimmer, rief ihm Vivat und jubelte, 

worauf er ihnen Kußhände zuwarf, die Arme über der Bruft 
betheuernd zuſammenſchlug u. |. w. Mit Mühe brachte man 

die Leute endlich fort und die unwürdigſte, kläglichſte Ge⸗ 

ſchichte ſchien vorüber. Aber das Volk auf dem Schloßplatze 

wollte den König ſehn, er mußte erſcheinen, dann auch Prinz 

Albrecht, den der König umarmte und küßte. Dann rief 

man die Miniſter, Graf Schwerin eilte das Volk anzu⸗ 

reden, verbrauchte alle Phraſen und redete ſo in's Zeug 

hinein, daß Graf Arnim ihn heimlich am Rock zupfte und 

ihm zuflüſterte, er ſolle doch aufhören, hier müſſe nur 

der König zum Volke reden! Allein Schwerin gefiel ſich 

in ſeinem Reden, wandte ſich unwillig zurück und ſagte: 

„Warum denn? Laſſen Sie mich doch!“ Als auch er 

geendet hatte, wollte man noch Andre ſehen, man wußte 

nicht wen, und als eine Stimme auf Humboldt verfiel, 

ſchrie alles nach ihm und er mußte kommen; er hatte den 

Takt, ſich nur zu verbeugen und nicht zu reden. 

(Von einem Augenzeugen mir erzählt.) 

Zum 21. März 1848. 

Der in St. Petersburg angeſtellte General von Rauch 

war am 21. März beim Könige auf dem Schloß, als die⸗ 

ſer, durch den Miniſter von Arnim⸗Strick dazu getrieben, 

ſeinen Ritt machen wollte als Beſchützer der deutſchen 

Sache. Rauch ſollte mit dem Könige ausreiten, ahndete 

aber nichts von dem Zwecke; da er keine Uniform anhatte 

und keine Zeit war, ſie aus ſeiner Wohnung (im Thier⸗ 

garten) holen zu laſſen, ſo willigte der König darein, 

wiewohl ungern, daß er in Bürgerkleidung mitritte. Erſt 
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als er auf dem Schloßhof ankam, um zu Pferde zu ſtei⸗ 

gen, hörte er ungefähr, wovon die Rede ſei, ſah die Fah⸗ 

nen, die zur Begleitung bereiten Perſonen, fürchtete eine 

große Bloßſtellung des Königs, eilte wieder die Treppe 

hinauf und traf auf den König, der herunterkam; Rauch 

eine Stufe tiefer ſtehend, vertrat ihm den Weg, bat fle⸗ 

hend, Seine Majeſtät möchten doch den Schritt erſt näher 

überlegen (er ſprach Franzöſiſch zu ihm), — der König 

aber rief: „Non, non, c'est décidé, nous allons monter 

a chevall” Und jo mußte Rauch mit. Dieſer jagt, er 

habe keinen Tag in ſeinem ganzen Leben ſolchen Schmerz 

und ſolche Beſchämung empfunden, er ſei halbtodt gewe⸗ 

ſen vor Gram und Leid. 

(21. Juli 1848.) 

Dienstag, den 21. März 1848. 

Der Umritt des Königs mit der deutſchen Fahne und 

ſein Benehmen dabei, ſeine Anſprachen, ſeine Austheilung 

deutſchen Bandes ſollen ein elendes, lächerliches Anſehen 

gehabt und nur dem unterſten Volk gefallen haben. Die 

Adlichen, die Offiziere, die Hofleute ſind außer ſich dar⸗ 

über, beſonders daß der Thierarzt Urban und andre ſolche 

Leute dem Könige zur Seite waren. Der Miniſter von 

Arnim⸗Strick, der die Sache wo nicht angegeben, doch 
gebilligt hat, wird furchtbar deshalb verwünſcht und ver— 

flucht. | 

Dennoch kann dieſe Wendung, die der König feiner 

Sache zu geben verſucht, von großen und guten Folgen 

ſein; es kommt darauf an, ob die Demonſtration nicht 

bloße Schauſpielerei, ſondern ehrlicher Ernſt iſt, ob ſie 

nachhaltig durchgeführt, mit Kraft vertreten wird. Viele 

Varnhagen von Enſe, Tagebücher. IV. 22 
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läugnen das und meinen, der König habe nur aus der 

augenblicklichen Schmach herauskommen wollen und dazu 

dies Gaukelweſen tauglich erachtet. 

Indeß, wie es immer ſein mag, man muß den König 

ſoviel als möglich bei ſeinen Worten feſthalten und ihn 

in ſeiner Stellung mit ſeinen Eigenſchaften und Fehlern 

ſoviel als möglich zum Heil der Vaterlandsſache benutzen. 

Unter allen iſt er doch der ſchicklichſte und nützlichſte Trä— 

ger derſelben. Nach der Volksſeite hin muß man ihn 

möglichſt verſöhnen, loben, empfehlen. Wenn er aufrich⸗ 

tig bei der Volksſache iſt, bleibt, ſo iſt allerdings viel für 

dieſe gewonnen; aber — —! 

„Auf den Wunſch des Thier-Arzt Urban genehmige ich 

ſehr gerne, daß derſelbe die in Potsdam und Umgegend 

liegenden Truppen, namentlich das Kaiſer Alexander 

Grenadier-Regiment, ſofort nach Berlin zurückführe. 

Selbſtgeſchrieben am 21. März 1848. 

Friedrich Wilhelm.“ 

„Perſonen und Zuſtände Berlins ſeit dem 18. März 

1848.“ Erſtes Heft. Leipzig, Ernſt Keil und Comp., 1849. 

(Von Peterſen.) i NB! 

21. März 1848. 

Als der König auf feinem berüchtigten Umritt an die 

Univerſität gekommen war, hielt er auch hier ſtill, ließ 

die Profeſſoren, ſo viel ihrer da waren, herbeirufen und 

redete im Gedränge von Studenten und Volk unter vielem 

andern auch dieſe Worte zu ihnen: „Schreiben Sie ſich's 

auf, meine Herren! Schreiben Sie ſich's auf, was ich 
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Ihnen ſage, denn es iſt für die Nachwelt: ich trete an 

die Spitze von Deutſchland, in deſſen Einheit und Freiheit 

beſteht fortan Preußen 10 nicht anders! Schreiben 

Sie ſich's auf!“ 

Als der König am 21. März 1848 ſeinen Umritt hielt, 

richtete er auch bei der Hauptwache am Zeughaus, die 

ſchon von Bürgerwehr beſetzt war, eine Anrede an das 

Volk und gab die ſchönſten Verſprechungen. Da rief plötz⸗ 

lich eine durchdringende Stimme: „Glaubt ihm nicht, er 

lügt! er hat immer gelogen und lügt auch jetzt wieder!“ 

Man ſtürzte auf den Mann los, der König griff in ſeine 

Zügel, die Begleiter drängten ihn fort, jener Mann aber, 

bloß, ſchlecht gekleidet, aus dem Volke, wurde unter Miß⸗ 
handlungen in die Wache geſchleppt, während er immer 

ſchrie: „Ihr mögt mich zerreißen, aber ich rufe doch, er 

lügt, er lügt, glaubt ihm nicht!“ Nach ein paar Stunden 

Haft ließ man ihn wieder los. 

(Von Augenzeugen.) 

Zum März 1848. 

„Der Prediger Krummacher in Berlin predigte im 

März 1848 von den Barrikadenkämpfern, die mit weißen 

Kleidern, Palmen in der Hand, als ſelige, verklärte Ent⸗ 

rinner von der Erde zum Himmel eingegangen ſeien; ſie 

waren damals die Seligen, die Erlöſten. Jene Gläubi⸗ 

gen, die einen ſolchen Ton nicht anſtimmten, hielten 

pflichtmäßig ihr befohlenes Dankgebet und ſchwiegen. Nur 

wenige Monate ſpäter und die Parthei ſchüttete Fluch und 

Schande auf das Ereigniß, für das ſie gebetet hatte.“ 
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„Blätter für litterariſche Unterhaltung.“ Leipzig, 1851. 

27. Dez. Nr. 133. (Ueber Dräſeke, unterz. 46.) 

Zum März 1848. 

„Der König wäre unfehlbar nach dem 18. März von 

uns Generalen und Offizieren, die wir der Truppen ſicher 

waren, zum Abdanken gezwungen worden, hätten wir nur 

jemanden gehabt, der an ſeine Stelle zu ſetzen geweſen 

wäre; denn der Prinz von Preußen war durch ſeine Flucht 

nach Hamburg und England auch nicht mehr zu brauchen, 

und auch ſpäterhin ſind die Verſuche, ihn zum Helden zu 

machen, klätrig genug ausgefallen.“ Solche Reden hörte 

man von Hofoffizieren noch einige Jahre ſpäter ohne Scheu 

herausſagen! (1852.) 

Mittwoch, den 22. März 1848. 

Auf dem Gendarmenmarkt Anſtalten zum großen Leichen⸗ 

begängniß. Alles in größter Ordnung und Ruhe. 

Nachmittags Beſuch von Pfuel. Er zeigt die heiterſte 

Faſſung, überſieht das Perſönliche mit Gleichgültigkeit, 

blickt nur auf das Allgemeine; er ſpricht über die Ereig⸗ 

niſſe mit Wahrheit, Gerechtigkeit, Großmuth, er ſieht den 

höheren Zuſammenhang, die Poeſie der Dinge. 

Beſuch von Georges Schirges aus Hamburg. Dort 

erwartete eine zahlloſe Menge auf dem Eiſenbahnhof den 

König als Flüchtling ankommen zu ſehen, und wollte über 

ihn herfallen! 

Den Grafen Hermann von Lottum geſprochen, er folgt 

ſeiner Familie nach Potsdam, wohin noch immer Leute 

ſich flüchten. Kleines Koblenz! — Unruhen gab es auch dort. 
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Gerücht, daß Krakau hergeſtellt ſei als Freiſtaat, daß 

in Warſchau ein furchtbarer Aufſtand ausgebrochen. 

Hier war alles mit dem Leichenzuge beſchäftigt. Zahl⸗ 
reiche Bürgerbewaffnete durchſtreiften die Stadt. 

Uhland zum würtembergiſchen Bundesgeſandten ernannt. 

Vortrefflich! — Neue Unruhen in München. 

Der ehmalige Miniſter von Canitz hat die Anſtellung 

als Generaladjutant des Königs abgelehnt; er zieht unten 
in die Wohnung ſeines Sohnes, des Rittmeiſters. 

Der König hat den Abgeordneten von Breslau und 

Liegnitz neue vortreffliche Zuſagen ertheilt, alles, alles 

wird gewährt. 

Die Profeſſoren Huber, Gelzer und Stahl ſollen ge⸗ 

flüchtet ſein, Göſchel iſt von Magdeburg verjagt worden, 

der Präſident von Gerlach dort durch den Miniſter Bor⸗ 

nemann ſogleich abgeſetzt. Auch der junge von Kamptz 

wurde fortgejagt. | 

Die Prinzeſſin von Preußen iſt als Mann gekleidet 

in Paletot und Mütze entflohen. 

Königsmarck und Berg, Adjutanten des Prinzen von 

Preußen, ſind verabſchiedet worden. 

22. März 1848. 

Am Begräbnißtage der Barrikadenkämpfer war der 

König ſchon ganz darein ergeben, daß er würde im Lei⸗ 

chenbegängniß mitgehen müſſen, und er ſchien weniger eine 

Schmach hierin zu fühlen als vielmehr die Furcht, daß 
irgend ein Anſchlag auf ihn bei dieſer Gelegenheit gemacht 

werden könnte. Er fragte ernſtlich, wer denn mit ihm 

ſein, von was für Leuten er umgeben ſein würde, und 

bat, man möchte dazu die zuverläſſigſten Männer der 



342 

Bürgerwehr ausſuchen. Die Beſorgniß war unnöthig, 

niemand verlangte, daß der König mitgehen ſollte; wäre 

es aber verlangt worden, ſo wäre es unfehlbar auch ge⸗ 

ſchehen. Die Hofleute waren in tauſend Aengſten, auch 
für ſich ſelbſt, ob ſie mit dem Könige gehen müßten und 

was ihnen geſchehen könnte! 

Am 22. März 1848 kamen zu Hamburg ein preußiſcher 

Offizier und eine Kammerfrau der Königin an, mit mehr 

als zwanzig Kiſten, worin die Kronjuwelen, andre Koſt⸗ 

barkeiten und ein Theil des Schatzes; Herr von Hänlein 

wollte dieſe Kiſten, um Aufſehn zu meiden, nicht in ſeine 

Wohnung bringen laſſen, auf dem Bahnhof konnten ſie 

auch nicht bleiben. Da fand ſich ein Kaufmann Scheinert, 

ein Böhme, den Frau von Hänlein aus Prag her kannte, 

und nahm die Kiſten zu ſich, um ſie dann gleich nach 

England einſchiffen zu laſſen, wohin ſie auch abgingen 
und von wo ſie noch nicht wieder zurückgekommen ſind. 
Die Kammerfrau kehrte nach Berlin zurück. Der Offizier 

begleitete die Sendung nach England. 

Der Offizier war der Hauptmann von Bergh, die 

Kammerfrau Fräulein Clauce. Auch der Proviantmeiſter 

Lange war dabei. 

Dies erzählte mir heute unter vielem andern ganz un⸗ 

befangen Herr von Hänlein, nur um zu zeigen, wie vie⸗ 

lerlei er zu thun gehabt! 

(Berlin, den 5. März 1849.) 

Zum 22. März 1848. 

Am 22. März kam Hauptmann von Bergh in Ham⸗ 

burg zu Hänlein. Er hatte von Berlin im Auftrag der 
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Königin den Hausſchatz, den Schmuck der Königin und der 

Prinzeſſinnen und das Silbergeräth des Prinzen von Preu⸗ 

ßen begleitet. Es konnte nicht alles fortgeſchafft werden 

(das perſönliche Vermögen des Königs, ein Theil des 

Hausſchatzes, von Kammerdienern des Königs begleitet, 

kam Mittags nach; der Küchenmeiſter Lange war der 

Hauptführer), aber man lud ſo viel man konnte auf große 

Kähne, um die Sachen nach Spandau zu ſchaffen, was 

auch glücklich während des Leichenzuges gelang. In 

Spandau, das ſich nicht halten ließ, weil es von Muni⸗ 

tion entblößt war, durften die Sachen nicht bleiben, und 

Bergh nebſt zwei Kammerfrauen (Clauce) der Königin be⸗ 

gleiteten alles auf der Eiſenbahn nach Hamburg. Hänlein 
gab dem Herrn von Bergh einen Kourierpaß nach London 

und ein Schreiben an Bunſen. 

Bergh hatte ſich den Bart abgeſchnitten, galt für einen 

Kaufmann, Lange deßgleichen, Bergh aber durfte doch 

nicht auf den Bahnhof gehen, damit er nicht erkannt 

würde, zumal nicht von dem Generalkonſul Oswald, der 

bei dieſer Gelegenheit über den König ſich die nichtswür⸗ 

digſten Aeußerungen erfrechte. 

Bergh und Lange im Hotel de l'Europe, Fräulein 
Clauce in Streit's Hotel. 

Um elf Uhr brachte der böhmiſche Glashändler Schei⸗ 

nert den Lange mit ſeinen Sachen auf's engliſche Dampf⸗ 

ſchiff. Fräulein Clauce nach Berlin. 

Am 23. März, Gräfin Neale, Portugieſe von Correa. 

— Major von Vincke. 

Der Major von Vincke kam den 22. März 1848 in 

Hamburg zu Herrn von Hänlein und meldete dieſem, der 
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Prinz von Preußen werde bei ihm einkehren. Da Vincke 

bei Hänlein keinen rechten Eifer zu bemerken glaubte, ſo 

ging er zum Generalkonſul Oswald, der ſich befliſſener 

zeigte, dem Prinzen bis Bergedorf entgegenreiſte und ihn 

mit zu ſich auf's Land nahm, nach Dockenhuden, wo der 

Prinz frühmorgens ankam, einige Stunden ſchlief und 

gegen Abend abfuhr, um zu Schiff nach England zu 

gehen. 

Ein ſehr naher Bekannter von mir war beim Prinzen 

Albrecht von Preußen zum Mittageſſen, unter mehreren 

andern Gäſten war auch der preußiſche Generalkonſul Os⸗ 

wald aus Hamburg. Letztern ſtellte der Prinz mit den 

Worten vor: „Der Mann, meine Herren, der meinem 

Bruder, dem Prinzen von Preußen das Leben gerettet hat, 

ohne deſſen Beiſtand er ſchwerlich davongekommen wäre.“ 

Bei der Tafel rief der Prinz ihn auf und ſagte: „Nun, 

lieber Oswald, erzählen Sie doch mal, wie iſt es herge— 

gangen?“ Und nun erzählte Oswald die ganze Fluchtge— 
ſchichte, wie der Prinz von Preußen ſich verkleidet, den 

Schnurrbart abgeſchnitten habe, dennoch aber auf der Ei— 

ſenbahn erkannt worden ſei, dieſe daher zu Fuß verlaſſen 

habe, querfeldein gewandert, endlich zu einer Fuhre ge— 

langt ſei und auf Nebenwegen ſeine Flucht fortgeſetzt 

habe. Auf den Bahnhöfen, in Ludwigsluſt, in Hamburg 

hätten Tauſende ihn erwartet, um ihn zu zerreißen u. ſ. w. 

Kurz, die ganze Flucht, mit allen Umſtänden! Die brüder⸗ 

liche Theilnahme erſchien den Meiſten als brüderliche 

Bosheit, dies alles an voller Tafel wiederholen zu laſſen! 
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22. März 1848. 

Stadtverordneter Kopiſch aus Breslau vor dem Könige. 

„Sie (nicht Ew. Majeſtät!) müſſen Urwahlen geben, oder 

Schleſien iſt Republik.“ Der König gab fie. Heinrich 

Simon, Mitabgeordneter aus Breslau, war empört über 

die Grobheit Kopiſch's. 

Zum März 1848. 

Der Miniſter Graf von Arnim -Boytzenburg ſtürzte 
ganz erſchrocken beim Könige herein und kündigte ihm eine 

Sturmpetition des Volks an, das die Ausſchließung des 

Prinzen von Preußen von der Thronfolge verlange; er 

ſchien der Meinung, daß nichts übrig bliebe, als dies zu 

gewähren. Indeß gab es keine ſolche Sturmpetition, die 

Sache war eine Erfindung. Man ſagte, der Prinz Karl 

habe ſehr auf jene Ausſchließung gehofft! Die Prinzeſſin 

von Preußen hielt die Sache für entſchieden und gab 

ihren Gemahl, den Prinzen, ſchon auf, dachte aber ihren 

Sohn zu retten und vorzuſchieben. 

Donnerstag, den 23. März 1848. 

Bittrer Witz: eine Kanonenkungel iſt in eine Mauer 

geſchlagen und ſitzt in ihr feſt, man hat darüber geſchrie⸗ 

ben: „An meine lieben Berliner“ (die Anrede der Pro— 

klamation des Königs). 
Ein Aufſatz von G. Julius in der „Zeitungshalle“ 

hat den Bürgern mißfallen und dem Verfaſſer Drohungen 

und Beleidigungen zugezogen; ein paar Ausdrücke ſind 

unvorſichtig, aber ſonſt iſt der Aufſatz gut. Aber die Phi⸗ 
liſterei nimmt überhand, die muthigen Kämpfer ſind ab 



346 

getreten, die Matten und Furchtſamen machen ſich geltend, 

unter Bürgern und Studenten, es iſt, als ob ihnen das 

Geſchehene leid wäre; auch wünſchen ſie ſchon Truppen 

herbei, weil ihnen der Wachtdienſt zu ſchwer wird; die 

Furcht und Beſorgniß haben ihn allerdings übermäßig 

geſteigert. 

Die Prinzeſſin von Preußen iſt in einem Männer⸗ 

paletot und in der Mütze entflohen, doch nicht weiter als 

nach Potsdam, wo ſie noch iſt. Der Prinz von Preußen 

war vor der Flucht noch eine Nacht hier verſteckt. — Daß 

er nach England gereiſt ſei, glaubt man noch nicht recht. 

Der General von Williſen aus Breslau tritt bei mir 

ein! Er hat Vorſchläge wegen der Polen. Eine Abord⸗ 

nung aus Poſen iſt grade hier und fordert die vollkommne 

Erfüllung der Verſprechungen von 1815. Man ſieht vor⸗ 
aus, daß man alles gewähren muß, daß die Provinz frei⸗ 

willig an ein künftiges Polen wird abzutreten ſein. Beide 

Fürſten Radziwill weiſen die Sache von der Hand, ſie 

wiſſen recht gut, daß ſie bei ihren Landsleuten nicht für 

ächt gelten. Williſen getraut ſich das Werk durchzuführen. 

Beſuch von Pfuel, der ſpäter auch mit Williſen zu⸗ 

ſammentrifft, Berathungen und Vorſchläge. — Im Laufe 

des Tages kam Pfuel noch dreimal wieder, Williſen noch 

zweimal; Mittheilung ihrer Anſprache bei den Miniſtern, 

bei General von Krauſeneck ꝛc. 

Die Gardefüſiliere in Potsdam haben aus der Stadt 

gemußt, weil ſie ſich frech rühmten, viel Bürgerblut ver⸗ 

goſſen zu haben. „Da, riecht Bürgerblut!“ mit Hinrei⸗ 

chung ſchmutziger Hände. — Die Kriegsreſerviſten aus 

Berlin wollten hieher, um dem Leichenzuge beizuwohnen, 

ſie ſtehen in Torgau; ſie wurden hart angelaſſen, der 

Kriegsminiſter von Rohr ſprach von Kartätſchen! 
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Dahlmann iſt hieher berufen, um Rath zu ertheilen. 

Der Miniſter Graf von Arnim erliegt ſchon faſt ſeinen 

Aufgaben. Er taugt überhaupt nicht mehr in dieſe Zeit, 

man nennt ihn Arnim⸗Itzſtein. Das ganze Miniſterium 

muß neu werden. 

Freitag, den 24. März 1848. 

Beſuch Vormittags von Pfuel, große Geſpräche; die 

Auflöſung des Gardekorps nothwendig, für das übrige 

Heer eine wahre Freude, die Offiziere der Garde ſahen 

einen andern nur über die Achſel an! In Potsdam ſitzen 

die Emigranten in Wuth und Verzweiflung, ſie ſchimpfen 

auf den König, auf das Bürgerpack, ſie möchten daſſelbe 

niedergemetzelt, ganz Berlin der Erde gleichgemacht ſehen! 

Geh. Rath C. kam und bezeugte, daß er mit ſeinen 

Kindern es geſehen mit eignen Augen, wie die Reiterei 

auf dem Schloßplatze im Galopp und mit hochgeſchwun⸗ 

genem Säbel auf die friedlichen Bürger eingeſprengt ſei. 

Er macht uns zum Ueberfluſſe die Galoppſprünge der 

Pferde vor! 

Drei Fünftheile Berlins und mehr, ſagt Pfuel, waren 

am 19. Morgens im Beſitze der Aufrühriſchen. Kleine 
Trupps Soldaten gingen ſchon über zu den Bürgern, 
andre verſagten zu feuern, — was wäre erſt am zweiten 

oder gar am dritten Kampftage geſchehen! — Die Offiziere 

geben den Verluſt ihrer Seite kleiner an, als er iſt, ſie 

ſchämen ſich ſoviel verloren zu haben; den Feind möchten 

fie für lauter Gefindel ausgeben; dagegen fühlen fie doch 
auch, daß die Größe des Verluſtes auch ihre Tapferkeit 

bezeugt, daß die Tapferkeit des Feindes ihnen zur Ehre 

gereicht. Man rechnet, daß auf der Bürgerſeite gegen 
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120 (2) Todte und Verwundete ſind (viel mehr!), auf der 

Militairſeite gegen 150 (?) (nicht fo viele!). 

Faſt in jedem Hauſe hier fehlt ein Theil der Bewohner, 

die Vornehmen ſind meiſt geflüchtet. 

König Ludwig von Baiern dankt ab. — Die Jeſuiten 

müſſen Rom verlaſſen. 

Sonnabend, den 25. März 1848. 

Acht Tage ſeit dem 18.! Welche Woche! — Ich muß 

zu Bette bleiben und leide ſehr an Huſten und Bruſt⸗ 

beklemmung. 

Beſuch vom Grafen von Kleiſt; er reicht ſeinen Abſchied 

ein, er iſt Major außer Dienſten, aber das hätte er in 

Gottesnamen bleiben mögen! Seine Erbitterung iſt grän⸗ 

zenlos. 

Beſuch von Fräulein von C.; auch ſie hat an der Ecke 

der Jägerſtraße Soldaten geſehen, die gegen die Bürger 

nicht fechten wollten und ihrem Hauptmann nicht folgten. 

Beſuch des Königs heute Mittag in Potsdam, die Bür⸗ 

ger jubelten ihm, die Offiziere hörten ſeine Anſprache mit 

zerknirſchten Mienen, viele auch mit Rührung. Gegen 
Abend kam er nach Berlin zurück. 

Schleswig-Holſtein hat ſich endlich von Dänemark los⸗ 

geriſſen und eine proviſoriſche Regierung ſich in Kiel ein⸗ 

geſetzt. Abgeordnete haben den Schutz unſres Königs an⸗ 

gerufen und er ihn zugeſagt; es heißt, es ſollen preußi⸗ 

ſche Truppen in Holſtein einrücken, man nennt ſogar die 

Garden. 

Abends kam unerwartet General von Canitz, der gewe⸗ 

ſene Miniſter, und ſaß zwei Stunden vor meinem Bette. 
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Er durchſprach die Vorgänge mit mir, die Ausſichten, die 

alten und neuen Perſönlichkeiten. Er iſt für ſich ſelbſt 

unbeſorgt, ſcheut den Tod nicht, iſt ehrenfeſt und pflicht⸗ 

getreu wie immer, ſieht aber den Untergang Preußens vor 

ſich, das Heer iſt ihm die Hauptſache, die Garden der 

Kern des Heers. Er billigt das Verfahren Pfuel's, nur 

das Schloß, die Umgegend deſſelben und deſſen Verbindung 

mit ein paar Thoren ſichern zu wollen, aus rein militai⸗ 

riſchen Gründen; daß man aber die Truppen zurückgezo⸗ 

gen nach tapfrem Kampfe, ſie ganz aus der Stadt gezogen, 

findet er die größte Schmach. Er hat den Prinzen von 

Preußen dringend erſucht, er möchte doch, da er ohnehin 

keinen Befehl hier führe, ſich jeder Einmiſchung entſchla⸗ 

gen, bedenken, daß er der Thronfolger ſei, daß von ihm 

nichts Blutiges gegen die Einwohner ausgehen dürfe; er, 

Canitz, wiſſe wohl, daß er das Vertrauen des Prinzen 

nicht habe, allein die Umſtände ſeien wichtig, er müſſe reden, 

der Prinz ſolle ihn anhören, als ob ein Zigeunerweib ihm 

in den Weg träte! Vergebens! — Wir kommen überein, 

daß die Miniſter nicht bleiben können, am wenigſten Arnim⸗ 

Strick, daß Bunſen nicht kommen dürfe, wir finden keinen 

Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten! — Schrecken 

und Angſt Savigny's ꝛc. 

Spät gegen 9 Uhr kam noch General von Rhaden und 

brachte einen Brief des Grafen von Yorck, der einen Augen⸗ 

blick hier war, aber gleich wieder nach Breslau abgereiſt iſt; 

er iſt Oberpräſident von Schleſien, wo die Bauern und 

Arbeiter aufſtehen, den Grafen von Schaffgotſch bereits zu 

den größten Opfern gezwungen haben ꝛc. — Auch Williſen 

iſt ſchon abgereiſt, als Königlicher Kommiſſarius zur Aus⸗ 

gleichung mit den Polen. 

Der zum Miniſter ernannte Camphauſen hat das Amt 
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noch nicht angenommen. „Jetzt, ſchwarze Suppe, er will 

warten, bis der Braten kommt, und hat ganz Recht.“ 

Williſen hatte vor vier Wochen an den König vertrau⸗ 

lich geſchrieben, ihm alles vorgeſtellt, was nöthig ſei; ja, 

vor vier Wochen, wer hörte da? 

(Auf ein Blatt mit ſchwarzrothgoldnem Rande geſchrieben.) 

Berlin, den 25. März 1848. 

Dieſe Farben, vor kurzem noch ſtreng verboten, ver⸗ 

folgt und geſchmäht, Zeichen des Aufruhrs, noch zuletzt 

auf den Barrikaden des 18. März, trägt jetzt ganz Berlin, 

der König Friedrich Wilhelm der Vierte, ſein Hofſtaat, das 

Kriegsheer, ganz Preußen, ganz Deutſchland. Und „Preu⸗ 

ßen geht in Deutſchland auf!“ Dieſer Spruch, könnte er 

wahr werden, wäre von entſcheidender Bedeutung für unſre 

Geſchicke. Doch niemand glaubt ihm recht, auch diejenigen 

Eiferer nicht, die ihn am meiſten wünſchen wahr zu ſehen. 

Es iſt nicht die Kraft, ſondern die Schwäche, welche dieſe 

Worte ſprach. Die Macht des Volkwillens, die alles 

durchſetzen könnte, iſt nur auf kurze Zeit vereint, nur zur 

raſchen That, nie zu dauerndem Wirken. Schon der 19. 

März war nicht mehr dem 18. gleich. Der Sieg der Volks⸗ 

ſache überraſchte die Sieger eben ſo ſehr als die Beſiegten. 

Doch wird der eine große Tag eine lange und tiefe Nach⸗ 

wirkung haben, die Freiheitsſchule für die Deutſchen iſt 

eröffnet worden, und ehe ſie wieder geſchloſſen wird, können 

ſie viel lernen für die Zukunft. 

Einſtweilen geht es mit friſchem Winde fröhlich vor— 

wärts. Die Schiffenden denken nicht an Scheitern, doch iſt 

das Meer voll Klippen. Sähen wir nur erſt ein Freiheits⸗ 

heer gerüſtet daſtehen und gegen Oſten Trotz bieten! Wer 
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die Freiheit als Ausnahmebeſitz der Deutſchen, wer ſie 

nicht als Gemeingut aller Völker will, der iſt kein ächter 
Freund von ihr. Verbrüderung mit Franzoſen, Polen, 

Italiänern, gemeinſamer Krieg gegen alle Unterdrücker, 

das iſt noth! 

Sonntag, den 26. März 1848. 

Rauhe kalte Luft, matter Sonnenſchein. Ich bin etwas 

aufgeſtanden, aber mit Huſten und Beklemmung. 
An die „Allgemeine Zeitung“ nach Augsburg geſchrie⸗ 

ben, einiges Angemeſſene über den hieſigen Zuſtand. Die 

„Voſſiſche Zeitung“ etwas angegriffen. 

General von Rhaden kam Vormittags. Er fährt mit 

der Herzogin von Sagan heute nach Potsdam zur Prin⸗ 

zeſſin von Preußen; es ſoll ein Geheimniß ſein, aber er 

verrieth es, ohne es zu ahnden. 

In Stettin haben Soldaten und Bürger ſich verbrü⸗ 

dert und ſind einig darin, daß das Stettiner Regiment, 

welches hier gegen die Bürger gefochten, nicht mehr dort: 

hin zurückkehren ſoll. — In Pommern kommt das Junker⸗ 

thum in die Klemme, die Bauern regen ſich. Der Land— 

rath von Waldow-⸗Meinhövel, ein böſer, trotziger Ariſtokrat 

und willkürlich ſcharfer Beamter, iſt geprügelt und verjagt 

worden. 

Man arbeitet daran, den Prinzen von Preußen her⸗ 

zuſtellen, ſeine Rückkehr möglich zu machen. Die Adlichen 

und Militairs ſehen in ihm ihren Hort. Man hat ſchon 

die Freimaurer für ihn in Bewegung ſetzen wollen, aber 

es findet ſich, daß dieſe nichts von ihm wiſſen mögen, er 

gab ihrer Sache Glanz und Schutz, aber ihn liebte man 

nicht. Die Volksſeite hat jenes Beſtreben ſchnell gemerkt 
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und heute ſchon eine bittre Schmähſchrift gegen ihn im 

Druck erſcheinen laſſen, die auf den Straßen feilgeboten 

wird. Man ſagt, er ſei der Volksfeind und werde es 

bleiben, daher bleibe ſeine Wiederherſtellung unmöglich; 

er habe alle Schuld, er trage ſie auch! 

Graf von Keyſerling kam, dann Fürſt von Pückler, 

zu ihnen Bettina von Arnim mit der Nachricht, daß in 

St. Petersburg ein Aufſtand ſei. Ich bin etwas ungläu⸗ 

big, die Nachricht kommt zu früh. Doch wer weiß! 

Göſchel wurde von dem Gaſtwirth in Halle, wo er 
als Flüchtling abgeſtiegen war, ſobald er ſeinen Namen 
genannt hatte, förmlich ausgewieſen, und als er hierüber 

beim Kommandanten Beſchwerde führte, hieß dieſer ihn 

ſogar aus der Stadt fortgehen, da ſonſt ein Unglück ent⸗ 

ſtehen könnte! 

Eichhorn ahndete nichts von ſeiner Entlaſſung; als er 

ſie empfangen hatte, ſank er zuſammen und jammerte und 

wehklagte, er habe doch ſo treu gedient, er ſei verkannt, 

er ſei freiſinnig wie ſonſt ꝛc. Ja chriſtlich-germaniſch! 

Abends floh er voll Angſt durch den Garten, er ſoll im 

Harz eine Zuflucht gefunden haben. 

Geh. Rath Mathis, Geh. Rath Sulzer und andre ſolche 

Eiferdiener der Polizeiwillkür, des Beamtenübermuthes 

ſind noch nicht abgeſetzt! — Den armen Zinkeiſen machte 

man gleich zum Sündenbock! — Die geſtürzte Parthei, 

die Gewaltknechte, hohe und niedere, heben ſchon wieder 

etwas die Naſe, ſie hoffen nach und nach ſich wieder her— 

anzubringen und den verlornen Boden wiederzugewinnen; 

aber ſie irren; es kann wieder gehauen und geſchoſſen 

werden, das Volk iſt nicht in Berlin allein! 

Unſinniger Traum wegen Sendlingen, die alles ange⸗ 

zettelt haben! Franzoſen mit vollen Geldſäcken! Recht 
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geſcheidte Leute tragen ſich mit dergleichen Albernheit. Sie 

wollen alles lieber aus den tollſten Dingen erklären, als 

aus der wahren Urſache! 

Montag, den 27. März 1848. 

Gottlob, der Geh. Rath Mathis hat ſeinen Abſchied! 

Aber mehr, mehr, und bald, bald! Seit dreißig Jahren 
hat ſich viel Geſindel im Staatsdienſt angehäuft. 

Die Prinzeſſin von Preußen hat aus Babertsberg an 

* gejchrieben und mit vielen Klagen gefragt, ob denn die 

Mißſtimmung gegen den Prinzen noch nicht zu Ende ſei? 

es wäre doch Zeit, ſeine Herſtellung und Rückkehr einzu⸗ 

leiten. * hat ihr ausführlich und aufrichtig die Wahrheit 

geſagt, daß an die Rückkehr des Prinzen noch lange, lange 

nicht zu denken, daß er tödtlich gehaßt und auch die Prin⸗ 

zeſſin vom Volke nicht geliebt ſei, daß man ſage, ſie 

habe für das preußiſche Volk kein Herz. Das wird freilich 

mißfallen! 

Ungeheurer Aufſtand in Mailand. Neue Verwicklung 

der politiſchen Verhältniſſe! Oeſterreich wird in Italien 

nichts behalten, eine Republik vor ſeiner Thüre haben, 

andrerſeits Galizien verlieren, wie Preußen das Großher⸗ 

zogthum Poſen. Immer alles zu ſpät, nach erwecktem 

Mißtrauen und Ingrimm, nach Kundwerdung der eignen 

Schwäche! 

General von Berg iſt aus Warſchau angekommen, der 

bringt nichts Gutes, wird üblen Einfluß auf den König 

und die Miniſter haben! Mein Kriegskammerad von 1813, 

aber in böſer politiſcher Schule groß geworden! 

Unzuverläſſige Nachrichten aus Mailand. Auftritte dort 

und in Venedig. 

Varnhagen von Enſe, Tagebücher. IV. e Vo 
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Erklärung des Königs wegen Schleswig⸗Holſtein. Bei 

Havelberg ziehen die Truppen ſich zuſammen. Die provi⸗ 

ſoriſche Regierung wird ihrer vielleicht nicht bedürfen. 

Ich las Abends die „Römiſchen Elegieen“ von Goethe; 

friſches Leben, warme Natur, geſunde, wohlthuende Luft, 

ein erhöhtes Daſein! — Auch des achtzigjährigen Voltai⸗ 

re's Briefe thaten mir wohl; in ſolchem Alter und bei 

ſolchen Leiden, welche Wärme, welcher Muth, welche Thä⸗ 

tigkeit zum Guten! Einer der Helden der Menſchheit! 

Dienstag, den 28. März 1848. 

Die Prinzeſſin von Preußen will hier ihren Balaft 

wieder beziehen; der große Schild mit der Inſchrift iſt 

ſchon abgenommen. 

Unſre Ariſtokraten und Offiziere wollen nicht glauben, 

daß ſie nicht mehr oben ſind, es ſoll und darf nicht wahr 

ſein; ſie getröſten ſich einer nahen Gegenrevolution, des 

herrlichſten Sieges der Truppen über das Bürgerpack, das 

ganz unter die Füße getreten werden muß, ſie ſchwören 
blutige Rache allen denen, die jetzt im Sinne der neuen 

Zeit handeln und ſprechen. „Die Verbrecher, die Empörer, 

das heilloſe Geſindel, die ſollen jetzt Helden heißen? Ver⸗ 

rücktheit! In's Zuchthaus mit den Rackern!“ Das ſind 

ihre Reden; ſie haben vergeſſen, daß es eine Guillotine 

gab und wieder geben kann! 

Guſtav Robert kommt Abſchied zu nehmen. Er hatte 

ſchon vor den Unruhen ſeinen Landarbeitern den Lohn 

erhöht und die Arbeitszeit verkürzt. Viele Junker ſeiner 

Gegend haben ſich verbündet, dies nicht zu thun. 

Dr. Mühl aus Straßburg beſucht mich. Er ſieht täg⸗ 

lich die Verwundeten in der Charité und kann nicht genug 
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rühmen, wie edel, wie kernhaft, wie maßvoll und EN 

die Meiften find. Er denkt an die Abreiſe. | 

Beſuch von Frau von *. Sie erzählt Wunder von 

C., der nun einen Arbeiterſturm mit angſtvollem Schrecken 

fürchtet und ganz den Kopf verloren hat. Ranke iſt vol⸗ 

lends unſinnig geworden, jammert und wüthet, hält alles 

für verloren und auf immer, glaubt an völligen Unter⸗ 

gang der gebildeten Welt, an Barbarei der wilden Ge⸗ 

walt, ſo was ſei noch nie geweſen. (Der Alfanz will ein 

Hiſtoriker jein!) „Böſewichter bewachen den König, der 

Pöbel herrſcht nach Willkür, alle Sittlichkeit, alle Religion 

iſt dahin!“ (Wegen Eichhorn und Savigny?) Er möchte 

fliehen, aber weiß nicht wohin! — Feigheit, wie verbreitet 

iſt die doch! 

Graf von Keyſerling: Sorge, ob die Penſionen bleiben 

werden? Achſelzucken als Antwort; ſolche wie die Wer⸗ 
ther'ſche, Kamptz'ſche ꝛc. ſchwerlich. 

Erlaß des Miniſters von Auerswald wegen der Ge⸗ 

waltthaten in Schleſien. Recht gut. — Camphauſen nimmt 

das Miniſterium nicht an, aber aus nicht unfreundlichem 

Grunde. 

Stüve als Miniſter in Hannover iſt eine Siegesfahne 

der Freiheit! Der alte Schuft Ernſt Auguſt muß den 
Nacken beugen! 

General von Canitz hat nun doch hier im Hauſe die 

Wohnung ſeines Sohnes bezogen. 

Beim ruſſiſchen Geſandten verſammeln ſich Abends viele 

Diplomaten und halten ihre Emigrantengeſpräche. X. er⸗ 

zählt mir, heute habe Meyendorff ſich ohne Scheu derb 

ausgeſprochen, den König einen roi poltron genannt, Preu⸗ 

ßen ein zerrüttetes Land, man ſchimpfe auf die Ruſſen, 

man fordre Krieg gegen ſie, — Rußland werde ihn nicht 

28 
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anfangen, wenn man ihm aber Polen aufwiegle, werde es 
mit 200,000 Mann erſt die Polen vernichten, dann die 

Deutſchen züchtigen! Dieſe plapperten viel von Einheit 

und Stärke, ſeien aber mehr zerriſſen und ſchwach als je, 

hätten kein Heer, das preußiſche ſei entartet und würde 

lieber mit den Ruſſen ſein; auch werde Rußland ſich mit 

Frankreich verbünden, dem im Weſten freies Spiel laſſen 

und ſelber im Oſten nehmen, was ihm beliebe, da würde 

von Deutſchland wenig übrig bleiben! — Ei! 

Mittwoch, den 29. März 1848. 

Der General von Canitz kommt, um ſich als Mit⸗ 

bewohner anzumelden; er iſt in größter Erbitterung, dem 

Könige kann er das Zurückziehen der Truppen nicht ver⸗ 

zeihen, er nennt es Unſinn, Verkehrtheit, wie es in der 

Geſchichte keine mehr gebe, denn nach ſeiner Meinung 

haben die Truppen vollſtändig geſiegt. Er glaubt feſt an 

verabredeten Plan, daß am 18. ein Sturm losgehen ſollte, 

ſei er doch am nämlichen Tage in Mailand und Stockholm 

ebenfalls losgebrochen, dies habe alles ſeinen Zuſammen⸗ 

hang in Paris. Nun, dann müſſen doch der König und 

der Prinz von Preußen mit in der Verſchwörung geweſen 

ſein, wenigſtens haben ſie das Ihre redlich dabei gethan, 

der Prinz im Angreifen, der König im Nachgeben! Ich 

mag mit dem armen Canitz nicht mehr ſtreiten, es wäre 

grauſam, er iſt ohnehin gebeugt genug! — Er ließ geſtern 

die Augsburger Zeitung von mir holen, heute ſcherzt er, 

daß er vor wenig Tagen ſich der Zeitungen und Depeſchen 

gar nicht habe erwehren können! 

Es ſollen wieder Truppen nach Berlin, darunter ein 

Regiment aus Torgau, bei dem die Berliner Söhne ſte⸗ 
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hen; Pfuel gab dies gleich als die richtigſte Maßregel an, 

Canitz nennt es die heilloſeſte! 

Nachmittags im Sonnenſchein ein paar hundert Schritt 
unter den Linden gegangen; die Luft, nach der ich mich 
geſehnt, war mir aber doch zu ſcharf und ich bald müde. 

Die Miniſter Grafen Arnim und Schwerin, ſo wie 

von Rohr entlaſſen; Hanſemann und Camphauſen berufen. 

— Graf Yord legt öffentlich ſeine Anſichten dar. 

Abends fuhr ich wieder einmal zu *. Viele Züge von 

Adels⸗ und Beamtenhoffahrt wurden erzählt. Bei den 

Dämchen geringe armſelige Meinungen, das bischen Bil⸗ 

dungsgeſchwätz deckt den völligen Mangel an Seelengehalt 

nicht mehr. 

Venedig frei. Mailand im Kampfe ſiegend. 

Falſche Gerüchte, Schreckensnachrichten, böslich ausge⸗ 

ſtreut und albern geglaubt! 

Donnerstag, den 30. März 1848. 

Wenn ich die Vorträge, welche mir X. und Canitz ge⸗ 

macht, mit ſo mancherlei Aeußerungen, die ich ſonſt hier 

oder aus Potsdam höre, in Verbindung ſtelle, ſo wird 

mir ziemlich klar, was die Militair: und Adelsparthei jetzt 

eigentlich bezweckt. Sie ſinnt eifrig darauf, alles Vorge⸗ 

gangene durch einen großen Gewaltſtreich umzuwerfen, ſich 

wieder in Beſitz zu bringen, Rache zu üben. Den König 

will ſie beſeitigen, er ſoll abdanken, der Prinz von Preu⸗ 

ßen, der Mann nach ihrem Herzen, ihm auf dem Thron 
folgen. Aber in der Unſicherheit, ob jetzt deſſen Thron⸗ 

folge angenommen würde, wünſchen ſie vor allem dieſe als 

unzweifelhaft hinzuſtellen, für ſein angeſtammtes Recht eine 

Ehrfurchtsbezeugung zu bewirken. Da der Fall noch fern 
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ſcheint, jo könnte wohl mancher Gegner bewogen werden, 

ſich dahin zu erklären, daß das Recht unantaſtbar feſtſtehe; 

wäre das erlangt, jo würde der Fall plötzlich nahe tre⸗ 

ten. Aber wie wollen ſie den Prinzen im heutigen Sinne 

weißbrennen, ohne ihn bei ſeiner eignen Parthei anzu⸗ 

ſchwärzen? Es geht nicht, ſie bringen ihn aus den 

Widerſprüchen nicht heraus! Sie ſtiften aber durch ihr 

Partheibemühen viel Unheil, ſchaden dem Könige. — Es 

wird übrigens geſagt, der König habe dem Prinzen wich⸗ 

tige Aufträge nach England mitgegeben, auch iſt der Graf 

von Pourtalès mit ihm. — Andre zweifeln noch, daß er 

in England ſei. 

Brief vom Grafen von Kleiſt aus Tſchernowitz; er hat 

eine Eingabe an den Landtag drucken laſſen, eine andre, 

die Aufhebung der Adelstitel und vieles ſonſt noch for: 

dernd, ſoll nachkommen. 

Durch die Friedrichsſtraße zieht eben ein Regiment 

Fußvolk ein, von Bürgerwehr begleitet, eingeholt mit Muſik, 

aus allen Fenſtern wird ihnen Hurrah gerufen, mit weißen 

Tüchern geweht dc. 

Beſuch beim Miniſter von Canitz; * zupft Charpie. 

„Aber nur für unſre Soldaten, nicht für die Barrikaden⸗ 

helden!“ Tochter und Sohn des Generals von Gerlach: 

„Ach wie freu' ich mich, daß wir wieder Soldaten haben!“ 

Bei ihrem tiefen Sturze ſind ſie noch trotzig genug, dieſe 

Ariſtokraten. Canitz ſucht vergebens zu bergen, wie ſehr 

er gebrochen iſt; er ſieht die hieſigen Sachen als verzwei⸗ 

felt an, die Armee als aufgelöſt, die Regierung als nicht 

vorhanden. „Nur irgend eine Regierung“, ſagt er, „und 

ich bin zufrieden!“ — „Judenjungen und Eckenſteher haben 

die höchſte Gewalt!“ — „Nun, der Kunſtduſel wird doch 

Gottlob jetzt auch vorüber ſein!“ 
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Dem General Graf von der Gröben in Düſſeldorf 

ſind die Fenſter eingeworfen und eine Katzenmuſik gebracht 

worden. 

Savigny's packen, um nach Frankfurt am Main zu 

gehen. 

Die neuen Miniſter regen ſich; Hanſemann will aus 

dem Schatze fünf Millionen für die Bank nehmen, das 

Geld im Keller helfe zu nichts. — Sonderbarer Vorſchlag 

für mich, daß ich mit dem ausgeſchiedenen Miniſter Grafen 

von Arnim vereint eine gemäßigte Zeitung herausgeben 

ſoll! Der Graf würde die Koſten tragen. Ich bin wohl 

konſervativ, aber bisher hielten mich die ſogenannten 

Gutdenkenden für einen Jakobiner! 

Freitag, den 31. März 1848. 

Ich ging unter die Linden. Mit Profeſſor Henſel 

geſprochen, der den Oberbefehl über 600 Künſtler führt, 
dabei jede Nacht auf dem Schloſſe ſchläft, der Königin 

wegen. 

Die kleinen Diplomaten voll Angſt um ihre Stellen, 

mehr als um ihre Fürſten! — „Die reichen jüdiſchen Ban⸗ 

quiers haben große Summen zur Revolution hergegeben, 

um ihre Emanzipirung durchzuſetzen.“ Neuſte Neuigkeit 
des Aberwitzes! — Jammern über die Demüthigung der 
Truppen. 

Der König will einige Tage in Potsdam ruhen. Die 

Verantwortung, unter der ſich die Miniſter zu ſtehen er⸗ 

klärt haben, überhebt ihn großer Nachtheile. 

Herrn von Werther iſt angedeutet worden, zwei Dritt⸗ 

theile ſeiner Penſion aufzugeben; er hat es mit Seufzen 
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gethan und bekommt nun, ſtatt 18,000 Thaler, nur 6000! 
Die Miniſter erhalten fortan jeder nur 6000 Thaler jähr⸗ 
lich und keine oder geringe Penſion. 

Gegen Mittag kam der Graf von Dyhrn aus Breslau und 

brachte mir einen Brief vom General von Williſen. Merkwür⸗ 

dige Erzählungen! Yorck hat ſeinen Abſchied verlangt und 

dringend gebeten, man möchte Pinder zum Oberpräſiden⸗ 

ten machen, was geſchehen ſein ſoll. Der Sturm gegen 

Yorck's Haus kam nicht zur Ausführung. Der freiſinnige 

Dyhrn klagt bitter über die ſchleſiſche Ritterſchaft, die, mit 

der pommerſchen verbunden, auf dem Landtage eine Reaktion 

machen will! Das Junkergeſindel iſt noch nicht belehrt 

genug, man wird ihm die Züchtigung ſtärker zumeſſen! — 

In Schleſien liebäugelt man mit Oeſterreich, in der Lauſitz 

mit Sachſen; Danzig verwirft die deutſche Kokarde. 
Der Fürſt von Pückler kam und wir drei ſprachen 

weiter über den Zuſtand der Dinge, die Rettungsmittel 

des Staates, des Königthums. 

Die Prinzeſſin von Preußen wünſcht wieder hieher zu 

kommen und ihr Palais zu beziehen, ſie hofft das Volk an 

die Vorſtellung zu gewöhnen, daß ſie allein ſtehe und ihre 

Sache von der des Prinzen getrennt ſei. Ihr wäre es 

ganz recht, wenn ihr Gemahl vom Thron ausgeſchloſſen, 

ihr Sohn zum Thronfolger erklärt und ſie allenfalls zur 

Regentin⸗Vormünderin beſtimmt würde! Alles jetzt geht 
auf Sonderung und Abreißung, auch in dieſem unſeligſten 

Hofkreiſe! 

In Gordon's Betrachtungen über den Tacitus ge⸗ 

leſen. 
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Graf von Dyhrn erzählte mir Folgendes: „Mein Bru⸗ 

der, früher Offizier, lebte bei mir auf dem Lande, wo es ihm 

aber nach einiger Zeit nicht mehr gefiel, und er wünſchte 
wieder in den Kriegsdienſt zu treten. Mit einem Empfeh⸗ 

lungsſchreiben vom General von Williſen in Breslau an 

den Kriegsminiſter von Rohr reiſte er zu dieſem Zwecke 

nach Berlin. Er kam hier in den Unruhetagen an und 

meinte, jetzt ſei keine Zeit für ſein Anliegen, er wolle war⸗ 

ten, bis die Kriſis vorbei wäre. Natürlich regte der 
Zuſtand der Dinge ſeine größte Theilnahme auf, er ging 

in der Stadt umher, um alles mit eigenen Augen zu ſehen, 

ohne jedoch durch Wort oder That ſich irgend einer Seite 

anzuſchließen. Zufällig fand er zwei Kurländer, die eben⸗ 

falls nichts zu thun hatten und alles zu ſehen wünſchten, 

man verband ſich leicht, und die Ausflüge waren faſt im⸗ 
mer gemeinſchaftlich. Am 18. März Nachmittags ſtanden 

die drei Gefährten längere Zeit unter den Linden nächſt 

der Friedrichsſtraße, wo der Verſuch gemacht wurde, eine 

Barrikade zu errichten. Sie gingen auch hin und her und 

ſtanden wieder, wie es die Umſtände ſo mit ſich brachten. 

Ein Bettler verfolgte ſie beharrlich und mit ſo beweglichen 

Reden, daß endlich mein Bruder, ermüdet und gerührt 

von den ungewöhnlichen Bitten, dem Mann ein Acht⸗ 

groſchenſtück — er hatte kein kleineres Geldſtück bei ſich — 
einhändigte und ihm dabei zurief: «Aber nun nicht gleich 

im Schnapsladen verthan, ſondern ſucht Arbeit und haltet 

euch brav!) Die Kurländer gaben ihm auch etwas. Dies 

hatte der Handſchuhmacher Wernicke, der vor ſeiner Thüre 

ſtand, geſehen und gehört, und da eben ein Trupp Sol⸗ 

daten heranzog, die ihm Sicherheit gaben, ſo ſtürzte er 

auf meinen Bruder zu, faßte ihn bei den Schultern und 

ſchrie: «Treff ich doch endlich einen von den Spitzbuben, 
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die uns hier die Leute aufwiegeln und Geld unter ſie 

vertheilen!' Das Volk wollte ſich des Angefallenen an⸗ 

nehmen, aber die Truppen kamen näher, und nun hielt 

mein Bruder es für das Beſte, ihnen entgegenzugehen und 

dem Offizier den Mißverſtand aufzuklären; dieſer wollte 

ſich mit den Angaben meines Brudes nicht begnügen, ſon⸗ 

dern verlangte, derſelbe ſolle mitkommen und in Haft blei⸗ 

ben, bis ſich ausweiſe, daß er wirklich der Hauptmann Graf 

Dyhrn ſei, was dieſem nicht ganz recht war, er aber doch 

eingehen wollte. Inzwiſchen hatte ſich das Volk dicht heran⸗ 

gedrängt, bedrohte die Truppen, die ſich zu ſchwach fühl⸗ 

ten, und riß meinen Bruder in wogender Bewegung wie— 

der fort, ſo daß er freiblieb und die Truppen ohne ihn wei⸗ 

terzogen. Aus dieſem Vorgang hat ſich in ganz Schleſien 

das Gerede verbreitet, ich ſei in Berlin geweſen, habe bei 

den Barrikaden geholfen und dem Volke Geld ausgetheilt! 

Beſonders waren die Behörden von der Richtigkeit der 

Angaben überzeugt. Du lieber Gott! Ich Geld aus: 

theilen! Was würden dazu meine Gläubiger ſagen? Die 

wiſſen beſſer, daß ich nichts wegzuwerfen habe!“ 

Der Handſchuhmacher Wernicke hat alſo nur aus Miß⸗ 

verſtand ſeinem Eifer gefolgt und dadurch ſich die harte 

Strafe zugezogen! 

Sonnabend, den 1. April 1848. 

Beſuch vom Prinzen *, der klug und beſchränkt durch- 

einander ſchwatzt, mich äußerſt ermüdet und ſtört; ** kam 

dazu, ich ließ beide ihre Sachen miteinander abhandeln 

und ging inzwiſchen im Zimmer auf und nieder. Dem 

Prinzen ſagt' ich mit Entſchiedenheit, wenn der Land⸗ 

tag Flauſen mache, ſich gar nicht einlaſſen oder zuviel 
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herausnehmen wolle, jo werde er auf der Stelle mit Schimpf 

und Schande fortgejagt werden; er könne nichts als die 

Brücke ſein, und müſſe ſtill über ſich hinſchreiten laſſen, 

aus ſei es mit ihm jedenfalls; nur wenn es leiſe herginge, 

ſei noch Hoffnung für einzelne Mitglieder; ließe er ſich 

beikommen, etwa zu proteſtiren oder ſonſt Flauſen zu ma⸗ 

chen, jo werde man mit Hohngelächter heimgewieſen und 

kein Mitglied mehr gewählt werden. 

Man fürchtet das Auseinandergehen des Heeres, die 

Ablöſung der Provinzen! Das Rheinland iſt jetzt beinah 

am feſteſten. 

Unter den Linden ſah ich den Einzug des dritten Uh⸗ 

lanenregimentes, aus Fürſtenwalde ꝛc. Schöne und ſtarke 

Schaar! Die wichtigſten Wachten behalten die Bürger allein, 
bei gemiſchten befehligt der Offizier der Bürgerwehr. 

Einzelne Adelsregungen in Pommern, Magdeburg ꝛc. 

für den unumſchränkten König, die nur den verblendeten 

Edelleuten ſchaden! Sie werden's empfinden! 

Bild des Prinzen von Preußen an einem Laden, dar⸗ 

unter ſteht: „Ausgeſpielt“. — Anderes Bild: Ein armer 

Junge bietet Blätter feil und ruft: „Der Prinz von Preu⸗ 

ſten vor man eenen Silberjroſchen!“ — Ne, ſagt ein 

Bürger ſich abwendend, och nich mal vor jar niſcht! 

In der „Staatszeitung“ Verordnungen des Königs 
(aus Potsdam vom 31. und 1.), daß die alten Landtags⸗ 

marſchälle wieder für den Landtag ernannt ſind, Solms⸗ 

Lich und Rochow, und daß Camphauſen Landtagskommiſ⸗ 

ſarius ſein wird; auf die Gallerien des Weißen Saales 

werden Zuhörer zugelaſſen. 

Die „Staatszeitung“ meldet, daß der Prinz von Preu⸗ 

ßen am 27. März in England angekommen, wohin er im 

Auftrage des Königs gegangen. 
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Das neue Wahlgeſetz, das morgen vorgelegt wird, ift 

ohne Zenſus, jederman wahlfähig und wählbar. Dahl⸗ 
mann wollte durchaus irgend eine Beſchränkung, der auch 

zu Rathe gezogene Profeſſor Keller aber beſtand darauf, 

es ſolle keine Statt finden, und verhieß aus ſolchen un⸗ 
beſchränkten Urwahlen die konſervativſten Wahlen. — Wieſo 

hat man Keller zu Rathe gezogen? 

Sonntag, den 2. April 1848. 

Der General von Williſen beſuchte mich ſchon früh, 

in großer Eile. Er geht nun mit großen Vollmachten nach 

Poſen, und wird den Polen Vertragspunkte vorlegen, bei 

denen ſie und wir beſtehen können: thatſächliches Beſtehen 

ihrer Volksthümlichkeit, Ausſicht auf Herſtellung eines freien 

Polens, Unterhandlung darüber mit Rußland und Oeſter⸗ 

reich, Verſtändigung mit Frankreich, Vorkehrungen zum 

möglichen Kriege mit Rußland, Befeſtigung Breslau's durch 

vorgeſchobene große Werke. Die ganze bisherige Politik 

iſt umgekehrt. Der Miniſter von Arnim bietet zu allem 

die Hand, aber nicht aus kräftiger Geſinnung und Einſicht, 

ſondern aus Schwäche, die ſich erhalten will und dem 

Winde folgt! — Williſen wohnte geſtern der Miniſter⸗ 

berathung in Potsdam bei, der König war lebhaft und 

gegen ihn beſonders freundlich. In Potsdam eine andre 

Welt, als hier! Trotz und Verbiſſenheit; niemand dort 

trägt die deutſche Kokarde, obwohl der König ſie trägt 

und dem Militair ſie zu tragen anbefohlen hat. 

Graf von * war bei mir. Schreckliche Wuth gegen 

den König, der machtlos und gehorſam ſei; Freude, daß 

ihm hin und wieder nicht gehorcht wird, auch von den 

Truppen nicht! Das wollen Royaliſten ſein, die dem 
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Könige Gut und Blut opfern, ihm unbedingten Gehorſam 

leiſten, die den Gehorſam für die erſte Pflicht des Soldaten 

ausgeben wollten! Sogar die Sache von Schleswig⸗Holſtein 

ſoll eine ungerechte ſein, weil der König etwas Ehre davon 

zu haben ſcheint! Ich erwiedere, das möge mit der alten 

Politik ausgemacht werden, denn gegen Dänemark habe 

ſich noch der alte Bundestag mit Metternich, Canitz ꝛc. 

ausgeſprochen. 

Ich ging am Schloſſe vorbei nach der Königsſtraße; 

das Schloß iſt mit Bürgerwehr ſtark beſetzt, der Landtag 

kann ruhig Sitzung halten. Ich ſprach Dr. *, wir beſa⸗ 

hen die zerſchoſſenen Häuſer in der Königsſtraße. — Be⸗ 
ſprechung der Lage der Dinge; manche tröſtliche Ausſicht, 

guter Geiſt der Arbeiter. 

Als ich nach Hauſe kam, war der ruſſiſche Geſandte 

bei mir geweſen und wollte wiederkommen, denn er habe 

mir etwas zu ſagen. — Graf Kleiſt und Fürſt Pückler 

lange bei mir. — Um 6 Uhr ging ich zu Meyendorff, wo 

ich den Grafen Kleiſt wiederfand. Meyendorff hatte mir 

das ruſſiſche Manifeſt zeigen, mich bei der Ueberſetzung zu 
Rathe ziehen wollen, er las mir beides vor. Ueber unſre 

Revolution denkt er klein und befangen, ſieht in allem das 

Werk weniger Fremden, franzöſiſcher Sendlinge und fran- 

zöſiſchen Geldes! „Nun“, ſagte ich, „dieſen Mächtigen beug' 

ich mich, ſie ſind dann wirklich die Herren der Welt, 

unſre Könige und Kaiſer.“ Dieſe Diplomaten haben gar 
kein Auge mehr, ſie wiſſen nichts von der Welt, ſie ſehen 

nur ihre Einbildungen, die ihnen gemeinſam ſind! 

i Den Grafen von Knyphauſen geſprochen, er kam mit 

Frau und Töchtern von einem beſcheidenen Sonntagsſpa⸗ 

zirgange zu Fuße heim. Auch gut verblendet! 

Die Zeitungen geleſen. Landtagsſachen, Entwurf des 

* 
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Wahlgeſetzes; nicht ganz nach meinem Sinn! Entwurf 

konſtitutioneller Grundlagen; mir fällt auf „Recht der 

Preußen, ſich in geſchloſſenen Räumen zu verſammeln“, 

alſo nicht im Freien? Engherzig, Beamtenpfiffigkeit! In 

der ganzen Geſchichte fehlt noch viel, iſt noch lange nicht 

die rechte Art! 

Montag, den 3. April 1848. 

Ich ſchrieb an die augsburger „Allgemeine Zeitung“ 
einiges, was ich auf dem Herzen hatte. 

Nachmittags General von Pfuel bei mir, der eben von 
Magdeburg und Potsdam gekommen. Verwüſtungen in 

Weſtphalen gegen die Schlöſſer und Höfe der Edelleute. 

Er ſtimmt mir bei in dem Tadel gegen den Wahlgeſetz⸗ 

entwurf, daß die Wahlen keine mittelbaren ſein ſollten. 

Die Militairhartnäckigkeit in Potsdam ſoll etwas nach⸗ 

geben, der König unwohl ſein; die Prinzeſſin von Preußen 

geht mit ihrem Sohn am Arme fleißig ſpaziren, auch in 

den Straßen von Potsdam, ohne Bedienten, die Offiziere 

ſuchen ihr zu begegnen, begrüßen ſie ehrerbietigſt, beten 

ſie an, preiſen ſie. | 
Die beiden Regimenter Franz und Alexander marſchi⸗ 

ren nach Schleswig-Holſtein. 

Landtagsverhandlungen in der „Staatszeitung“. — 

Erklärung des Staatsminiſteriums über den Mißverſtand, 

mit dem des Königs Ausſpruch, an die Spitze der deut⸗ 

ſchen Sache treten zu wollen, aufgenommen worden iſt. — 

Noch keine ſichre Nachricht aus Wien wegen Mailand, 

doch ſcheint es gewiß, daß die Oeſterreicher geſchlagen ſich 

auf Verona zurückziehen, daß Piemonteſer in Mailand 

eingerückt ſind. 
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Dienstag, den 4. April 1848. 

Die Mängel des Wahlgeſetzentwurfes werden ſchon 

ſcharf gerügt, in Klubs und Zeitungen. Das Miniſterium 

hat darin wirklich ſehr gefehlt, ein Zenſus wäre nicht 

mißfälliger geweſen, als die Ausſchließung ganzer Klaſſen 

und die mittelbare Wahl. 

Der Oberpräſident von Meding hatte die Frechheit, in 

der vorgeſtrigen Sitzung des Landtages zu erklären, daß 

er nun aufrichtig konſtitutionell ſei, worin gleichſam die 

Bitte lag, ihn doch auf ſeinem Poſten zu laſſen. Er wird 

heute ſchon in unſern Zeitungen dafür gezüchtigt und ihm 

geſagt, daß ſolche Kerls abgeſetzt werden müſſen. 

Graf von Keyſerling beſucht mich Nachmittags. Er 

hat mit Herrn von Saucken⸗Tarputſchen geſprochen und 

erzählt mir von der heutigen Landtagsſitzung viel Seltſa⸗ 

mes. Der Landtag ſcheint ſo leicht nicht abtreten zu wol⸗ 

len, ſondern noch einige Wichtigkeit anzuſtreben. Die 
Miniſter ſind ihrer Aufgabe nicht gewachſen. — Die Re⸗ 

gierung fordert unerwartet vom Landtage eine Anleihe 

von ſechs Millionen Thaler zur Unterſtützung der Kredit⸗ 
verhältniſſe. Der Landtag erörtert das Wahlgeſetz; er 

kommt zu einigem Leben! Ich finde das bedenklich; dieſer 

Landtag gegenüber den neuen Grundſätzen und Verſpre⸗ 

chungen! — Der König kam nach dem Schluſſe der Sitzung 
in den Vorſaal und ſprach ganz freundlich mit vielen Ab⸗ 
geordneten. 

Der Polizeipräſident von Minutoli legt den Oberbefehl 

über die Bürgerwehr nieder. Er iſt in den letzten Ereig⸗ 

niſſen als ein zweideutiger Menſch erſchienen, der nach 

beiden Seiten ſich beliebt machen wollte. 

Man ſagt, der alte Miniſter von Schön müſſe an 
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das Ruder kommen. Der wird es aber nicht zu führen 

wiſſen. 

Der König beruft — in der heutigen „Staatszeitung“ 

ſteht der Erlaß — den Landtag, 113 Vertreter zu wählen, 

die nach Beſchluß des Bundestags dieſem bei Reviſion der 

Bundesakte zur Seite ſtehen ſollen; Poſen und Preußen wird 

freigeſtellt, deren auch 12 und 23 zu wählen. Mit einemmale 

ſteht der Landtag in ungeheurer, nie geahndeter Wichtig⸗ 

keit! — Ich halte dies für den unheilvollſten Mißgriff, 

ein Verfahren von allerſchwerſtem Bedenken. Ich weiß 

alles, was der Drang des Augenblicks fordert, ich weiß 

die Gründe, welche die Miniſter zu ihrer Entſchuldigung 

anführen können, aber dennoch bleibt es die größte Un⸗ 

klugheit. Wir verſcherzen alles Vertrauen bei den übrigen 

Deutſchen. Camphauſen, Schwerin, Hanſemann, Auers⸗ 

wald ſind Kinder des Landtags, er hat ſie gehoben, ſie 

lieben ihn, ſie würden am liebſten mit ihm weiter wirth⸗ 

ſchaften! Ein Meding, ein Arnim⸗Kriewen, ein Thadden, 

und wie die Lumpen und Dummköpfe alle heißen, ſollen 

unſre Volksvertreter am Bundestage wählen helfen, nicht 

als Einzelne in der Menge, ſondern als bevorrechtete Wahl⸗ 

männer! Es iſt eine Schmach. — Ich ſchreibe zur Her: 

zenserleichterung gleich meine Meinung darüber an die 

augsburger „Allgemeine Zeitung“. 

Mittwoch, den 5. April 1848. 

Ich ſprach den Grafen und die Gräfin von . Wie 

hat ſich die einſt ſo hübſche muntre Frau verändert! Der 

Graf ſieht voraus, daß fein Poſten eingehen wird, in * 

verliert er auf ſeinen Gütern ein Drittheil ſeiner Einkünfte 

durch die Abfindung mit den Bauern. — Fürſt von 
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Wittgenſtein; er iſt viel beſſer, aber ſchwach, und ſpricht 
nicht gern von den neuen Dingen. — Fürſt *; abgeſtor⸗ 

bene Geſpräche, nicht aus, noch ein, die ae ſind alle 

wie vor den Kopf geſchlagen! 

Maueranſchlag, Adreſſe an den König im Namen der 

Volksverſammlung bei den Zelten, mit unterſchriebenen 

Vorſtehern; die Geſetzentwürfe befriedigen nicht; man will 

keine Wahlmänner, die Urwähler ſollen unmittelbar die 

Abgeordneten wählen, die Almoſenempfänger und Diener 

ſollen mitwählen, die Volksverſammlungen ſollen auch im 

Freien ſein dürfen; ſie rühmen ſich, die Waffen ſiegreich 

geführt zu haben, ſie meinen der Ehre würdig zu ſein, 

ſie auch ferner zu tragen. Sie haben Recht, durchaus 

Recht in allen dieſen Sachen. Ich begreife die Miniſter 

nicht, die das nicht vorherſahen, daß man mehr ſchon ver⸗ 

ſprochen hatte und nichts mehr abdingen kann! Aber 

dieſe Miniſter ſcheinen ſchon ganz thöricht geworden, man 

muß den Verſtand verloren haben, jetzt Rückſchritte zu 

verſuchen! Iſt denn die Miniſterſchaft ein Gift, das die 

Sinne umnebelt? — Die Adreſſe iſt in einem kurzen, har⸗ 

ten Ton, in ihrer Art vortrefflich. — Sie will auch 21 

und 24 Jahr, ſtatt 24 und 30, um Wähler und Gewählter 

zu ſein; ebenfalls richtig, denn am Rhein gilt das jüngere 

Alter, und es iſt die breiteſte Grundlage verſprochen. 

In den Straßen ſprach man von Arbeiterunruhen, 

vom Brande der Goldſchmidt'ſchen Fabrik in der Köpenicker 

Straße. Starke Patrouillen Bürgerwehr. Die Volksver⸗ 

ſammlung bei den Zelten ſoll ganz ruhig auseinander 

gegangen ſein. — Bankrotte. 
Die Verhandlungen des Landtages haben eine ſchiefe 

Phyſiognomie, die falſche Stellung giebt ſich überall kund, 

Varnhagen von Enſe, Tagebücher. IV. . 
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die Minifter hätten ſich mit ihm nicht ſo tief einlaſſen ſollen. 
Die Abſtimmungen ſind indeß bis jetzt noch ziemlich den 

Volkswünſchen gemäß. Die Wahlen nur für den Bundes⸗ 
tag bleiben bedenklich! e 

Artikel der „Times“ über den Prinzen von Preußen, 

daß deſſen Reiſe mit den Berliner Sachen nichts gemein 

habe, daß der Prinz ſich in nichts gemiſcht habe. Die 

„Allgemeine Zeitung“ nimmt dies als eine Erklärung vom 

Prinzen ſelbſt, und macht dazu eine bittre Anmerkung; 
mit Recht. Freilich hatte der Prinz keine Befehlführung, 

aber er miſchte ſich dennoch in alles ein, befahl und ſchalt 

nach Belieben; der Auftritt mit Pfuel und die denkwür⸗ 

digen Worte dabei! Durch Lüge wird dergleichen nicht 

ungeſchehen gemacht. 6 

Im Platon geleſen. 

Donnerstag, den 6. April 1848. 

Preußiſche Truppen ſind in Altona eingetroffen, zur 

Vertheidigung Schleswig-Holſteins gegen die Dänen. 

Beſuch vom Grafen von Vorck; auch er findet es bedenk⸗ 

lich, daß die Miniſter den Landtag ſo ſehr gebrauchen; 

beſonders die Wahl der Vertreter am Bundestage ſcheint 

ganz unſtatthaft, gegen ſie legen auch ſchon unſre Stadt⸗ 

verordneten Einſpruch ein, dieſe Wahl müſſe durch Ur⸗ 
wähler geſchehen. 

Ich ging über den Schloßplatz durch die Breite Straße 

zu d'Heureuſe, ſah mir die Zerſtörungen an, welche die 

Kugeln hier gemacht, und die Räume, wo die Barrikaden 

geſtanden. 

Nachmittags kam General von Pfuel. Wir find in 

den meiſten Dingen gleicher Meinung, nur theile ich nicht 
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die, daß ein Krieg mit Frankreich unvermeidlich ſei. Ueber 

den Landtag, über die Mißgriffe der Miniſter, ihm neues Le⸗ 

ben einzublaſen, neue Bürden aufzuerlegen, ſind wir ganz 

einig, auch über den Mißgriff, von neuen Steuern zu reden, 

von der Verwendung der Herrenkurie zum Behuf eines etwa⸗ 

nigen deutſchen Oberhauſes, wenn etwan kein preußiſches 

vorher beliebt worden. Als wenn man das Geringſte von 

dem alten Plunder beibehalten könnte, dürfte! — Pfuel war 

geſtern in Potsdam, hat den König geſprochen, findet ihn 

wie immer, glaubt ihn nicht unglücklich. Die Garde iſt 

wüthend gegen ihn, beſonders auch wegen ſeiner letzten 

Anrede: daß er ſich nie ſichrer gefühlt, als ſeit die Bürger 

ſeine Wache ſind. 

Der poſenſche Provinziallandtag hat durch Mehrheit 

der Stimmen erklärt, nicht zum Deutſchen Bunde gehören zu 

wollen. Die Deutſchen aber wollten die Wahl der Volks⸗ 

vertreter zum Bundestage vornehmen. 

Der preußiſche Bundesgeſandte Graf von Dönhoff iſt 

um ſeinen Abſchied eingekommen, Graf von Arnim in 

Wien ebenfalls, Graf von Bernſtorff in München, Rado⸗ 

witz in Karlsruhe; Bunſen leider noch nicht. 

Das Miniſterium büßt ſchon ſeinen Fehlgriff, der Ver⸗ 

einigte Landtag, anſtatt folgſam zu dienen, will ſich breit 

machen, verlangt die Einſicht in den geſammten Staats⸗ 

haushalt, die vollſtändige Auskunft über den Schatz ꝛc. 

Unſer hieſiges Diplomatenvolk ſchildert das Senden 

preußiſcher Truppen nach Holſtein als die größte Un⸗ 

gerechtigkeit und erlaubt ſich überhaupt die mißfälligſten 

Reden; mit Ausnahme des ruſſiſchen Geſandten haben ſie 
alle ſchon konſtitutionelle Regierungen, fie ſollten längſt 

abgerufen ſein, um freigeſinnten zu weichen. Auch gegen 

die Polen ſind alle dieſe Diplomaten wie verſchworen, 

24 
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höhnen ihr Vaterlandsſtreben, ſchneiden ihnen alles Recht 

und alle Hoffnung ab. 

Der alberne Faſelhans * war heute ganz voll von 

dem, was ihm die ſaubern Kollegen reichlich eingeſtopft. 

Wie viel gemeines Geſindel hat ſich bis jetzt an Höfen 

und in der Diplomatie ſchändlich gemäſtet! 

Freitag, den 7. April 1848. 

An die „Allgemeine Zeitung“ nach Augsburg geſchrieben, 

im Unwillen über die dem Vereinigten Landtage überwieſene 

Wahl der Volksvertreter zum Bundestage. 

Ich las die Landtagsverhandlungen. Wie veraltet in 

Form und Inhalt! Selbſt Herr von Vincke genügt nicht 

mehr; ſein „Rechtsboden“ iſt nicht mehr derſelbe, und das 

Wort verſchlägt nichts mehr! 

Wir ſind eigentlich noch weit zurück! 

Sonnabend, den 8. April 1848. 

In der „Voſſiſchen Zeitung“ ſteht ein wohlgeſchriebener 

Artikel über den Mißgriff des Miniſteriums, dem Verei⸗ 

nigten Landtage die Wahl der Volksvertreter am Bundes⸗ 

tage zu übertragen. 

Die „Spenerſche Zeitung“ bringt die Namen der vom 

Provinziallandtage der Mark gewählten Männer; im Gan⸗ 

zen recht gut, über Erwarten gut. 

Freimüthiger Artikel von Anton Gubitz im geſtrigen 

„Geſellſchafter“, über König, Volk, Thronfolge ꝛc. 

Profeſſor Stahr aus Oldenburg beſuchte mich; der iſt im 
guten Gange, verſteht die Zeit und ihre Gebilde, iſt voll Muth 

und Zuverſicht! Wir ſehn die meiſten Sachen in gleicher Weiſe. 

Graf von Yorck, der im Finanzausſchuß des Landtages 

iſt, hat mir von den Hülfsmitteln geſprochen, die vor⸗ 
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handen find oder geſchafft werden müſſen. Der Schatz ift 

ſehr gering; etwa noch neun Millionen Thaler! Fünfzehn 

Millionen ſind zur Kriegsrüſtung nöthig, über dreißig 

Millionen will das Miniſterium verfügen können. Die 

Rüſtungen ſind größtentheils unnöthig! Alte Vorſtellun⸗ 

gen, alte Furcht! Was den Schatz betrifft, ſo bin ich 

überzeugt, daß mit dem beſondre Handgriffe vorgenommen 

worden! Ich habe immer gehört, und aus den zuverläſſig⸗ 

ſten Mittheilungen — früher von den Miniſtern Graf 

von Lottum und Bernſtorff, vom Fürſten von Wittgen⸗ 

ſtein, ſpäter aus hingeworfenen Winken des Miniſters 

Rother und des Kriegsminiſters von Boyen —, daß der 

Schatz zwiſchen ſechzig und ſiebzig Millionen Thaler be⸗ 

trage, daß für ein Kriegsjahr geſorgt ſei ꝛc. Die Vermu⸗ 

thung iſt ſehr natürlich, daß man den größern Theil des 

Geldvorraths — ſchon früher oder jetzt — abgetrennt und 

als Familieneigenthum der Dynaſtie geſichert habe; ein 

Verfahren, zu dem früher auch alle Berechtigung vorhan— 

den war, da ja dem Könige alles Staatseigenthum gehörte 

und er damit ſchalten konnte nach Belieben. 

Eine Aeußerung von der Gräfin von H. wurde erzählt: 

„Als ich in der Nacht zum 20. ausrufen hörte: Ach 

Gott, nun find wir Alle verloren! der Prinz von Preu⸗ 

ßen kommt mit den Truppen zurück! klang es mir wie 
Muſik; ich war entzückt, daß die Preußen wiederkämen, 

um dies niederträchtige Berlin zu ſtrafen, es in Grund 

und Boden zu zerſtören, der Erde gleich zu machen!“ — 

Mein Gott — da wären ja Sie und ich mit umgekommen! 

wandte man ihr ein: — „Hätte nichts geſchadet!“ erwie⸗ 

derte ſie. So, viele unſrer Offiziersweiber, dünkelhafte 

Frölen, die vor Armuth umkommen und vom Stolz leben, 

Kadettenmütter, Kadettenſchweſtern! Unverbeſſerliches Volk! 
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Die „Staatszeitung“ bringt Wahlgeſetz und Wahlord⸗ 
nung und Williſen's Proklamation an die Poſener. 

Gearbeitet. Im Platon geleſen, in Leibnitz. 

Sonntag, den 9. April 1848. 

Ich konnte nicht widerſtehen, ich mußte gleich wieder 

einen Artikel für die „Allgemeine Zeitung“ anfertigen, 

zum Beſten unſrer vaterländiſchen, noch ſo vielfach bedroh⸗ 

ten Sache! Ein Wort mehr, es wirkt immer etwas mit! 

Man meint, unſer Miniſterium könne morgen, wenn 

der Landtag ihm das Geld abſchlägt, fallen. Dann hätte 

es ſeine Strafe dafür, daß es den Landtag aufgeblaſen 

hat; dann müßte es dennoch auf eigne Verantwortung 

handeln, oder einem neuen Minifterium fo zu handeln 

überlaſſen. Aber es hat damit ſchwerlich Noth, der Land⸗ 

tag wird alles bewilligen, und wie die Sachen ſtehen, mit 

Recht, wenn auch ohne Berechtigung. 

Ein Bataillon von der Garde bei Potsdam hat ſich 

geweigert die Gewehre anzufaſſen; die Soldaten ſagen, 

ſie ſeien beſchimpft! Man läßt es ſo hingehen, viele Offi⸗ 

ziere haben ihre Freude daran, haben ſelbſt dazu aufge⸗ 

hetzt. Man ſollte die letztern vor ein Kriegsgericht ſtellen 

und das Bataillon auflöſen, die Mannſchaft nach Hauſe 

ſchicken und ſpäter für Feldregimenter wieder einziehen, 

ſo rieth ein tüchtiger General; aber man thut nichts 
In den Papieren des Miniſteriums des Innern findet 

ſich nun der ſchlagende Beweis, was für ein treuloſer, 

eigenſüchtiger Miniſter Bodelſchwingg war. Seit einem 

Jahre wußte er den Nothſtand in Schleſien, wollte aber 

nie die Sache zum Vortrage bringen; auf deßfallſige Mah⸗ 
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nungen ſagte er, der König fahre heftig auf, dürfe nicht 

verſtimmt werden, brauche nicht alles zu wiſſen. 
Nachrichten über das Leben in Potsdam, das Schmau⸗ 

ſen und Luſtigſein der Gardelieutenants, die Haltung der 

Prinzeſſin von Preußen, die Mißſtimmung der Bürger 

gegen Militair und Adel ꝛc. 

| Proteſtationen von allen Seiten gegen die Wahl der 

Volksvertreter am Bundestage durch den Landtag. 
Ausſtreuung der grundloſeſten Gerüchte, von hieſigen 

Unruhen, Schlägereien, Plünderungen, von Umwälzung 

der Dinge in Frankreich. 

Als die Königin hier nach den Sturmtagen zuerſt wie⸗ 

der ausfuhr, ſtieg ſie im Thiergarten aus dem Wagen 

und ging eine Strecke zu Fuß; hier traf ſie wie durch 

Zufall — aber verabredet — den entlaſſenen Miniſter 

Grafen zu Stolberg und hatte mit ihm eine lange Unter⸗ 

redung. 

Der König darf die Leute ſeines frühern Umganges, 

ſeine Kamarilla, jetzt nicht mehr ſehen; er hat es ſeinen 

jetzigen Miniſtern verſprechen müſſen, welche ihm vorſtell⸗ 

ten, daß er durch ſolche e ſich nur verdächtigen 
würde. 

Montag, den 10. April 1848. 

Der Oberpräſident von Meding läßt ſich in der Zei⸗ 

tung vertheidigen, er klammert ſich feſt an ſeinen Poſten! 

Um ſo weniger darf er ihn behalten. 

Einen Artikel über Italien und Polen geſchrieben. 
Leider bringt die „Allgemeine Zeitung“ alles erſt nach 9 

Tagen, alſo für hieſige Wirkung viel zu ſpät! Ich kann 

mich aber mit den hieſigen Zeitungen nicht einlaſſen! — 
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Hier fehlt es durchaus an politiſcher Bildung und Umficht, 

daher geht auch alles träge und ſeicht, kein friſches Feuer, 

keine durchgreifende Kraft. Wäre der geſchehene Um⸗ 

ſchwung nicht durch den allgemeinen Zuſtand aller Länder 

Deutſchlands geſichert, durch die hieſigen Verhältniſſe wäre 

er es wahrlich nicht, dieſe für ſich allein würden jeden 

Augenblick eine Rückwirkung zulaffen. Ich rufe und warne 

genug, aber die Leute hören wenig und verfolgen nur 

ihre perſönliche Lieblingsarbeit, zum Beiſpiel Crelinger 

ſeinen Klub, der noch nichts geleiſtet hat. Doch will er 

jetzt auch in den Provinzen Töchterklubs errichten; das iſt 

ein Schritt. 

Ich ging um 1 Uhr aus. Beim Zeughaus begegnete 

ich der Bürgerwehr, die auf Wache zog, mit Trommeln; 

gutes feſtes Anſehn, in der Bürgerkleidung ſehr mili⸗ 

tairiſch. 

Beſuch von General von Pfuel, der in der Schluß⸗ 

ſitzung des Landtägs war und berichtet, daß der Landtag 

nach einer herrlichen, alles fortreißenden Rede Vincke's 

dem Miniſterium ein Vertrauensvotum ertheilt hat, bis auf 

vierzig Millionen Thaler zu verwenden; ferner daß der 

Landtäg auf Anſuchen der Miniſter die ſchon geſchehenen 

Wahlen der Volksvertreter zum Bundestag zurückgenom⸗ 

men hat! Ein ungeheurer Gewinn, recht mir zu Sinn! — 

Die Staätspapiere find geſtiegen. Alles iſt voll Freude 

und faßt neuen Muth! — Ich ſchrieb gleich noch ein 

Wort nach Augsburg und ſchickte es ab. 

Die „Staatszeitung“ bringt ſchon die beiden großen 

Ergebniſſe. 

Graf von Vorck reift heute Abend nach Schleſien; Ab: 
ſchied von ihm. 
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Dienstag, den 11. April 1848. 

Ich blieb Nachmittags und Abends zu Haufe, das 

feuchtkalte Windwetter iſt mir zu nachtheilig. Den letzten 

Abendſonnenſchein, der die Luft nicht mehr erwärmte, ge⸗ 

noß ich in meinen Zimmern auf⸗ und abgehend, unter 

vielen aufregenden Gedanken! Sie waren theils in die 

Vergangenheit gerichtet, theils in die Zukunft. Wie viele 

theure Abgeſchiedene möcht' ich heraufbeſchwören, das kaum 

Gehoffte nun mit Augen zu ſehen! Vor allen meine geliebte 

Rahel, die lichthelle, herzwarme, in deren wunderbarer Theil⸗ 

nahme alles Geſchehene ſich erhöhen und in vielfachſtem 

Glanze zeigen würde, in mannigfachem, nicht erfindbarem 

noch errathbarem eigenthümlichen Reiz! Und wie viele 

Freunde, die den Anbruch dieſer neuen Zeit nicht ſehen! 

Schlabrendorf, Fichte, Oelsner, Erhard, Gans! Und bin ich 

ſelber denn noch ein ganzer Zeuge? Ein kräftig mitthätiger, 

erfolgreich eingreifender leider nicht! Doch gefreut könnte 

mich alles auch in kräftiger Jugend nicht mehr haben. 

Ich lebe ſeitdem anders, die Welt wirkt anders auf mich! 

Es iſt mir leichter geworden, in ihr zu leben, und leich⸗ 

ter, ſie zu verlaſſen! 

Heute iſt mir übrigens nichts ſonderlich Erweckendes 

zugekommen, kein Buch, kein Brief, kein Geſpräch. Die 

Zeitungen Abends bringen nichts Neues. Doch ſeh' ich 
aus den Landtagsverhandlungen, daß mein Erz⸗Ariſtokrät⸗ 

chen, mein Ständeſchwärmer, der Fürſt von Solms⸗Lich, 

nun auch ein eifriger Konſtitutioneller geworden iſt, alle 

Folgerungen dieſer neuen Staatsform will und begehrt, 

und in dieſem Sinn auch ſchon auf viele Gerechtſame ſei⸗ 

nes Standes — Steuerfreiheit, Polizeigewalt, Gerichts⸗ 

barkeit, Patronat und Jagdrecht — freiwillig Verzicht leiſtet! 
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Mittwoch, den 12. April 1848. 

Ich ſchrieb an die „Allgemeine Zeitung“ nach Augsburg. 

Der Fürſt von Metternich mußte aus ſeiner Wohnung 

in Wien zu Fuß flüchten, die Fürſtin fand ſich erſt wieder 

zu ihm, und ſie beſtiegen einen Einſpänner, um zur Eiſen⸗ 

bahn zu gelangen; ſie fuhren nach Mähren ab, ohne die 

Kinder bei ſich zu haben, nach denen ſie geſchickt hatten; 

dieſe kamen mit ihrem Lehrer, als der Zug ſchon abge⸗ 

fahren war, ſie mußten anderthalb Stunden warten, bis 

wieder einer abging, wurden erkannt, bedroht, aber durch 

eine Schaar Studenten geſchützt; ſo kamen ſie den Eltern 

glücklich nach. Auf einer Liechtenſtein'ſchen Herrſchaft wur⸗ 

den die Flüchtlinge gut aufgenommen, aber das Volk 

murrte und drohte, ſie mußten weiter. In Olmütz ver⸗ 

ſagte ihnen der Erzbiſchof ſeinen Pallaſt, auch auf einer 

feiner Herrſchaften in der Nähe wollte er fie nicht beher⸗ 

bergen. Auf der Weiterfahrt nach Prag bemerkte Metter⸗ 

nich — als Herr Meyer reiſend, in der zweiten Klaſſe —, 

daß ihm gegenüber im Wagen ein Pole ſaß, den er vor 

ſeinem Pallaſte das Volk aufregen geſehen; auf dem näch⸗ 

ſten Halteplatz beſprach ein Begleiter des Fürſten ſich mit 

dem Zugführer, ſtellte ihm die Gefahr vor, in der der 

Fürſt ſchwebe, und bewog ihn zu verſprechen, im freien 

Feld unter einem Vorwand anzuhalten. Das geſchah, 

Alle mußten ausſteigen, es hieß, eine Beſchädigung habe 

Statt gefunden; dann wurde plötzlich das Wiedereinſteigen 

angeordnet und fortgefahren, der Fürſt und die Fürſtin 

aber und ihr Begleiter blieben auf dem Felde zurück, wäh⸗ 

rend der Feind ſich entfernte. Sie mußten eine Weile zu 

Fuß gehen, bis ſie wieder einen Wagen erlangten. In 

Prag blieben ſie unentdeckt. In Töplitz fuhren ſie ein, 

als grade der Fürſt von Clary die deutſchen Fahnen auf⸗ 
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fteden ließ und die Bürgerwehr mit deutſchen Kokarden 

ausrückte; das Haupt der Bürgerbewaffnung erkannte die 

Flüchtigen, ließ ſich aber von den Bürgern gleich verſpre⸗ 

chen ſie zu beſchützen, man ſteckte ſogar aus Schonung in 

ihrer Nähe die Kokarden ein. Die Reife ging durch Sad: 

ſen, Thüringen und Heſſen ohne Aufenthalt weiter nach 

Holland, wo ſich der Fürſt nach England einſchiffen wollte. 

Donnerstag, den 13. April 1848. 

* kam früh und eröffnete mir ſein ganzes politiſches 

Anliegen. Er war ſchon beim König in Potsdam und 

kehrt dahin zurück, er ſpricht die Miniſter, den General 

von Pfuel ꝛc. Sein ganzes Abſehn geht auf Herſtellung 

von Polen, Bund mit Frankreich, Krieg gegen Rußland; 

er iſt der Meinung, daß man den polniſchen Theil von 

Poſen den Polen überlaſſen, ihre Bewaffnung geſtatten 

ſoll. — Seine Erörterung iſt ſehr triftig; er ſagt, was 

wir nicht für Polen thun, thut am Ende Rußland, dann 

haben wir Polen, Rußland, das weſtliche Deutſchland und 

Frankreich gegen uns, unſre Oſtſeeländer werden polniſch, 

das weſtliche Deutſchland republikaniſch an Frankreich ange⸗ 

lehnt, Preußen ſchwindet ein, Deutſchland wird, anſtatt ver- 

eint und groß, zerriſſen und klein. Dies ſind nur Umriſſe, 

die er ſehr geſcheidt ausführt. Aber wie ſollen dergleichen 

Anſichten hier Wurzel faſſen, bei dieſen Miniſtern? Arnim 
iſt ein Wicht, Reyher ein bloßer Mann vom Fach, die ſonſt 

braven Camphauſen, Hanſemann, Auerswald ſind keine po⸗ 

litiſchen Männer. Und wer Arnim erſetzen ſollte, iſt nicht 

einmal anzugeben. Wie alles lahmt, ſieht man ſchon an dem 

Stillſtehen unſrer Truppen an der Eider, damit die diplo⸗ 

matiſche Vermittlung Zeit gewinne! 

Dem General von Williſen gelingt es in Poſen mit 
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den Polen über alle Erwartung, dagegen ift er von Sei- 

ten der Deutſchen allen Schmähungen und Unwürdigkeiten, 

ſogar Steinwürfen ausgeſetzt! Die alten Beamten und 

Militairs ſind ſeine wüthigſten Gegner, der kommandirende 

General von Colomb an der Spitze. 

Der Oberpräſident von Meding ſoll endlich den Ab⸗ 

ſchied nehmen wollen. Der Geh. Rath Sulzer hat ihn 

am 11. erhalten. 

Präſident von * hat ſich von feinem Schrecken jo weit 

erholt, daß er wieder heftig ſchimpft; er ſieht den Zuſtand 

vor unſrer Revolution als das Ideal einer Staatsverfaſ⸗ 

ſung an, vergißt aber, wie ſehr er ſchon lange ſchimpft 

und tadelt. 

Im Platon geleſen, bei dem doch wenig Befriedigung 

zu finden iſt; man kann ihn nur unter den ſtärkſten Ver⸗ 

ſetzungen in griechiſches Leben genießen. — 0 Pepe's 

Memoiren, im Ovidius. 

Freitag, den 14. April 1848. 

Neue Bekanntmachung Williſen's, würdig, edel, auf⸗ 

richtig und kraftvoll, aber ich fürchte, er unterliegt den 

Leidenſchaften, die ihn zwiefach beſtürmen! Den Polen 

iſt alles zu wenig, den Deutſchen alles zu viel. Der kom⸗ 

mandirende General von Colomb, der Oberpräſident Beur⸗ 

mann, die Beamten und Militairs ſind alle gegen ihn! 

Die Deutſchen zeigen ſich roh, unedel und verſtockt; die 

Polen allerdings mitunter gewaltſam und zügellos, aber 

ſie ſind die Unterdrückten ſo lange Zeit geweſen und eher 

zu entſchuldigen. Im Ganzen ein ſehr trauriger und ge⸗ 

fahrvoller Zuſtand! 

Die Dänen rücken vor und die Preußen ſtehen an . 
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Eider Gewehr im Arm! Es iſt zum Verzweifeln! Altes 
kurzſinniges Preußenthum, das die Polen zuſammenhauen 

möchte, den Dänen aber die zarteſte Schonung zeigt. 

Dort verkennt man das Unrecht, hier das Recht! Alles 

verkehrt! Aber das konſtitutionelle Preußen hat zum Kriegs⸗ 

miniſter den General von Reyher, zum Miniſter der aus⸗ 

wärtigen Angelegenheiten den Jammermann Arnim-Strick! 

Und keinen wahren Staatsmann im Miniſterium! 

Unſre Gewerbs- und Vermögensverhältniſſe liegen noch 

in ſchwerer Unordnung; ein ordentlicher Gang will ſich 

nicht herſtellen! Wären wir es allein, ſo fände ſich wohl 

Rath; aber die ganze Welt iſt mit uns zugleich in der 

Kriſis und das macht das Uebel ſo ſchwer! Wo ſoll das 

Vertrauen anfangen, wo die Sicherheit zuerſt auftreten 

in dem allgemeinen Schwanken? Es ſcheint mir, Paris 
und Frankreich müſſen auch diesmal vorangehen! Das 

Heil der franzöſiſchen Republik bedingt unſern Zuſtand, 

den Viele noch immer ſo thöricht ſind im Gegenſatze zu 

jenem zu ſehen! 

Sonnabend, den 15. April 1848. 

Beſuch vom Juſtizrath Schleiden aus Holſtein; er 

kommt aber aus Frankfurt am Main als Abgeordneter des 

Fünfziger⸗Ausſchuſſes zugleich mit Mathy, ſie haben Auf⸗ 

träge hier und in Rendsburg und gehen von dort nach 

Frankfurt zurück. Er bringt mir Grüße vom Bürgermei⸗ 

ſter Smidt. Mit den Miniſtern von Auerswald, von 

Reyher und von Arnim hat er geſprochen, gute Worte 

von ihnen empfangen und die Verſicherung, daß ihr An⸗ 

liegen ſchon erledigt ſei; der Befehl an die Preußen, in 

Schleswig vorzudringen, ſei ſchon abgegangen und der Fürſt 
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Radziwill zum Befehlshaber ernannt. Eine unglückliche 

Wahl, der Pole für die deutſche Sache vorangeſchoben! 

Ein paar Belagerungsgeſchütze zur Sicherung bedrohter 

Küſtenpunkte ſchlug der Kriegsminiſter ab; warum? 

Beſuch vom General von Canitz, der die ganze pol⸗ 

niſche Frage mit mir durchſpricht, von andrem Geſichts⸗ 

punkt als ich, aber mit Geiſt und Schärfe; eben ſo den 

Stillſtand unſrer Truppen an der Eider; er iſt mit der 

Zögerung, mit der Unreife der Maßregeln, mit der di⸗ 

plomatiſchen Verſchleppung ſehr unzufrieden und ſchont 

ſeinen Nachfolger Arnim nicht. Wir haben keinen politi⸗ 

ſchen Leiter hier und keinen militairiſchen; dieſe beiden 

Zweige der Thätigkeit ſind der Unkunde und dem alten 

Schlendrian überlaſſen! 

Daſſelbe beſtätigt und erhärtet auch der Oberſt von 

Williſen, der bald nach Canitz'ens Weggehen bei mir ein⸗ 

trat. Er belegt es mit ſchlagenden Beiſpielen, ſowohl in 

den Anordnungen nach Schleswig, als in denen nach Po⸗ 

len. Er behauptet, ſpät oder früh müſſe es in Polen zum 

vollen Ausbruch kommen, und wir ſeien ganz unſchlüſſig 

noch über unſer Verhalten. Rußland rüſte und laſſe mar⸗ 

ſchiren, wir ſeien dadurch ſchon jetzt wie im Kriegszuſtande, 

und was wir jetzt thun oder unterlaſſen, bedinge ſchon 

mit den künftigen Sieg oder die Niederlage. Er hat ganz 

recht! Reyher untüchtig für ſein Amt, Krauſeneck alters⸗ 

ſchwach, die wichtigſten Poſten übel beſetzt! 

Gerüchte aus Schleswig, aus Poſen. Alles Dunſt! — 

Der Miniſter von Rother hat den Abſchied, in ganz gün⸗ 

ſtigen Ausdrücken. Seine Verwaltung muß in die des 

Finanzminiſters eingehen, das hätte längſt geſchehen ſollen! 

An die „Allgemeine Zeitung“ nach Augsburg geſchrieben. 
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Sonntag, den 16. April 1848. 

Brief aus London, Nachrichten über den dortigen Zu⸗ 

ſtand; die Chartiſtenbewegung iſt gut abgelaufen, aber 

die Sache iſt damit nicht zu Ende; ſonderbar, die Leute 

fordern dort grade das, was wir eben erhalten haben! 

Beſuch vom Grafen von Keyſerling, wie gewöhnlich 

beladen mit unglaublichen Gerüchten, und von Anſichten 

befangen, die er in ſeinen Kreiſen vernimmt. Es giebt 

eine ganze Klaſſe von Leuten hier (der Generalmajor 

Leopold von Gerlach gehört zu ihnen), denen kein andres 

Heil möglich ſcheint, als die ſiegreiche Ankunft der Ruſſen 

und mit dieſer Hülfe die einfache Wiedereinſetzung der 

früheren Gewalt, wobei denn auch das jetzt aufgehobene 

Ober = Konfiftorium wieder zu Ehren käme! Sie ſehen 

nichts andres, ſie wünſchen es, ſie halten es für möglich! 

Unverbeſſerliches Volk! 

Wieder einen Artikel für die augsburger „Allgemeine 
Zeitung“ geſchrieben und darin die Mängel ſtaatsmänni⸗ 

ſcher Leitung beklagt; gegen Arnim, Reyher und auch 

etwas gegen Krauſeneck. Der einzige Stachel der Bater- 

landsliebe treibt mich zu ſolchen Anklagen; ſolche Reiz⸗ 

mittel ſind dringend nöthig. Es iſt unglaublich, wie lahm 

alles geht, in einer Zeit, wo es eine raſche Umſchaffung 

gilt, eine Erneurung faſt aller Behörden. Am Ende iſt 

die Aemterbeſetzung der ganze Staat. Und welche Ver⸗ 

wickelungen können im Laufe des Sommers bevorſtehen, 

gegen welche Gefahren können wir Stand halten ſollen. 

Das Miniſterium genügt den Umſtänden nicht! 

Gedankenloſe Fräulein aus dem Bürgerſtande jammern 

über den erloſchenen Glanz des Hofes und der Geſellſchaft, 

an dem ſie doch nie Theil nehmen durften, bei dem ſie 

höchſtens das Zuſehen hatten; ſie vermiſſen die Federbuſch— 
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Offiziere, denen fie zu ſchlecht waren; fie klagen, daß die 

Kaufleute ihre theuren Waaren nicht abſetzen, die doch 

nur von den Vornehmen gekauft wurden! Dies niedrig 

geſinnte, bettelſtolze Geſchmeiß muß verſchwinden, oder ſo 

auf's Maul geſchlagen werden, daß es in ſeine Winkel 

ſich verkriecht! 

Finanzmaßregel. Darlehnskaſſen und deren Papier⸗ 

geld. | 

Im Platon geleſen und in Puſchkin. 

Die Gerüchte aus Holſtein vom preußiſchen Gefecht 

grundlos. Von Williſen aus Poſen nichts Neues. 

Montag, den 17. April 1848. 

Unter den Linden einige Unruhen gegen Bäcker, gegen 

Möbelmagazine von Seiten der Tiſchlergeſellen; die Zucker⸗ 

ſieder aber ziehen jubelnd mit Fahnen und Muſik umher 

und bringen ihren Brodherren Vivats. 

Nachmittvgs werden die Bewegungen gegen die Bäcker 

fortgeſetzt, doch den Perſonen kein Leids gethan, nur wird 

das zu leicht befundene Brod an die Ladenthüren gena⸗ 
gelt und drohende Warnung ertheilt, künftig beſſeres Ge⸗ 

wicht zu liefern; man hatte unter andern ein angeblich 

Spfündiges Brod nur 5½ ſchwer gefunden! — Dem 

Bäcker * unter den Linden iſt doch noch eine Strafe zuge⸗ 

dacht, er hatte den Unverſtand, dieſen Morgen zu ſagen, 

er backe nur für Herrſchaften, nicht für den Pöbel! 

Volksverſammlung bei den Zelten, Herr Eichler ſprach 

über die Wahlen, man will keine mittelbaren; am Don⸗ 

nerstage will man vor das Schloß ziehen, „wo die Hohen⸗ 

zollern ſo lange gehauſt und möglicherweiſe noch hauſen 

werden“; da will man dem Miniſter Camphauſen, der 

2, 2 
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ſchon einmal das Verlangen abgelehnt, es nochmals vor⸗ 

bringen. Friſch und trotzig. In der Sache ganz recht! 

Miniſterium des Handels, der Gewerbe und öffentli⸗ 

chen Arbeiten einſtweilen Herrn von Patow anvertraut. 

Voltaire ſchreibt in ſeinem dreiundachtzigſten Jahr an 

d'Argental (31. Auguſt 1777): „Il faut combattre jus- 
qu'au dernier moment, la nature et la fortune, et ne 

jamais desesperer de rien, jusqu' à ce qu'on soit bien 

mort.“ Gehört der Mann, der ſo ſchreiben und in der 

That ſo handeln konnte bis zum letzten Hauche, nicht un⸗ 

ter die erſten Helden der Menſchheit? Welch heiße Liebes⸗ 

- gluth hegte der in ſeinem muthvollen Herzen! 

Dienstag, den 18. April 1848. 

Miniſter General von Canitz. Erörterung über den 

Gang der öffentlichen Angelegenheiten, was zu fördern, was 

zu vermeiden ſei. Die engſten Begriffe, die trübſten Vor⸗ 

urtheile walten! Der hellſte Punkt iſt der Krieg, da glaubt 

der Altpreuße am meiſten Beſcheid zu wiſſen, wiewohl Zweck 

und Erfolg auch da ſehr im Schatten ſtehen. 

General von Pfuel kam Abſchied nehmen, er will die 

Oſterfeiertage in Randow zubringen. Wir ſprachen über die 

Lage der Dinge, ſehr einverſtanden. Abwägung der Vor⸗ 

theile der Republik und der Monarchie, Uebergewicht der 

letztern, wenigſtens für jetzt! Das ſtrenge Geſetz bedarf 

begleitender Gnade, einer Einſicht, die über den Formen 

ſteht, einer Willkür zum Wohlthun, zum Fördern einzelner, 

vom Volke nicht getragener, vom Geſetz unbeachteter Grö— 

ßen, der Kunſttalente, der Wiſſenſchaft, der höchſten ſitt⸗ 

lichen Darſtellung. Die Griechen hatten hiefür eine Menge 

Varnhagen von Enſe, Tagebücher. IV. 25 
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von Anſtalten, ihre Spiele, Götterfeſte, Prytaneen, 

Orakel ſogar. 

Neue Bekanntmachungen vom General von Williſen 

in Poſen. Sein Spiel iſt noch nicht ganz verloren! Aber 

hier ſchimpft das alte Offiziervolk ſchrecklich auf ihn! Man 

ſagt, es ſei ganz unmöglich, daß er noch Kriegsminiſter 
werden könne, die Stimmung der Armee ſei gar zu ſehr 

gegen ihn! 

Auf meine dringende Frage: warum hier nichts recht 

in Gang komme, alles lahme und ſchleppe, wo denn das 
Hinderniß liege? erhalt' ich die bedenkliche Antwort: In 

der Schwierigkeit, mit dem Könige fertig zu werden! Er 

habe ſich vom Schrecken allmählig erholt, fühle ſich wieder, 

verſuche ſeinen Willen, thue den der Andern nicht, und 

der Einfluß einer Kamarilla wird wieder ſichtbar. Frei⸗ 

lich wenn die Miniſter vom rechten Schrot und Korn 

wären, ſo hätte es gute Wege, aber ſie ſind eben ſchwach 

und ſchüchtern! Der König hält den Miniſter von Arnim, 
der König den General von Reyher, der König den Ober⸗ 

präſidenten von Meding! Welch große Gefahr für den 

König! Er wird neuen Zwang herausfordern, und nicht 

ungeſtraft! 

Ich höre, daß der elende Miniſter Eichhorn nach dem 

erſten Schreck über ſeine Entlaſſung ſich bald wieder feſt 

einbildete, er werde binnen vier Wochen wieder im Amte 

ſein! So wenig erkannte das Vieh den Zuſtand der 

Dinge und die Kraft der Bewegung, die ihn geſtürzt! 

Mittwoch, den 19. April 1848. 

An die „Allgemeine Zeitung“ nach Augsburg einen ſchar⸗ 

fen Artikel geſandt. Unſre Dummheit und Schlaffheit iſt arg. 
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| Ich ging unter die Linden, wo Arbeitergruppen ſtanden. 

— Wir beſprachen erſt die heutigen Unruhen der Arbeiter 

vor dem Oranienburger Thor, die Breslauer neuen Hän⸗ 

del ꝛc., dann die morgen bevorſtehenden Auftritte. Ich 

bin dafür, daß die Miniſter den Petitionsaufzug geſtatten, 

die Begehren anhören und darauf nach Ueberzeugung ant⸗ 

worten, bei Nein und bei Ja würde es ruhig ablaufen. 

Aber die „Staatszeitung“ kommt und bringt das Verbot 

des Aufzugs, weil eine ſolche Menge, wenn auch — wie 

angekündigt — ohne Waffen, wie eine Einſchüchterung 

der Behörden ausſehe! Die Tröpfe, ſie ſollen nur nicht 

ſchüchtern ſich zeigen, ſo fällt der Schein von ſelbſt! Sie 

fordern die Bürgerwehr und den Polizeipräſidenten auf, 

dem Verbote Kraft zu geben. Der König giebt der Bür⸗ 

gerwehr das Recht des Militairs, im Fall eines Angriffs 

von ihren Waffen Gebrauch zu machen. — Hier treten 

nun drei Fälle ein: 1. Die Bürger weigern ſich, 2. ſie 

thun nach dem Willen der Miniſter und ſiegen, oder 3., 

werden geſchlagen. Alle drei Fälle ſind ſchlimm für die 
Miniſter, auch der zweite, nur ſcheinbar und trügeriſch 
vortheilhafte. Möglich iſt es auch, daß die Volksführer 

den Zug aufgeben; das wäre am beſten, aber auch dieſer 

Fall beſchämend für die Miniſter, und man würde es 

ſchon auf andre Weiſe einbringen! Genug, meines Erach⸗ 

tens hat das Miniſterium Camphauſen heute ſein Todes⸗ 

urtheil unterſchrieben. Sie mußten den Aufzug geſtatten, 

die Petition annehmen, würdig darauf antworten und 

die Unannehmlichkeit ſolcher Verhandlung nicht ſcheuen; 

das gehört zu den Laſten konſtitutioneller Miniſter! Nach 

ſolchen Stürmen muß man einigen Wellenſchlag ſchon hin⸗ 

nehmen. Das Miniſterium taugt überhaupt nicht und 
die einzelnen Miniſter find ganz. unzulänglich! 

25” 
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In Poſen zwieſpältiges Verfahren! Williſen jagt, die 

Polen haben den Vertrag erfüllt, andre Generale erklären, 

die Polen hätten ihn gebrochen! 

Aus Schleswig nichts. Es iſt zum Verzweifeln. Nun 

miſchen ſich die Schweden ſchon ein, bald werden's die 

Ruſſen thun! Der Zeitverluſt iſt für die Sache ſelbſt arg, 

für uns aber unerſetzlich, die Kriegsehre, der Einfluß in 

Deutſchland leiden, wir ſinken in der Meinung! 

In Puſchkin geleſen, in Goethe. 

Hecker und Struve ſind in ihren Verſuchen, die Re⸗ 

publik zu gründen, in Konſtanz und Donaueſchingen ge⸗ 

ſcheitert. 

Donnerstag, den 20. April 1848. 

Das Miniſterium bietet in unſern Zeitungen alle Stim⸗ | 
men feines Anhangs auf, um Recht zu bekommen gegen 

den Einſpruch der Volksverſammlung und den beabſichtig⸗ 

; 
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ten Aufzug. Aber was ihm heute gewonnen ſcheint, wird 1 

ſpäter um ſo gewiſſer verloren ſein. Vor der National⸗ 

verſammlung wird es nicht beſtehen, es müßte denn dieſe 

ganz erbärmlich ausfallen. 

Heute werden beglaubigte Zeugniſſe durch die Zeitung 

veröffentlicht, nach denen der Volksunwille gegen den Ma⸗ 
jor von Preuß keineswegs grundlos geweſen. Ich habe 

nie gezweifelt, daß er das ihm Angeſchuldigte verübt! Das 

Volk hat in ſolchen Fällen ſcharfe Augen und irrt im 

Thatſächlichen nicht leicht. 

Maueranſchläge in großer Menge, alle für die Mini⸗ 4 

ſter, mittelbare Wahl, von Studenten, Arbeitern, Wäh⸗ 

lern, Bürgerwehr. Ueberall Ausrücken der Bürgerwehr 

gegen etwanige Unternehmungen. Ich traf den Oberſten 
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von Willifen, der eben zu mir gehen wollte und mich nun 
nach Hauſe begleitete. Lange Unterredung über die Ver⸗ 

hältniſſe. Der König hat ihn berufen, bei ihm zu ſein, 

durch Rath und That einzuwirken; aber Williſen beſteht 

auf einer Stellung, in der er mit eigner Geſinnung auf⸗ 

treten könne. Ueber die entſetzlichen Mängel in den Per⸗ 

ſonen, denen das Wichtigſte anvertraut iſt, die angehäuf⸗ 

ten Gebrechen einer ſeit dreißig Jahren faulen Wirthſchaft! 

Ueber die Stimmung der Truppen, die Schlaffheit und 

den falſchen Eifer der Befehlshaber. 

Die Volksbewegung hat nicht Statt gehabt, die auf 

dem Alexanderplatz Verſammelten erklärten, nicht ohne 

Erbitterung, ſie hätten waffenlos ihr Verlangen vorbrin⸗ 

gen wollen; ſie könnten nicht zugeben, daß ihre Sache 

durch die Miniſter in einen Waffenſtreit ausarte. Sie 
verzogen ſich alsbald in verſchiedene Straßen. Auf dem 

Schloßplatze waren Tauſende der Bürgerwehr, im Schloß— 

hofe ſogar Militair. In allen Gruppen ſprachen Leute 

heftig zu Gunſten der mittelbaren Wahlen. Dem Volke 

mißfiel dies Bereden und Vorſprechen. Auch die Bürger: 

wehr hat viele Unwillige, man hört Aeußerungen, daß 

wenn es zum Kampfe gegen das Volk kommen ſollte, das 

Gewehr nicht gebraucht, ſondern dem Volkskämpfer über⸗ 
geben werden müßte! 

3 Abends beim Minifter von Canit. Vertrauliche, 

merkwürdige Geſpräche! Die wichtigſten Mittheilungen 
über die früheren Regierungsſachen, Mühſale wegen der 

Landtagsſache, der Preßfreiheit; elende, ſchlaffe Kollegen, 
endloſe Berathung, daß es nie zum Thun kommt; ſchäd⸗ 

liche Einflüſſe von Radowitz, der ein gouvernement occulte 
hier einrichten wollte, von Bunſen, der eine Pairie mit 

Biſchöfen im Kopfe hatte, von Leopold von Gerlach mit 
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feinem Kirchenzwange ꝛc. Canitz hat auch herzlich ſchlechte 

Meinung von Savigny, von Eichhorn. — Auch die heu⸗ 

tigen Vorgänge beſprachen wir ganz frei. — Um halb 12 
ging ich hinauf. 

In Gentz geleſen, Handſchriften und Gedrucktes. In 
Goethe. 

Freitag, den 21. April 1848. 

An die „Allgemeine Zeitung“ nach Augsburg geſchrie⸗ 

ben, nachdrücklich für Williſen's Unternehmen; es iſt für 

das ſüdliche Deutſchland wirkſam, wenn auch ſchwerlich 

für hier und Poſen ſelbſt. Einen zweiten Artikel abge⸗ 
ſandt wider das Miniſterium und für den Aſſeſſor Jung, 

deſſen Erklärung in den heutigen Zeitungen ganz tüchtig 

iſt und brav. *) 

In der „Voſſiſchen Zeitung“ ſteht, der Prinz von Preu⸗ 

ßen werde den Befehl über die Truppen in Holſtein füh⸗ 
ren. Der Kriegsminiſter von Reyher verſichert, es fei 
daran nie gedacht worden. Es ſcheint man hat probiren 
wollen, ob die Meinung es ſich gefallen ließe. Gewiß 

*) Die Erklärung lautete: „Von dem beabſichtigten Zuge für 

heute war ich ſchon geſtern zurückgetreten, aus Gründen, die ich in 

der «Zeitungshalle» entwickelt habe. So eben leſe ich die Bekanntma⸗ 

chung des Staatsminiſteriums und muß gegen die darin uns unter⸗ 

geſchobene Abſicht der Einſchüchterung der Behörden proteſtiren. Ein 

Zug wie der beabſichtigte, etwas ſehr gewöhnliches in freien Län⸗ 

dern, ſollte der vorgebrachten Forderung der direkten Wahl größere 

Oeffentlichkeit und dadurch neue Anhänger verſchaffen. Wer ſich da⸗ 

durch einſchüchtern läßt, iſt werth, daß er fällt, denn er zeigt, daß 

er die friedliche Meinungsäußerung freier Männer nicht vertragen 

kann. G. Jung, 
Landesgerichts⸗Aſſeſſor.“ 
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nicht! Die Prediger laſſen ſogar in ihren Fürbitten auf 
deer Kanzel jetzt den Prinzen und die Prinzeſſin von Preu⸗ 

ßen fort! Ob es befohlen ift? Ich konnd es nicht erfahren. 
Aus Poſen nichts, aus Schleswig nichts. Auf beiden 

Punkten geht es uns ſchlecht, es iſt zum Verzweifeln! 

Dort ein bischen Frieden, hier ein bischen Waffenthat 

ſind uns nöthig wie das tägliche Brot. Aber unſre dum⸗ 
men Leiter verderben oder hemmen nur, dazu haben ſie 

Muth, und laden die ſchwerſte Verantwortung auf ſich, 

ſtatt die leichtere zu übernehmen! Herr Camphauſen ver⸗ 
übt Heldenthaten gegen den Aſſeſſor Jung! Herr von 

Auerswald iſt wie gar nicht da; Arnim⸗-Strick iſt zum 

Unheil da; kein einziger politiſcher Kopf iſt unter ihnen. 

Auf den Oppoſitionsſitzen hatten die Männer doch guten 

Verſtand, ſie haben ihn in ihre neue Stellung nicht mit⸗ 

genommen! | 

Sonnabend, den 22. April 1848. 

Die ärgſten Ultra haben außer einer ſchwachen Hoff⸗ 

nung auf Rußland keine! Mit Truppenmacht einen Au⸗ 

genblick in Berlin wieder Herr zu ſein, das wäre wohl 

möglich, aber jederman ſieht ein, daß die Sache ſich nicht 

halten könnte, daß die Freiheitsbewegung ſtärker noch in 

den Provinzen als in der Hauptſtadt iſt, daß ein neuer 

blutiger Sieg des Volkes dann dem Königlichen Haus 

und allem Adel den Garaus machen würde. Und auch 
bei der Hülfe von Seiten der Ruſſen wäre dieſe Gefahr; 

die Ruſſen fänden, falls ſie als Sieger vordrängen, ihre 

Freunde und Rufer nur als Leichname! Wohin man blickt, 

nirgends iſt ein Anhalt für das geſtürzte Regierungsweſen. 

Ja, wenn Wien noch das alte wäre, wenn Metternich 
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dort noch ſäße, in allen Vortheilen ſeiner alten Künſte, 

in der Mitte aller diplomatiſchen Fäden! Aber nun wirkt 
das ganze Gewicht DOeſterreichs in der Freiheitsrichtung mit. 

Unerwartet kam um 10 Uhr noch der General von 

Williſen, wohlerhalten und guter Dinge aus Poſen, wo 
er ſein ungeheures Geſchäft für den Augenblick glücklich 

geſtellt, Ruhe geſchafft, die Polen entwaffnet hat; aber 

mit welchen Widrigkeiten, mit welchen Gefahren, mit wel⸗ 

chen Entgegenſtrebungen hat er zu kämpfen gehabt! Der 

General von Colomb müßte billig vor ein Kriegsgericht 
geſtellt werden. Ein tückiſcher Kerl, er iſt ein Verräther 

der preußiſchen Sache, er hat alles auf's Spiel geſtellt, 

er uns in Gefahr gebracht, ganz Deutſchland wider uns 

zu haben! Und mit ſolchem — macht man noch viele Um⸗ 

ſtände! — Williſen erzählt mir alles haarklein. Auch daß 

er ſchon in Potsdam war, der König aber ihm ſagen 

ließ, in einigen Tagen würde er ihn ſehen!! Nach ſolcher 

Sendung, in ſolcher Sache, die man ſchon unrettbar ver⸗ 

loren hielt! „Und wegen meines polniſchen Auftrags“, jagt 

Williſen, „iſt es nun nicht mehr möglich, daß ich Kriegs— 

miniſter werde!“ Sie ſagen, die Stimmung in der Armee 

ſei zu heftig wider mich!“ Die Stimmung, welche ſie ma⸗ 

chen und hegen, die ihnen zum Vorwande dient! — Aber 

der König ſelber iſt mit dabei im Spiel, auch er will 

keine tüchtigen, entſchloſſenen Männer, er begünſtigt die 

Widerſtrebung. Und die Miniſter ſind ſchwach, willen⸗ 

los und einſichtslos! Weil ſie von der höheren Politik 

nichts verſtehen, fühlen ſie ſich unſicher, getrauen ſich 

nichts. 
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Dfterfonntag, den 23. April 1848. 

General von Williſen kam früh und brachte mir feine 

Berichte an Auerswald zum Leſen. — Nach einigen Stun⸗ 
den kam er nochmals, er hatte Camphauſen und Arnim⸗ 

Strick geſprochen; man hat ihm geſagt, daß heute endlich 

beftimmte Befehle an Colomb nach Poſen abgegangen find, 

Williſen's Anordnungen zu halten und den Belagerungs⸗ 

zuſtand aufzuheben. Die Miniſter thun übrigens, als ſei 

das ſchwere Werk Williſen's, das ſie für unmöglich gehal⸗ 

ten, gar nicht ſo beſonders viel, und bedauern nur, daß 

er ſich dabei in der Armee ſo verhaßt gemacht. Sie ſagen 

zu ihm: „Ach, ſchaffen Sie uns doch einen Kriegsminiſter!“ 

ſchamlos vergeſſend, daß es ſchon abgeredet war, Williſen 

ſolle es werden. Arnim⸗Strick ſandte ihm geſtern den 

franzöſiſchen Agenten, Herrn von Circourt, damit er mit 

ihm über Polen ſpreche; heute fordert er ihm auf, mit 

Meyendorff über Polen zu ſprechen! Was iſt das für ein 

Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten! Williſen fühlt 

die Argliſt nicht genug, daß der Kerl nur die Verlegenheit 

und Verantwortung von ſich abſchieben will; Meyendorff 

wird aus Williſen's Geſpräch nur den Stoff einer voll⸗ 

ſtändigen Anklage deſſelben in St. Petersburg ziehen! Ar⸗ 

nim ſagte auch: „Stellen Sie uns nur nicht übel mit 

Rußland!“ ö 

Ich begegnete unter den Linden dem Banquier F., 

der ganz geſchlagen iſt. Er ſpricht wie der Geh. Rath B., 

der neulich in einem Briefe nach London ſchrieb: „Wir 

waren frei, reich und glücklich!“ 

Kurzer Beſuch bei Williſen im Hotel du Nord. Dann 

ging ich zum Aſſeſſor Jung und machte deſſen Bekannt⸗ 

ſchaft, ich ſprach mit ihm über Polen, ich hoffe nicht ganz 

vergeblich. Er hat Verſtand, Umſicht und die Karakter⸗ 
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ſtärke — dünkt mich —, die des augenblicklichen Feuers 

nicht bedarf, weil ſie es auch unter äußerer Kälte immer 

im Innern hegt. 

Ich ſchrieb im Zorn ER Grimm ſogleich an die „All⸗ 

gemeine Zeitung“ nach Augsburg. 

Der General von Gerlach iſt noch täglich in Sansſouci 

beim König und übt den verderblichſten Einfluß. Der 

König wird immer widerhaariger, will alles nicht, hemmt 

und verzögert, heimlich billigt er den Trotz ſeiner Offiziere, 

wenn er ihn auch ſelber tragen muß! (Sie ſitzen an ſeiner 

Tafel ſtumm und antworten ihm einſilbig!) 

Wohin ſoll das noch gehen? Wollen ſich die Leute 

ganz in's Verderben ſtürzen? Soll es zu neuem Volks⸗ 
ſturm kommen? Dann iſt nicht nur der König in Gefahr, 
ſondern die Monarchie, dann geht's ihnen an's Leben und 

an ihre Güter! Sie ringen es dahin, unfehlbar, wenn 

nicht bald Einhalt geſchieht! 

Extrablatt der „Staatszeitung“; die Dänen legen auf 

alle deutſchen Schiffe Beſchlag und nehmen die preußi⸗ 

ſchen weg! 

Montag, den 24. April 1848. 

Ich laſſe mich noch immer gutmüthig hinreißen, an 

den Menſchen Theil zu nehmen, die ſich verderben wollen! 

Bei dieſem ihnen eingewurzelten Willen aber kann ich ſie 

nicht retten und kann es niemand, ſie müſſen zu Grunde 

gehen. Richtig wär' es, dieſem Gang der Dinge ruhig 

zuzuſehen und die Ergebniſſe abzuwarten und möglichſt 

vorauszuſehen, welche ſich daraus entwickeln werden. Lei⸗ 

der iſt mein Herz noch zu warm für ſolche Weisheit, und 

ich bedaure die Blinden, die ſich dem Abgrund nahen! 
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Seit geſtern bleibt mir kein Zweifel, daß die Hofpar⸗ 
thei — Gardemilitair, Landadel, Stockbeamte — aus allen 

Kräften eine Reaktion anſtrebt; ihr Haupt iſt der Prinz 

von Preußen, ihr Boden Potsdam und Pommern, ihre 

Hoffnung Rußland, ihre Hülfsmittel die Truppen, welche 

ſie für ſich zu ſtärken, für den Staat unbrauchbar zu 

machen wünſchen; als Werkzeug dient ihnen ſelbſt der 

König, den ſie in ihre Richtung allmählig herüberziehen, 
dabei aber haſſen und verachten, und gewiß ſogleich weg— 

werfen, ſobald ſie es ohne Schaden können. Unſre Mi⸗ 

niſter ſcheinen davon nichts zu ahnden, nur Arnim⸗Strick 

dürfte darum wiſſen, und jedenfalls iſt Reyher ein gehor⸗ 

ſamer Diener. Das Volk ſcheint noch ſtumpf, aber einige 

ſeiner Führer merken etwas. Ob die Plane der Unter⸗ 

drückung gelingen können? Gewiß nicht! Aber heilloſe 

Verwirrung können ſie anrichten und blutige Opfer brin⸗ 

gen, die niemand will. Was könnte die ganze Provinz 

Pommern gegen Deutſchland? Was wäre vom Aufſtande 

zu hoffen, ſelbſt wenn die Ruſſen ihn unterſtützten? Nur 

größere Vernichtung der Freiheitsfeinde, nur freiere Hand 

für die Freiheitsfreunde. Wie ſich die preußiſche Natio⸗ 

nalverſammlung zu dem allen verhalten wird, iſt noch 

nicht abzuſehen. Harte Worte wird's geben. 

Von Bromberg verfolgt eine Deputation den General 

von Williſen hier mit Anklagen. Er wird endlich ein 

Wort in den Zeitungen hier ſprechen. Ferner werden 

Fragen an ihn öffentlich geſtellt werden, die er öffentlich 

beantworten wird. Die Wahrheit wird doch ſiegen und 

die Verläumdung zu Schanden werden. Geſtern iſt noch 

nicht der ſcharfe Befehl an Colomb abgegangen, der 

Oberpräſident ſollte ihn nur einladen, den Belagerungs⸗ 

ſtand aufzuheben! Inzwiſchen hat der Wirrkopf ein zweites 
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Gefecht gegen polnische Einwohner liefern laſſen! Heute 

ſoll nun wirklich der Befehl, Frieden zu halten, abgegangen 

ſein! Die Miniſter berathen heute die Abgrenzung der 

Deutſchen und Polen in Poſen, zaghaft und ungeſchickt, 

ſie machen in dieſen Beſtimmungen wieder Schülerſtreiche. 

— Der König wird Williſen morgen in Potsdam vorlaſſen; 

er hat ihn das vorigemal nicht ſehen wollen, weil er hörte, 

Williſen ſei nicht in Uniform 

Der Miniſter von Auerswald hat den ehemaligen Po— 

lizeipräſidenten von Puttkammer wieder hieher in ſein Mi⸗ 
niſterium gezogen; eine Wahl, die man gar nicht billigt. 

Sonſt geſchieht faſt gar nichts in dieſer ſtarren Beamten⸗ 

welt der Miniſterien Auch der abſcheuliche Meding hat 
den Abſchied noch nicht. 

Heute ſollen unſre Truppen in Schleswig vorgehen; 
General von Wrangel hat Befehl, auch in Jütland vor⸗ 

zudringen, — wenn's wahr iſt! 

Dienstag, den 25. April 1848. 

Weiher kam und brachte die Nachricht, daß die Preu⸗ 

ßen nach einem ſcharfen Gefecht in Schleswig eingerückt 

ſeien. Bald erſchien auch ein Extrablatt; etwas ſo lahm 

und lau und lumpig Abgefaßtes hab' ich lange nicht ge— 

ſehen! 

Nachmittags ging ich um 4 Uhr zur Vorberathung der 
Wahlen unſres (40ſten) Bezirkes, in dem Hauſe des vor⸗ 

maligen Miniſters Stolberg auf dem Wilhelmsplatz, in 

dem Saale, wo die Miniſter ihre Sitzungen hielten. Herr 

Stadtverordneter Georg Reimer als Vorſtand, Bezirks⸗ 

vorſteher Kahlbaum ſein Gehülfe. Zwiſchen drei⸗ und vier⸗ 

hundert Menſchen; Grafen, Generale, Hofbeamte, Kauf⸗ 
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eute, Handwerker, Dienſtboten, alles durcheinander; ſehr 

anſtändig, einfach und gut. Reimer ſprach, dann Referen⸗ 

darius Dörk mehrmals, Dr. von Arnim, Dr. Parow 

und Andre, ſehr zweckmäßig und mit Erfolg. Ueber dreißig 

Kandidaten wurden aufgeſchrieben, darunter freilich ſolche 

wie General Peucker, Hofmarſchall von Schöning, Fürſt 
von Radziwill! Bei dem Namen Schöning rief ich: „O 
Gott bewahre! ſolche können wir nicht brauchen!“ Ich 
glaube, er ſtand in der Nähe und hat es gehört. Auch 

mein Name wurde aufgeſchrieben — ich hörte um mich 
her viel Schmeichelhaftes flüſtern, unter anderm: „Das iſt 

einer der Beſten, der hat ſchon vor dreißig Jahren an⸗ 

getragen, was jetzt geſchieht!“ — auch in den Wahlaus⸗ 
ſchuß wurd' ich gewählt. Geſprochen hab' ich nicht, außer 

zu den Nächſtſtehenden. Die ganze Sache gefiel mir, ich 

war von der anderthalbſtündigen Berathung ſehr zufrieden. 

Herr Dörk ſprach gut; ich machte ſeine Bekanntſchaft. — 

Beim Nachhauſegehen ſprach ich den Miniſter von Canitz 

am Fenſter; Schöning kam vorbei und erzählte, er habe 

die Ehre, mit mir zuſammen auf der Kandidatenliſte zu 

ſtehen; ich ſagte nachher Canitzen, was mir mit ie 

begegnet ſei, dafür ſei er höflich genug! 

Ich war den ganzen Abend in froher Stimmung. Frei⸗ 

heit und Gleichheit waren mir endlich thatſächlich vor Aus 

gen! Ich ſprach lebhaft mein Entzücken aus. 

Daß die Polen nun erklären, fie müßten das ganze 
Poſen haben, auch die Deutſchen, als ihre polniſchen An- 

gehörigen, das iſt doch gar zu arg! Libelt iſt hier und 
ſagt, die Preußen hielten den Vertrag nicht, es würde 

daher zu einer Niedermetzelung kommen müſſen! 

Der Oberſtlieutenant von Griesheim, ein Inbegriff 

alles Schlechten beim Militair, hat in der Vorberathung 
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ſeines Wahlbezirks mit ſüßen Worten darauf angetragen, man 

ſollte vorzugsweiſe die Geflüchteten wählen, um ein rechtes 

Zeugniß der Verſöhnung zu geben! Du dummer Reinecke! 

Mittwoch, den 26. April” 1848. 

Die „Staatszeitung“ bringt die Königliche Beſtätigung 

der Williſen'ſchen Konvention und weitere Verfügung zu 

der beabſichtigten Reorganiſation. In der Beilage iſt ein 

Artikel aus der „Breslauer Zeitung“ abgedruckt, der Wil⸗ 

liſen's Verdienſt und Karakter in das hellſte Licht ſtellt 
und ausſpricht, daß er ſich den größen Dank des Vater⸗ 

landes erworben! 

Colomb aber erklärt noch am 23. April die Konvention 

für gebrochen und alſo ungültig! Er mit ſeinem unzei⸗ 

tigen tollen Eifer hat ſie gebrochen, noch ehe ſie zur Aus⸗ 

führung kommen konnte! Ein tückiſcher Kerl; und das iſt 

derſelbe General, der in Poſen ruhig zuſah, daß vierzehn 

Tage lang die Polen ihm unter der Naſe exerzirten, nach⸗ 

dem ſie die preußiſchen Adler abgeriſſen hatten! Solche 

Unwürde und Feigheit, und gleich darauf, als ein Ver⸗ 
mittler kam, ſolch unſinnigen Kriegseifer! Der alte Kerl 

müßte vor ein Kriegsgericht geſtellt werden, wenn Friedrich 

Wilhelm nicht Friedrich Wilhelm, Reyher Reyher und 

Camphauſen Camphauſen wäre! 

Donnerstag, den 27. April 1848. 

Die Volksverſammlung von den Zelten brachte dem 

General Williſen eine Dankadreſſe durch Abgeordnete, ein 

Vivat in Maſſe hat er ſich verbeten. 

General von Below ſollte Kriegsminiſter werden, Oberſt 

von Auerswalld ſein Gehülfe und Major von Fiſcher. Gleich 
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nachher alles wieder nichts! — Der König hatte den 

raſenden Gedanken, den General Leopold von Gerlach zum 

Bundesgeſandten zu beſtimmen, und wunderte ſich, als 

man ihm erklärte, das ſei nicht möglich. Was kann man 

hoffen, wenn ſolche Verblendung herrſcht! 

Neue Gräuel im Poſenſchen von den Preußen verübt. 

Gemetzel Unbewaffneter! Der König ſagte, ob es nicht ein 

Wunder ſei, 50 getödtete Polen und nicht Ein verwundeter 
Preuße! Man entgegnete ihm, ein Wunder ſei hier nicht 

nöthig vorauszuſetzen, es erkläre ſich alles natürlich dadurch, 

daß die Bewaffneten Unbewaffnete niedergemacht. Der König 
ſchwieg verdrießlich. Der General von Colomb muß öffentlich 

einige falſche Angaben gegen Polen zurücknehmen, in Koz⸗ 

min ſeien nicht ſechs preußiſche Soldaten ermordet, Herr 

von Chlapowski habe nicht Aufſtändiſche angeführt, ſon⸗ 

dern abgewehrt. Aber ein Preuße hat am Oſterſonntag 

einem katholiſchen Prieſter vor der Kirche die polniſche 

Kokarde abgeriſſen, worauf eine blutige Rauferei entſtand. 

Polen, die aus Williſen's Vertrag noch in Waffen ſtehen, 

haben einen preußiſchen Adler wiederhergeſtellt. Der Be— 

lagerungszuſtand iſt noch nicht aufgehoben! Nichtswür⸗ 

dige Partheiwuth und ſchändliches Benehmen der Deut⸗ 

ſchen in Poſen, des preußiſchen Militairdünkels! 

Ich ging um 4 Uhr in das Wahlkomité im ehemaligen „ 

Stolberg'ſchen Hauſe; um 5 in die Dreifaltigkeitskirche 

zur großen Verſammlung. Anträge, Reden. Fürſt Bo⸗ 

guslaw von Radziwill ſprach ſchlecht und mißfiel; General 

von Peucker argliſtiſch im reaktionairen und militairiſchen 

Sinn; Tapezier Hiltl mit wüthender Emphaſe für das Kö- 
nigliche Haus, dem ſein Geſchäft ihn nahe gebracht! Beſ— 
ſern Eindruck machten Dörk, Dr. Parow, Dr. Buſch, Geh. 

Rath von Grolman, und beſonders einige Handwerker; 
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die Volksſache blieb im Vortheil. Um 8 Uhr nach 
Hauſe. 

In Schleswig neue Vortheile. — Im Badiſchen noch 

Gefechte gegen die Republikaner, Freiburg erſtürmt! 

Freitag, den 28. April 1848. 

Frau Bettina von Arnim kam. Sie bittet mich, ich 

ſoll wieder ihr alter Freund ſein, ich ſeid er einzige, deſſen 

Wort ihr wohlthue, ſie erquicke und aufhelle! Auf den 

König ſchimpft ſie gewaltig, er ſei voller Falſchheit und 

Argliſt, feig und verrätheriſch. 

Der Oberſt von Webern war neulich beim Könige und 

bezeigte ihm ſeine Theilnahme an allem, was der König 

jetzt erleide. Der König antwortete: „Vergeben hab' ich 

alles, aber vergeſſen nichts!“ 
Falſche Nachricht vom Tode des Königs von Dänemark. 

Sonnabend, den 29. April 1848. 

Mit Unluſt geſchrieben, aber doch mit Eifer, weil ich 

es für erſprießlich hielt. Artikel an die „Allgemeine Zei⸗ 

tung“ nach Augsburg, Warnungen für uns! — 

Ein paar Stunden ernſtlich und in ſtrenger Schluß: 

folge den Zuſtand Preußens erwogen! Das Ergebniß 

war ſehr betrübend und ich konnte die traurige Ver⸗ 

ſtimmung den ganzen Tag nicht verwinden! Ich ſehe 

die größte Gefahr, daß die bisherige Staatsgewalt zer⸗ 

bricht, und kann bei dem Gedanken nicht gleichgültig ſein. 

Ich hänge an der geſchichtlichen Erſcheinung, ich möchte 

ſie nicht verlieren, ich möchte die Erbſchaft des Guten im 

Alten mit hinübernehmen in das Neue! Aber ich ſehe 
die Gefahr, daß die neue Freiheit dies Preußen klein macht, 
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wie es die Herrſchaft Napoleon's im Frieden von Tilfit 

klein gemacht. Wenn wir nicht klug und muthig ſind, ſo 

verlieren wir Rheinland und Weſtphalen. Ich weiß es 

zuverläſſig, daß dort eine Parthei lebhaft an Oeſterreich 

denkt, an den Erzherzog Johann, bei erſter Gelegenheit 
fallen die Lande ab, und es giebt dann kein Mittel, ſie 

noch feſtzuhalten. Zwei gute Nägel find jetzt noch Camp: 

hauſen und Hanſemann, aber wie lange, ſo ſpringen die 

los! Die Miniſter ſind nicht kühn genug, der König iſt 

— davon überzeug' ich mich täglich mehr — nicht auf— 

richtig, er kann es nicht ſein, ſein Sinn und Geiſt haben 

ein durchaus entgegengeſetztes Streben, die alte Gewohn⸗ 

heit ſiegt immer wieder, er hat zu wenig Verſtand, zu 

wenig Muth. Und ſeine Kamarilla übt ſchlechteſten Ein⸗ 
fluß wie vorher. Durch ihn kann daher das Rechte nicht 

geſchehen. Dabei die blinden Leidenſchaften der Geſtürzten, 

Gedemüthigten, die lieber den Staat zu Grunde richten, 

als daß er ſo beſtehe, wie ſie ihn nicht wollen; nachher 

werden ſie's genug büßen und bereuen! 
Nachmittags kam General von Pfuel, er hatte eine 

Berathung mit den Miniſtern von Auerswald und von 

Reyher gehabt, er ſoll — nach Williſen's Vorſchlag — in 

Poſen das Werk Williſen's abſchließen und vollenden, er 

ſteht über Colomb und dieſer und Steinäcker haben unter 

ihm gedient. Er hat Luſt, den Auftrag zu nehmen; er 

träte aus dem Zwielicht hervor, in welchem er jetzt nicht 

recht weiß, woran er iſt, und erſchiene in der Thätigkeit 

ſeiner bis jetzt noch ungewiſſen Anſtellung, die nur auf 

mündlichem Ausſpruche beruht. Daher red' ich ihm nicht 

ab. Er beſpricht mit mir den Inhalt des Auftrags, und 

wir ſind bald darin einig, daß das Polenthum möglichſt 

national und abgeſondert geſtellt werde, damit, wenn es 

Varnhagen von Enſe, Tagebücher. IV. 26 
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völlig abfällt, dies ohne zu heftige Zerreißung geſchehen 

könne. Stellung zu Rußland, Berufung auf Kaiſer Alexan⸗ 

der's Gebarung mit dem Königreich Polen. Er dankt mir 

herzlich für Rath und Antheil. 
Um 6 Uhr in die Vorwahlverſammlung, zuerſt Ein⸗ 

ordnung der Stimmzettel im Ausſchuß, nachher Verhand—⸗ 
lung im Ganzen, über fünfhundert Perſonen. Die Leute 

ſind noch ungeübt, bis 9 Uhr kam nur eine engere Kan⸗ 

didatenliſte zuſammen und eine voläufige Ueberſicht der 

Stimmenzahlen. Die meiſten Wähler, hab' ich erſehen, 
wählen blindlings oder nach äußeren Verhältniſſen, nicht 

nach politiſchem Vertrauen. Daher haben General von 

Peucker, Fürſt von Radziwill und Lieutenant Heitz ſoviele 

Stimmen, aus. Anhang oder Kriecherei! Die meiſten hat⸗ 

ten Geh. Rath von Grolman und Reimer, meine Kan⸗ 
didaten! (Wir waren im Palais des Prinzen Karl, die 

Hitze war trotz des großen Saales zum Erſticken!) 

Sonntag, den 30. April 1848. 

Beſuch von beiden Brüdern Stahr. Der aus Stettin 
reiſt heute dahin zurück. Ueber den Geiſt im Volke, in 

den Regierungen, über das nächſt Bevorſtehende. Aus⸗ 

gleichung zwiſchen Monarchie und Republik. Die Jugend 
iſt größtentheils auf Seiten der letztern. Ob uns die 

Rheinlande abfallen werden? Was für Folgen daraus? 

General von Williſen hat den Miniſtern geſchrieben, 

daß er ſeinen Auftrag als erledigt betrachte und fernerhin 

in der Sache nichts mehr thun wolle; ſeinen Vorſchlag, 

Pfuel nach Poſen zu ſenden, nehmen ſie begierig an, und 
heute wird die Sache beim Könige verhandelt. Der König 

grollt mit Williſen, anſtatt ihm zu danken für einen Dienſt, 
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den kein Andrer ihm zu leiſten im Stande war; bejonders 

iſt er aufgebracht, daß die Miniſter, ohne ihn, den König 

vorher zu fragen, Williſen von Poſen hieher beſchieden 

haben, wofür dieſer doch nichts kann. Der König hat 

über eine Stunde mit Williſen von den polniſchen Sachen 

geſprochen. 

| Der General Graf von Canitz iſt zum Kriegsminiſter 

ernannt; er kam vom Rhein mit dem Vorſatz abzulehnen, 

ſprach aber den König vor den Miniſtern und ließ ſich 

breitſchlagen. Er ſoll ganz unfähig ſein, ohne politiſchen 

Blick, ohne Geiſtesſchärfe, ohne Rednergabe. 

Ein ruſſiſcher Kourier iſt von Warſchau hier angekom⸗ 

men und erklärt, er habe im Poſen'ſchen alles ruhig ge— 

funden. Ihm glauben die Miniſter endlich, was fie Wil- 
liſen nicht glauben wollten, und find außer ſich vor Stau- 

nen und Vergnügen! Aber auch ein Kourier des engli⸗ 

ſchen Konſuls in Warſchau iſt hier angekommen, und ein 

Brief, den er an einen polniſchen Großen hier mitgebracht, 
iſt die einzige ſichre Nachricht, die wir über die ruſſiſchen 

Truppenbewegungen hier haben. Drei Heertheile ſtehen 

in Polen, andre wälzen ſich vom Dniepr und der Düna 

langſam heran; ein furchtbares Heer zieht ſich gegen die 

Weichſel zuſammen und kann im Juli — an der Elbe 

ſtehen! Wir haben keinerlei Vorkehrungen nach dieſer 

Seite getroffen! Die Gefahr von Oſten erſcheint dem 

Hofe nicht als Gefahr, ſondern als Rettung. Die Hoff⸗ 

nungen der Ultras haben kein andres Ziel, als die Ankunft 
der Ruſſen. Der Kaiſer erneuert und verſtärkt ſeine fried- 

lichen Verſicherungen, allein wer darf ihnen trauen? Die 

Zweideutigkeit des Miniſters von Arnim läßt den ſchlimm⸗ 

ſten Verdacht zu; natürlich finden die Anklagen gegen ihn 
kein Gehör, natürlich wird die Nichtigkeit des Kriegsmini⸗ 
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erg den Leuten lieb! — Furchtbarer Argwohn, der doch 

im Augenblicke nichts zu thun vermag! 

Der König hat den Offizieren der Bürgerwehr die fil- 

berne Schärpe, das Feldzeichen der Offiziere des ſtehenden 

Heeres, zugeſtanden; neue Unzufriedenheit der letztern! 

Allerdings wäre eine ſeidne Schärpe mit den Farben der 

Stadt Berlin angemeſſener. Die Bürgeroffiziere werden 

ſchon übermüthig! 

Lamartine's friedliche Erklärung und Beſchluß, die 

deutſchen Freiſchaaren an der Gränze ſollen auf franzöſi⸗ 

ſchem Boden keine Waffen führen. 

In Gibbon geleſen. 

Bei Bamberg ſoll ein deutſcher Heertheil ſich vereinen, 

20,000 Preußen, 20,000 Oeſterreicher und 20,000 andre 
Deutſche! 

Druck von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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